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Verschenkt an den Schuldeneintreiber
(TEUFLISCH HEISS & DRECKIG)

»Ach komm schon, jetzt entspann dich ein bisschen! Wir sind schließlich auf Urlaub!« Erneut beginne ich, mit sanftem Druck seinen Nacken zu massieren, dann die dunklen Locken, die längst wieder einmal geschnitten werden müssten. »Ich hab’ heute etwas ganz Besonderes drunter an«, flüstere ich ihm ins Ohr, »es wird dir gefallen!«
»Lass das, Mia!« Mit einer groben Geste schlägt er meine Hand weg wie ein lästiges Insekt. »Ich hab jetzt keinen Bock auf so was!«

Ohne etwas zu entgegnen weiche ich zurück und sinke auf die elegante, weiße Ledercouch. Seine Worte verletzen mich, denn mit ›so was‹ meint er eigentlich mich. Er hat keinen Bock auf mich, nicht heute, nicht gestern, nicht die ganze letzte Woche, seit wir hier sind. Dabei dachte ich wirklich, dieser Ausflug wäre eine Gelegenheit, damit wir uns endlich wieder näher kommen. Wie habe ich mich nur getäuscht! David interessiert sich einfach nicht mehr für mich, damit muss ich mich wohl abfinden. Da helfen auch das enge, hochgeschlitzte Silberkleid und die hohen Sandalen nichts, die ich extra für ihn angezogen habe. Überhaupt war das Einzige, das er in letzter Zeit von mir wollte, Geld. Und ich blöde Kuh gebe es ihm auch noch, obwohl ich von meinem Job als Kellnerin ganz gewiss keine Luftsprünge machen kann.

»Wieso sind wir hier?«, frage ich nach einer Weile, die wir uns schweigend gegenüber sitzen. »Nach allem was ich weiß haben wir doch eigentlich überhaupt kein Geld für Urlaub.«

»Ich musste mal raus.«

David senkt stur seinen Kopf in die Zeitung, obwohl ich sehen kann, dass er gar nicht liest. Er grübelt über irgendetwas nach, während er sein drittes Glas Whiskey trinkt und immer wieder aus dem Fenster stiert. Ich bin sicher, beides bedeutet nichts Gutes.

»Versteckst du dich vor jemandem? Ist es das?«

Sein Blick ist fuchsteufelswild, als er zu mir aufsieht. »Kümmere dich doch um deinen eigenen Scheiß, Mia!«

»Das ist mein Scheiß! Ich bin schließlich deine Frau!«

»Ja, leider«, murmelt er so leise, dass er wohl denkt ich könne ihn nicht mehr hören. Aber das tue ich und seine Worte brennen sich in mein Herz wie ein giftiger Pfeil. Schnell sehe ich zum Fenster, um die Tränen aufzuhalten, die ich bereits in den Winkeln meiner Augen spüre. Ich werde jetzt nicht weinen, oh nein. Diese Genugtuung vergönne ich ihm nicht!

Ich hätte jeden haben können! Die Jungs standen Schlange bei mir, als ich noch jung und ungebunden war. Aber was habe ich getan? Ich ließ mich blenden, von teuren Geschenken und einem schicken Auto. Von hinreißenden Komplimenten und von großen Versprechen. Und von einer Leidenschaft, von der nach vier Jahren rein gar nichts mehr übrig ist. Jetzt sitze ich hier, irgendwo in der Pampa, ohne Kohle aber dafür mit einem Mann, der mich seit Monaten nicht mehr angefasst hat. Der mich immer wieder abweist, egal wie sehr ich mich bemühe. Und der sich morgens noch nicht einmal frisiert, während ich Tag für Tag schicke Kleider für ihn anziehe und mich hübsch für ihn mache.

Ein lautes Knarren lässt mich aufhorchen und den Kopf erneut zum Fenster drehen. Genau im selben Moment sehe ich eine große, dunkle Limousine die Schotterstraße herauf biegen.

»Oh verdammte Scheiße!« David ist hinter mir aufgesprungen und folgt mit kreidebleicher Miene meinem Blick nach draußen. »Du musst ihnen sagen, dass ich nicht da bin«, herrscht er mich an, ohne nähere Erklärungen.

»Was, aber warum? Wer ist das?«

»Tu’s einfach! Tu einmal was ich dir sage!«

Kaum höre ich ein Klopfen an der Tür, ist David auch schon ins Schlafzimmer verschwunden. Meine Finger zittern, als ich aufsperre. Doch als ich die Tür einen Spalt öffne, so weit es die goldene Sicherheitskette erlaubt, durchfährt mich erst recht ein eisiger Schauer, denn ich starre in die blauesten Augen, die ich jemals gesehen habe. Augen, die ich seit langer Zeit zu vergessen versuche und die mich dennoch bis in meine schlimmsten Träume verfolgen.

»Wo ist er Mia?«, kommt mein Gegenüber direkt zur Sache.

»Nicht hier«, antworte ich karg und will die Tür wieder zuschieben. Doch er ist schneller und schiebt seine schwarze Schuhspitze aus feinem Leder dazwischen.

»Geh aus dem Weg.«

Instinktiv rutsche ich zur Seite, denn ich weiß, dass man mit diesem Mann nicht scherzen sollte. Keine Sekunde später höre ich die Kette aus der Verankerung springen und die Tür fliegt in hohem Bogen neben mir auf.

»Also, wo?«, wiederholt Ivan, während ich ihn noch immer anstarre wie ein Gespenst. Verdammt, ich hatte vergessen wie groß er ist. Und wie unglaublich gut er aussieht! Bloß eines habe ich in all den Jahren nicht vergessen: Dieser Mann ist gefährlich. Verdammt gefährlich. Denn er arbeitet für das kriminellste Schlitzohr der Stadt. Und wenn der sauer auf David ist, aus welchem Grund auch immer, dann wird das hier vermutlich richtig übel.

 

Ich deute mit dem Kopf zur Schlafzimmertür, als Ivan und sein nicht minder einschüchternd aussehender Begleiter im Zimmer stehen, denn ich weiß dass sie ihn ohnehin gleich finden würden. Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, gehen die zwei in ihren schwarzen Lederjacken an mir vorbei und schon im nächsten Augenblick höre ich einen Schrei. Einen ängstlichen, fast mädchenhaften Schrei, der so gar nicht zum immer coolen David passt.

»Bitte nicht, lasst mich«, höre ich ihn jammern, gefolgt von einem dumpfen Knall. Noch ein Winseln, ein weiterer Schlag. Dann unverständliches Gebrabbel, bis ihn die beiden zurück zu mir in den Wohnraum schleifen.

»Wo ist die Kohle, Arschloch?«, fährt ihn Ivan an, bevor er erneut seine Faust in Davids Gesicht tanzen lässt. Er spielt mit ihm, da bin ich mir sicher. Denn wenn Ivan richtig zuschlagen würde, dann wäre Davids Gesicht längst zermatscht.

»Ich … ich hab sie nicht. Gebt mir noch ein paar Tage. Bitte! Nur ein paar Tage!«

Er hat Schulden bei Ivans Boss? Meine Augen weiten sich voller Entsetzen.

»Du hattest genügend Zeit«, mischt sich der zweite Kerl ein, von dem ich jetzt bloß noch Glatze und Stiernacken sehen kann. Er ist groß und stark wie sein Kollege, aber längst nicht halb so attraktiv.

»Du überlegst jetzt, wo du die Kohle hast. Und bis es dir einfällt, werden wir ein Spiel spielen. Und das geht so …« Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Ivan ein Jagdmesser zückt. »Für jede Minute, die dir nichts einfällt, werde ich mir einen deiner Finger vornehmen. Na, wie klingt das?«

»Nein, bitte!« Davids Stimme klingt weinerlich. »Es ist nicht hier, ich sag doch die Wahrheit! Glaubt mir, wenn ich es hätte, dann hätte ich es euch längst gegeben! Bitte, gebt mir noch zwei Tage! Zwei Tage, das ist alles!«

»Was meinst du?«, Ivan dreht sich zu seinem Begleiter um, »sagt er die Wahrheit? Sollen wir ihm wirklich noch mehr Zeit geben?«

»Wir haben ihm doch schon viel zu viel Zeit gegeben.«

»Stimmt. Ricardo wird ungeduldig.«

Er dreht sich zurück zu David, der ganz still geworden ist. »Du siehst Mann, selbst wenn ich wollte, kann ich meinen Boss nicht länger hin halten.«

»Bitte, versuch es! Ich treib das Geld auf, ich schwör’s! Und ich pack noch mal tausend Mücken drauf für dich, wenn du mir die Zeit verschaffst.«

»Na, ich weiß nicht.« Wieder tauscht Ivan einen Blick mit seinem Kollegen. »Vielleicht sollten wir uns irgendwas mitnehmen als Absicherung. Deinen kleinen Finger zum Beispiel. Ich meine, wir sind ja nicht vollkommen umsonst den weiten Weg hier raus gefahren, oder?«

»Nein, nein warte!« Panik spiegelt sich in Davids Gesicht, als sein Gegenüber, das ihn um einen halben Kopf überragt, erneut nach seiner Hand greift und das Messer hebt. »Nimm mein Auto als Pfand.«

»Die Schrottkarre?« Ivan verzieht die vollen Lippen zu einem spöttischen Grinsen.

»Meine Uhr?«

»Die ist einen Scheißdreck wert!«

Ich sehe Wut in Ivans Gesicht aufsteigen, weil er sich von David verarscht fühlt. Mein Herz schlägt schneller, denn ich weiß noch viel zu gut, was passiert, wenn Ivan wütend wird. Erinnerungen steigen in mir hoch, an wilde Schlägereien und an Autoscheiben, die zu Bruch gehen. An Glasflaschen die durch die Luft fliegen und an Knochen, die zerbrechen. Und dann treffen sich unsere Blicke und ich muss hart schlucken. Ja, es gab auch eine andere Seite an ihm. Eine zärtliche, romantische Seite. Eine Seite, die ich fast vergessen hatte.

 

»Was ist mit ihr?« Ivans Augen ruhen nach wie vor auf meinem Gesicht, während er seine Frage ganz langsam und in aller Ruhe ausspricht.

»Mit ihr?« David scheint nicht zu verstehen. »Das ist meine Frau, was soll …«

»Ich weiß nur zu gut, wer sie ist«, fällt ihm Ivan ins Wort. Da ist wieder dieser Blick, der meine Knie schlagartig weich werden lässt.

»Gib mir Mia. Dann bin ich vielleicht gewillt, dir noch zwei Tage Zeit zu verschaffen.«

»Was?« Jetzt bin ich es, die aus allen Wolken fällt. Ist das etwa sein Ernst?

Mein Herz pocht so heftig wie ein kleines Kraftwerk, als Ivan mit großen Schritten auf mich zukommt und seine Hand in meinen Nacken legt. Er hebt eine lange, nussbraune Haarsträhne hoch und schnuppert daran. Und treibt mir mit dieser Geste Augenblicklich einen kleinen Schauer über den Rücken. Panik überfällt mich, weil ich diesen Blick von ihm nur zu gut kenne. Diesen Blick, der an ein Raubtier erinnert, wenn es Beute gewittert hat. Zugleich kann ich nicht leugnen, dass mir seine Berührung noch immer ein heißes Kribbeln in meiner Mitte beschert, genau wie die Tatsache, dass er mich nach all den Jahren noch immer zu begehren scheint.

»Du … du willst Mia?« David klingt so überrascht, als ob es ihm überhaupt nicht in den Sinn kommen würde, dass ein Mann mich begehren könnte. Und ich spüre erneut die Wut in mir aufkochen. Wie konnte ich das bloß so lange ertragen?

Ein Grinsen breitet sich in seinem verlogenen Gesicht aus, als ihm Ivan zunickt. Er muss noch nicht einmal überlegen, als er mich zu seinem eigenen Vorteil eintauscht.

»Na gut, du kannst sie haben«, sagt er so leichthin, wie er eben noch seine Uhr angeboten hat. Und im selben Moment versengt ihn mein hasserfüllter Blick. Dieses verdammte Scheusal! Was habe ich bloß jemals an diesem Mistkerl gefunden?

»So einfach bist du zu überzeugen?« Jetzt ist es Ivan, der überrascht klingt. Im nächsten Augenblick sehe ich seine Faust erneut in Davids Magen krachen.

»Was soll das Mann«, stöhnt der schmerzerfüllt auf, »ich hab doch gesagt, dass du sie haben kannst.«

»Das war dafür, dass du ein Arschloch bist«, kommentiert Ivan, bevor er ein zweites Mal zuschlägt. »Und das ist dafür, dass du das Arschloch bist, mit dem Mia die letzten Jahre vergeudet hat.«

»Komm her, Süße.« Ivan packt mich am Arm und zerrt mich direkt vor meinen Mann, der sich auf seinem Sessel krümmt vor lauter Schmerz. Er bleibt hinter mir stehen, direkt neben dem Stiernacken, der die Arme verschränkt hat und so ausdruckslos drein sieht, als würde ihn das alles gar nichts angehen.

»Wie kann man eine so wunderschöne Frau, bloß so mies behandeln?« Ivan sieht David verachtungsvoll an, während er mir Strähne für Strähne das lange Haar hinter die Schultern streift.

»Sieh sie dir an«, verlangt er von ihm, während er ganz langsam über mein Schlüsselbein streicht. »Ich meine, denkst du wirklich allen Ernstes, du hättest ein Mädchen wie sie überhaupt verdient?«

Mir gefällt nicht, worauf das hier hinauszulaufen droht und doch ist die Berührung von Ivan so elektrisierend, dass ich nicht wage, mich auch bloß einen Zentimeter weg zu bewegen. Viel zu gefühlvoll, viel zu zärtlich fährt er mein nacktes Dekolleté nach, bis er den Ansatz meiner Brüste erreicht. Dann schiebt sich seine Hand unter dem ungläubigen Blick meines Mannes ganz langsam in meinen Ausschnitt und beginnt meine Brüste zu kneten.

»Nicht«, protestiere ich mit schwacher Stimme und will zurückweichen, doch Ivans zweite Hand hält mich mit eisernem Griff. Seine Finger krallen sich in meine braune Mähne. Zwingen mich, den Kopf in den Nacken zu legen. Er ist so stark, dass ich augenblicklich schwach werde. Genau wie ich früher schwach geworden bin.

 

»Du bist ihrer nicht würdig«, spuckt er David in sein überraschtes Gesicht, während er erst meine linke, dann die rechte Brust ganz langsam aus den Körbchen befreit. Er schiebt mich noch ein Stück weiter nach vorne, sodass meine Brüste direkt vor dem Gesicht meines verdutzten Mannes baumeln.

»Sieh genau hin«, verlangt Ivan, »denn das hier«, er knetet erneut meine Titten, »wirst du nie wieder sehen.«

Mein Kopf bleibt auf seiner Schulter liegen, während sich seine zweite Hand an mir nach vorne schiebt, um hingebungsvoll die Kurven zu erkunden, die ihm viele Jahre versagt waren. Er lässt sich Zeit, meine Brüste zu streicheln. Drückt sie, knetet sie, spielt mit ihnen ausgiebig, nur um David noch ein bisschen länger zu quälen. Und kaum wagt es mein Mann, den Blick abzuwenden, ist der Stiernacken zur Stelle, um ihn mit einer schallenden Ohrfeige erneut zur Aufmerksamkeit zu ermahnen.

Dann spüre ich, wie Ivans Hände ganz langsam an meinem Oberkörper nach unten gleiten, von meinen Brüsten über den Bauch, bis zum Nabel und dann noch ein kleines Stück weiter.

»Ich hab’s kapiert«, kreischt David, »los, hör auf!«

Doch Ivan denkt überhaupt nicht daran, aufzuhören. Seine rechte Hand packt mich jetzt bloß noch eine Spur fester an, während sich seine linke ganz unverhohlen unter den Schlitz meines silbernen Kleides schiebt.

»Gar nichts hast du kapiert, Arschloch«, sagt er so gelassen, wie eh und je. »Du hast zugestimmt, dass ich deine Frau nehme! Es wäre dir scheißegal, wenn ich sie vor deinen Augen packen und über sie herfallen würde. Selbst wenn wir sie beide vögeln! Solange du bloß deinen feigen Arsch retten kannst!«

Mein Körper zittert unter seinen harten Worten. Wenn er mir mit seiner Drohung ebenfalls Angst machen wollte, dann ist ihm das jetzt wirklich gelungen.

»Aber soll ich dir was verraten«, fragt er, erneut an David gewandt, während sich seine Hand noch ein Stückchen weiter nach oben schiebt, bis sie direkt zwischen meinen Beinen zu liegen kommt. Er kann spüren, dass ich kein Höschen trage, aber das ist nicht alles, was er jetzt spürt.

»Ich muss deine Frau gar nicht dazu zwingen«, schleudert er meinem Mann entgegen, »denn weißt du was? Deine Mia ist längst total feucht und geil, weil sie es zur Abwechslung endlich mal mit einem richtigen Kerl treiben darf, statt mit so einer Flasche wie dir!«

Das hat gesessen. Ich sehe Davids Gesicht rot anlaufen und einen Moment lang bin ich mir sicher, dass er gleich aufspringen und Ivan eine verpassen wird. Sein Todesurteil. Doch dann überlegt er es sich anders und schluckt seinen Ärger einfach runter. Sein Selbsterhaltungstrieb ist wohl eindeutig größer als sein Stolz.

»Du glaubst mir nicht, was?« Ivan kann es nicht lassen, weiter zu provozieren. Mit einem teuflischen Grinsen im Gesicht, hält er David seine Hand unter die Nase, die von oben bis unten mit meiner Feuchtigkeit benetzt ist. Ich sehe meinen Mann schlucken, wegschauen, bis ihn der Stiernacken erneut in die Mangel nimmt. Dann nochmals schlucken, um nichts Unüberlegtes zu sagen.

»Du bist geil, Baby, nicht wahr?«, fragt Ivan dieses Mal an mich gerichtet. »Es macht dich an, von einem richtigen Mann berührt zu werden, oder?« Seine Stimme klingt sanft, fast ein wenig heiser.

»Los, sag mir, wie geil du auf mich bist!« Mit einem schnellen Griff packt er mein Kleid seitlich neben dem Schlitz und reißt es einfach auseinander.

Erschrocken zucke ich zurück, doch das lässt er nicht gelten. »Sag es«, verlangt er mit unnachgiebiger Sturheit, während sich seine Finger - diesmal von allen Seiten gut sichtbar - erneut auf meine Spalte legen.

»Ich bin geil«, flüstere ich, so leise dass es kaum jemand hören kann. Wie zur Strafe schnellt seine Hand etwas fester gegen meine Pussy.

»Das kannst du besser Süße, das wissen wir beide.«

Wieder reibt er über meine Perle, bevor er genüsslich zwei seiner kräftigen, langen Finger in mir versenkt.

»Ich bin verdammt geil«, keuche ich, »und ich will endlich wieder von einem richtigen Mann gefickt werden!«

Meine Stimme klingt mit jedem Wort lauter und selbstsicherer. Als ich es endlich ausgesprochen habe, sehe ich David an. Nicht, weil ich ihn leiden sehen will, sondern weil ich will, dass er sieht, dass es wahr ist.

 

»Kannst du haben, Süße.«

Ivan ist hinter mich getreten und noch bevor ich irgendetwas tun kann, höre ich seine Hose zu Boden rutschen. Im nächsten Augenblick packt er mich und drückt meinen Oberkörper so weit nach vorne, dass ich mich an den Armlehnen von Davids Sessel abstützen muss, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Eine Sekunde lang starren wir uns nur an, mein Mann und ich. Ängstlich. Wütend. Ungläubig, was hier gerade mit uns passiert. Fast könnte ich Mitleid mit ihm haben, wie er so vor mir sitzt, wie ein Häufchen Elend. Es quält ihn, zuzusehen, wie sich der große Muskelprotz an mir vergeht. Und doch ist er es, der die Schuld daran trägt.

»Ist doch genau das, was du wolltest, oder?« Ivans Kommentar gießt Benzin ins Feuer. Ich sehe David nach Luft schnappen, während mich seine dunklen Augen fixieren. »Los, sieh genau zu«, spottet Ivan weiter, »dann kannst du lernen, wie man es einer Frau richtig besorgt.«

Davids Hände sind zu Fäusten geballt, jeder Muskel angespannt. Er erinnert mich an eine Katze vor dem Sprung. Doch wieder ist es seine Feigheit, die ihn zurückhält.

Ich versuche die Wut zu vergessen, die in mir aufgestiegen ist. All den Ärger, die Enttäuschung und den Frust beiseite zu schieben. Es ist egal was zwischen uns war und es ist egal, was morgen sein wird. Für einen kurzen Moment zählt nur das Hier und Heute. Ivans Hand, die zärtlich über meine Lenden streicht. Sein heißer Atem auf meinem Rücken. Sein harter Schwanz, der zuckend zwischen meine Beine drängt.

Ich schließe die Augen, versinke in der Erinnerung an diese Berührung und an all die Nächte, in denen ich sie früher erlebt habe. Es waren aufregende, abenteuerliche Nächte mit Ivan. Leidenschaftliche Stunden, in denen wir uns bis zur Besinnungslosigkeit geliebt haben. Ein aufregender, feuchter Traum, der irgendwann wie eine Seifenblase zerplatze, als uns das richtige Leben einholte.

Doch jetzt, wo ich ihn an meinem Schoß spüre, ist auch der Traum wieder da und zerrt mich mit sich fort in eine Welt, in der die Gesetze der Realität außer Kraft gesetzt sind. Ich spüre, wie meine Kehle trocken ist und meine Muschi klatschnass vor Verlangen. Wie sich alles in mir zusammenzieht und wie ich mich gleichzeitig für den Mann öffne, der mir in meinem Leben so viel mehr Lust bereitet hat, als jeder andere.

»Ich will dich spüren«, keuche ich, während er sich fester an mich schmiegt.

Er lässt sich Zeit, zieht das Spiel auf grausame Weise in die Länge. Und gerade in dem Moment, als ich erneut den Blick hebe, um David anzusehen, schiebt er sich ganz langsam in mich hinein. Ein heißes Stöhnen entkommt mir, dann ein kehliges Seufzen. Ich hatte vergessen, wie unglaublich gut er sich anfühlt. Wie herrlich er mich ausfüllt und wie er es schafft jeden noch so kleinen Winkel in mir zu erreichen, um mir unbeschreibliche Lust zu bereiten. Ivan nimmt mich nicht schnell und wild, so wie ich gedacht hatte. Er erobert mich Zentimeter für Zentimeter, während er mich mit seinen Händen fest im Griff hält. Stoß für Stoß. Erst allmählich steigert er sein Tempo. Treibt seinen dicken Schwanz etwas härter und etwas tiefer in mich hinein, weil er weiß, dass er mich damit nur noch mehr reizen kann. Und ja verdammt, es kostet mich das letzte bisschen Beherrschung. Mein Mann ist bloß eine Armlänge von mir entfernt und aus dem Augenwinkel sehe ich noch immer den Stiernacken, der uns mit verschränkten Armen beobachtet. Beide sind bemüht sich nichts anmerken zu lassen. Und beide sind steinhart. Das ist auch Ivan nicht entgangen.

»Gefällt dir, was du siehst?«, pöbelt er. »Was denkst du, soll ich deine Frau noch ein bisschen härter rannehmen? Ihr meinen Schwanz noch ein bisschen tiefer in die kleine Fotze schieben?«

Wie zum Beweis spüre ich einen harten Stoß und kreische überrascht auf.

»Du bist es nicht gewohnt, dermaßen ausgefüllt zu werden, was Schätzchen?«

Meine Finger krallen sich in die Armlehnen von Davids Sessel. Es kostet mich Kraft, Ivans heftigen Stößen entgegenzuhalten. Ich kenne ihn, wenn er in Fahrt ist. Ich weiß, dass ihn dann nichts und niemand mehr aufhalten kann. Gleich ist dieser Punkt erreicht. Jede Zurückhaltung ist verschwunden, er nimmt mich jetzt so schnell und wild, dass ich immer wieder laut aufschreie. Verdammt, wie sehr hat mir dieser Mann gefehlt! Ich spüre wie die Hitze in meiner Mitte zu einem glühenden Feuerball wird. Wie sich alles in mir zusammenzieht, voller Sehnsucht und voller Verlangen. Es fühlt sich so verdammt gut an, so verdammt geil. Und je härter er es mir besorgt, desto mehr verliere ich die Kontrolle über mich.

»Ich spritz deine Kleine jetzt so richtig voll«, erklärt Ivan provokant, »vielleicht gelingt mir ja das, was du die letzten paar Jahre nicht zustande gebracht hast.«

Wieder sehe ich David hart schlucken. Wieder hat er zu viel Schiss aufzustehen.

Und während Ivan seine Drohung wahr macht und mit harten Stößen zum Finale kommt, spüre ich etwas, dass ich schon so viele Monate vermisst habe. Ich spüre, wie der Feuerball in mir explodiert und in hunderte glühende Funken zerspringt. Wie sich die Hitze in meinem gesamten Körper verteilt und mich bis in die Haarspitzen versengt. Ich verdrehe die Augen, keuche nach Luft. Und dann sehe ich David tief in die Augen, während der Orgasmus wie ein gewaltiger Feuersturm über mich hinweg fegt.

 

»Ich hoffe du verzeihst mir«, sagt Ivan, als er mich hinter sich her aus dem Appartement zieht.

Fragend sehe ich ihn an. Meint er den Sex eben? Die Demütigung, die er David zugefügt hat? Die Tatsache, dass er mich für seine Rache benutzt hat und vor den Augen beider genommen hat wie eine Hure?

»Ich meine, dass ich zugelassen habe, dass du deine Zeit mit diesem Loser verschwendest!«

Er drückt meine Hand fester, bevor er mich auf den Beifahrersitz schiebt. »Es war ein Fehler, dich damals gehen zu lassen. Aber glaub mir Mia, diesen Fehler mache ich nicht noch einmal.«


Sommerloch im Kloster
(TABULOS & SCHMUTZIG)

Ein lauer Sommerwind streicht über die Felder und lässt die hohen Gräser und Blumen ehrfürchtig die Köpfe neigen. Die Sonne steht am höchsten Punkt des Himmels und taucht die Natur unter sich in ihr goldenes Licht. Blauer Himmel, so weit das Auge reicht, große, kräftige Bäume, die den Waldrand säumen, umgeben von einer saftigen Blumenwiese, die dazu einlädt, sich einen Moment lang nieder zu lassen und über die Schönheit des Lebens zu sinnieren.

Ich kann nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf mein Gesicht schleicht. Ja, ich bin zufrieden. Vielleicht sogar glücklich. Mein erstes Jahr als Theologe an der Klosterschule ist so gut wie vorüber und wenn man den Ordensschwestern glauben will, dann habe ich mich wacker geschlagen. Und das war gar nicht so leicht. Nicht immer ist es hinter den Klostermauern so friedlich und ruhig wie heute, wo die Mädchen übers lange Wochenende nach Hause gefahren sind. Normalerweise herrscht hier Aufregung und Tumult. Eine ganze Scharr achtzehnjähriger Mädchen die kichern und plaudern. Die mich mit großen Augen ansehen und tuscheln, weil ich wahrscheinlich der erste Mann bin, der sie unterrichtet.

»Die Mädchen brauchen eine strenge Hand«, hat mich die oberste Ordensschwester, Katharina, gleich nach meiner Ankunft aufgeklärt, »sonst gehen ihre unkeuschen Fantasien mit ihnen durch. Glauben Sie mir, Bruder Johannes, Sie dürfen niemals die Zügel aus der Hand geben und müssen allen Versuchungen trotzen.«

Ich habe der Schwester geglaubt. Trotzdem habe ich in den vergangenen neun Monaten wohl die härteste Prüfung meines Lebens abgelegt. Die Mädchen dachten, ich würde ihre verstohlenen Blicke nicht bemerken, ihre roten Lippen und die Hände, die verführerisch durch die duftenden Haare fuhren. Sie glaubten, ich würde übersehen, dass die eine oder andere Bluse unziemlich weit aufgeknöpft war und der Rock zu weit hochgezogen. Meine Schülerinnen waren fast enttäuscht, dass ich nicht darauf reagierte, wenn sie wieder einmal die Wäsche weggelassen hatten und sich ihre kleinen Nippel unverfroren durch den dünnen Seidenstoff bohrten. Doch in Wahrheit war mir nichts davon entgangen. Ich hatte alles gesehen, doch ich hatte es immer ignoriert. Ich war gut darin, mich zu beherrschen. Nur abends, wenn die Mädchen längst in ihren Schlafsälen lagen, holten mich die Bilder ein. Dann konnte ich nicht anders, als mir vorzustellen, wie es wäre, eine dieser frechen Gören einfach nach vorne an meinen Lehrertisch zu holen und übers Knie zu legen. Ihren kleinen, runden Hintern zu versohlen, bis ihr alle Flausen aus dem Kopf getrieben waren und bis sie einsichtig und demütig vor mir auf die Knie sank. Und dann, dann würde ich sie ihre gerechte Strafe empfangen lassen. Ich würde meinen Hosenstall öffnen, und ihr Gesicht auf meinen Schoß drücken. Ich würde ihre vorlauten Lippen schänden und ihren kleinen Mund entehren, so wie sie es verdient hatte.

Ich kann spüren, wie allein schon der Gedanke an mein Lieblingsszenario dafür sorgt, dass mir das Blut in die Lenden schießt. Es muss an der Sonne liegen, an der brütenden Hitze. Möglicherweise auch an dem süßen, verführerischen Geruch, der in der Luft liegt. Vielleicht sollte ich besser umkehren und zurück auf mein Zimmer gehen oder in die Bibliothek, wo es kühl und schattig ist. Ich sollte ein Buch lesen, mich vorbereiten. Irgendetwas tun, um die sündigen Gedanken zu vertreiben. Guter Plan! Doch genau in dem Moment, als ich umkehren will, lässt mich ein Geräusch herumfahren. War das etwa …? Nein, ausgeschlossen. Ich muss mich verhört haben. Die Mädchen sind fort, bis auf ein paar Ordensschwestern bin ich hier alleine.

Keine Sekunde später höre ich es erneut. Ein süßes, kehliges Wimmern. Ein sanftes Seufzen. Das ist keine Einbildung, da ist jemand. Direkt hinter den Büschen!

 

Mein Herz schlägt schneller, als ich mich auf leisen Sohlen näher an die Geräuschquelle heranschleiche. Ist es tatsächlich das, was ich denke? Wahrscheinlich spielt mir bloß meine Fantasie einen Streich. Vielleicht ist es auch ein Vogel, oder ein Hase, den ich hier so schmählich verkenne. Vorsichtig spähe ich zwischen zwei mannshohen Sträuchern vorbei und lasse meine Augen über die saftige Wiese wandern. Doch das, was ich dann entdecke, lässt mich ungläubig nach Luft schnappen.

Ich kenne die junge Frau nicht, doch sie ist wunderschön. Unschuldig, rein und sanft liegt sie da, mitten in der Sommerwiese. Das dunkle Haar wie einen Fächer um ihren Kopf ausgebreitet, die Augen geschlossen, die vollen Lippen lustvoll geöffnet. Und sie ist nackt. Splitternackt. Sie trägt nichts an ihrem Körper, außer einem Kopfhörer, von dem ein schwarzes Kabel in die Wiese verläuft. Das muss auch der Grund sein, warum sie mich noch nicht bemerkt hat. Ungestört und entspannt liegt sie unter der Sonne und lauscht ihrer Musik, während ihre kleinen Finger neugierig über ihre nackten Kurven wandern. Sie streichelt sich. Berührt mit der linken Hand lüstern die eigenen Brüste und kneift sich neckisch in die harten Knospen, während die rechte die Regionen etwas weiter südlich erkundet.

Mir bleibt der Mund offen stehen, als ich beobachte, wie sie erneut aufstöhnt, während ihre Finger in das kleine Delta zwischen ihren Beinen abtauchen. Wie sie sich reibt und massiert und dabei immer lauter ihre Erregung in die laue Sommerluft stöhnt. Was ist sie nur für ein triebhaftes Luder!

Eigentlich sollte ich sofort zu ihr hingehen und sie schelten. Sie für ihre sündige Tat bestrafen! Ob sie nun eine Schülerin ist oder nicht, sie hätte es verdient, in die Kirche geschliffen zu werden, um dutzende Ave Maria zu beten. Oder in den Klosterkeller, zum Nachdenken.

Doch selbst wenn ich weiß, was ich zu tun habe, bringe ich es nicht übers Herz. Der Anblick ist einfach zu schön, der Moment zu vollkommen, um ihn zu zerstören. Also bleibe ich einfach stehen, ohne mich bemerkbar zu machen und sehe ihr weiter zu. Beobachte ihren Brustkorb, wie er sich hebt und senkt und die süßen kleinen Brüste, die munter auf und ab hüpfen. Fixiere die kleinen Finger, die begierig in ihre feuchte Lust eintauchen und die sie in den höchsten Tönen aufstöhnen lassen. Ich sehe zu, wie sich ihre Mimik langsam verändert. Wie die Geilheit sie die Augen verdrehen lässt und das Gesicht verziehen, als hätte sie Schmerzen. Bloß dass das, was ich in ihrem schönen Antlitz lese, genau das Gegenteil ist. Es ist die reinste Freude, der sinnlichste aller Genüsse, der sie jetzt heiser nach Luft ringen lässt. Und während ich ihr dabei zusehe, wie sie Stoß für Stoß, Atemzug um Atemzug ihrem Höhepunkt entgegenfiebert, spüre ich wie mein eigenes Verlangen wächst und meine Kleidung schmerzhaft eng werden lässt. Wie befreiend wäre es wohl, jetzt einfach den Reißverschluss zu öffnen. Der süßen Verlockung nachzugeben und selbst Hand anzulegen? Die Kleine würde es noch nicht einmal sehen …

 

Ein Knacken im Unterholz unterbricht meine sündhaften Überlegungen und lässt mich ertappt herumfahren. Dass ich im nächsten Moment in Schwester Katharinas strenges Gesicht blicke überrascht mich so sehr, dass ich erschrocken zurückweiche.

»Wenn das nicht unser Herr Theologe ist«, murmelt sie mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen. Die kurzzeitige Hoffnung, dass sie das Ziel meiner Blicke gar nicht entdeckt haben könnte, zerplatzt, als sie tadelnd den Kopf schüttelt und auf das nackte Mädchen zeigt, dessen Körper sich noch immer lüstern im feuchten Gras aufbäumt. Dass dabei ihr Schleier ein Stück zurück rutscht und den Blick auf ihren rötlich schimmernden Haaransatz freigibt, ist ihr völlig egal.

»Kaum leuchtet die Sonne vom Himmel, scheint mit jedem die Fantasie durchzugehen, was?«

Ihr Blick verrät nicht, ob sie das erheitert oder erzürnt. Ein paar Sekunden lang mustert sie mich einfach nur mit hochgezogenen Augenbrauen und scheint sich an meiner Verunsicherung zu weiden, ehe sie mir auf die Sprünge hilft. »Na los, Herr Theologe, jetzt schreiten Sie schon ein!«

»Einschreiten?« Entsetzt sehe ich die Frau an. Sie kann doch nicht ernsthaft denken, ich würde jetzt zu dem Mädchen rüber gehen und es bei seiner frivolen Tat unterbrechen!

»Also gut, wenn Sie es nicht tun, dann muss ich wohl selbst ran«, zischt Katharina, krempelt den langen Rock ein Stück hoch und schiebt sich an mir vorbei, ohne nur einen Moment lang zu zögern.

Wie angewurzelt bleibe ich stehen und sehe ihr nach, wie sie sich in ihrer Ordenstracht durch die Büsche zwängt und mit großen, entschlossenen Schritten auf die schöne Unbekannte zusteuert, die nichtsahnend im Gras ihrer zügellosen Leidenschaft frönt. Ich warte auf einen Knall. Ich warte darauf, dass die Kleine aufschreit und dass Schwester Katharina ihr eine schallende Ohrfeige verpasst. Vielleicht auch beides auf einmal. Doch nichts dergleichen passiert. Erst als die Nonne unmittelbar vor ihr steht, öffnet die nackte Sünderin ihre Augen. Doch sie erschreckt nicht, so wie ich es erwartet hätte. Ganz im Gegenteil, sie lächelt. Und Katharina tut es ihr gleich. Ganz langsam sinkt die Ordensschwester vor dem Mädchen auf die Knie und weiter ins weiche Gras. Ihr Blick ruht starr auf dem Gesicht der Schönen, die jetzt ganz ruhig da liegt, die flache Hand fest zwischen ihre nackten Beine gepresst. Behutsam streckt sie den Arm aus, streichelt der Kleinen erst über die Schulter, dann gemächlich den Oberkörper hinunter. Ich erwarte, dass sie sie packt. Schüttelt. Hoch zerrt und von dem Ort des Lasters fort bringt, um die Besinnung zurückzuerlangen. Doch Katharina schnappt sie nicht, sie streichelt sie zärtlich. Ertastet behutsam die Brüste des Mädchens und zieht mit ihren Fingernägeln zarte Kreise bis hinunter zum Bauchnabel. 
Was macht sie da bloß? Ungläubig presse ich die Augen zusammen und blinzle gegen das Sonnenlicht. Meine Wahrnehmung muss mir einen Streich spielen!

Doch das Bild hat sich nicht geändert, als ich wieder hinsehe. Die Schwester streichelt noch immer zärtlich über die nackte Haut der Fremden und erkundet mit ihren Fingerkuppen jeden Zentimeter des lüsternen Körpers. Und als ob das noch nicht schlimm genug wäre, beugt sie sich auch noch vor, um einen kleinen Kuss auf die Stelle oberhalb des Nabels zu hauchen. Sie tut das so gefühlvoll, so zärtlich, dass mir augenblicklich warm ums Herz wird. Oder kommt die Hitze doch von einer Stelle weiter unten?

Ich atme tief durch, ehe ich mich erneut dem frivolen Treiben zuwende. Beobachte, wie die Schwester Oberin sich noch etwas weiter über das Mädchen beugt und ihre Hände noch etwas intensiver über den jugendlichen Körper wandern lässt.

Ein leises Seufzen dringt zu mir rüber, ein heiseres Wimmern, als sich die Hand der Älteren auf die des Mädchens legt, um gemeinsam die sündige Berührung zwischen den Schenkeln wieder aufzunehmen. Ich sehe zwei Hände, die sich langsam zwischen die Beine schieben, eine geführt von der anderen. Zwei Hände, die bald schon feucht glänzen vom verbotenen Liebesnektar, den sie über den gesamten Venushügel verteilen.

Ich höre Katharina kichern, als sie die Kleine ermutigt, die Schenkel weiter zu spreizen, um sich besser der schändlichen Begierde widmen zu können. Sie hält das zarte Handgelenk fest, während das Mädchen sich streichelt. Führt deren Finger, die sich mutig in die süße Spalte vorwagen. Und schließlich übernimmt sie die gesamte Kontrolle.

Die nackte Sünderin stöhnt laut auf und beugt der Oberin ihren Körper entgegen, während die sie mit flinken Fingern bearbeitet. Wieder höre ich sie schwer atmen und keuchen, um Gnade winseln, als der erlösende Höhepunkt näher rückt. Doch so schnell will ihr die strenge Schwester keine Erlösung vergönnen. Sie reibt die Kleine mit der rechten Hand und dehnt sie mit zwei ihrer Finger, bis zum zerspringen, nur um dann inne zu halten, bis das Mädchen erneut zu betteln beginnt. Und dann, als sie gerade im Begriff ist, noch einen dritten Finger zur Hilfe zu nehmen, hebt sie plötzlich den Blick und sieht mir direkt in die Augen. Sie fixiert mich, während sie erneut zustößt. Lächelt mich an, während sie das Mädchen unter sich mit flinken Bewegungen in den Wahnsinn treibt und mit ihren Fingern so lange bearbeitet, bis es zitternd und zuckend seine Erlösung in den freien Himmel stöhnt.

Das Gefühl ist unglaublich. Ich meine, spüren zu können, welch gewaltige Energie die beiden Frauen eben freigesetzt haben und ich nehme wahr, wie eben diese Energie auch auf mich überschwappt und meinen gesamten Körper unter Strom stellt, mich elektrisiert. Von den Haarwurzeln bis zu den Fingerspitzen. Von den Fußsohlen bis in mein pulsierendes Geschlecht. Immer noch fühle ich mich ertappt und schuldig, weil ich die beiden so ungeniert bei ihrem Liebesakt beobachtet habe und weil ich längst so hart bin wie die Steinsäulen an den Klostermauern. Ich rechne damit, getadelt zu werden, vielleicht auch bestraft. Bloß damit, dass Schwester Katharina ihre Hand nach mir ausstreckt und mich zu sich winkt, damit rechne ich nicht.

 

»Bruder Johannes, Sie haben das unsittliche Treiben erlebt«, stellt die strenge Stimme der Oberin fest, als ich mich langsam aus meinem Versteck wage, »jetzt kommen Sie her und tragen Sie die Konsequenzen!«
Sie klingt erzürnt, aber ich kann nicht sagen, ob sich der Zorn gegen mich richtet, gegen das Mädchen oder gegen sich selbst. Auf alle Fälle weiß ich, dass es besser ist, sie nicht weiter zu reizen. Also tue ich, was sie verlangt und komme näher, während mich beide Frauen neugierig mustern. Mir ist klar, dass ihnen die Beule unter meinen Gewändern nicht entgeht. Das sündhafte Vergehen, dessen ich mich mitschuldig gemacht habe.

Doch die beiden sagen kein Wort, sie bleiben einfach im Gras liegen und warten ab, bis ich unmittelbar vor ihnen stehe. Erst dann ergreift Katharina erneut die Initiative und gibt der anderen einen kleinen Klaps. »Auf die Knie«, befiehlt sie ohne weitere Umschweife und die Kleine folgt ihr prompt. Ich kann noch immer nicht sagen, ob die Frau zum Kloster gehört oder zur Schule, aber sie scheint zu wissen, dass man der Schwester gehorchen muss und zwar ohne zu zögern. Artig sinkt sie auf alle viere, den Kopf gebeugt und verdeckt von der dunklen Haarpracht, den nackten Hintern hoch erhoben zum Himmel. Sie weiß, dass eine Bestrafung folgt, weil das Katharina entschieden hat. Und sie wartet demütig darauf.

»Versohlen Sie ihr den verkommenen Hintern«, weist mich die Ordensschwester an, »oder tun Sie mit ihr, was immer Ihnen angemessen erscheint.«

Ihre Worte sind unklar, doch in ihren grünen Augen kann ich deutlich sehen, was ihr dabei wirklich vorschwebt. Oder bilde ich mir das nur ein?

Die Oberin weicht zur Seite, als ich hinter das Mädchen sinke. Wortlos sieht sie zu, wie ich die Hand hebe, um sie zischend auf die rosigen kleinen Hinterbacken niederfahren zu lassen. Einmal, zweimal. Ich kann sehen, wie sich das zarte Fleisch langsam rötet.

»Gut so, machen Sie weiter«, verlangt Katharina mit strengem Ton, »schlagen Sie sie fester, das hat sie verdient.«

Ein süßes Wimmern entkommt der Kleinen, als ich abermals auf ihren runden Po ziele. Ein gequältes Stöhnen, als ich sie mit strenger Hand züchtige. Doch da ist noch etwas, das ich aus ihren Lauten heraushöre: Es ist eine sündhafte Aufregung, eine teuflische Gier, die sie dazu bringt, lauter zu keuchen und mir den Hintern noch auffordernder entgegen zu halten. Und die Geste zeigt Wirkung. Ich kann nicht leugnen, dass sich alles Blut aus meinem Körper längst in meinem Unterleib gesammelt hat während meine Hand wieder und wieder auf den sündigen Po der fremden Schönheit zielt. Ich spüre ihre Feuchtigkeit unter meinen Fingern. Ihre nasse Lust, als sie die Schenkel noch ein kleines Stück weiter spreizt und sich noch ein winziges Bisschen mehr durchbiegt, sodass ich mit meinen Hieben auch ihre Muschi berühre.

Verdammt, dieses Teufelsweib hat es tatsächlich geschafft, dass meine Männlichkeit wie eine Eins in den Himmel steht. Und dass jede Vernunft, jede Keuschheit endgültig aus meinen Gedanken verschwunden ist.

»Tun Sie es«, höre ich Katharinas schneidende Stimme. »Nehmen Sie sich, was Sie begehren und geben Sie ihr, was sie verdient hat!«

Sagt sie das wirklich, oder höre ich jetzt schon Stimmen? Mir bleibt keine Zeit mehr, länger zu überlegen. Entweder ich folge meinem Instinkt und meinem unzähmbaren Trieb, oder ich komme hier und jetzt in meinen Gewändern. Aber das kann ich unmöglich zulassen. Dafür ist der nackte Po, der sich mir nass glänzend und lüstern entgegen reckt, einfach zu verlockend.

 

Es braucht nur einen Handgriff, mein bestes Stück zu befreien. Einen weiteren, um mich in Position zu bringen. Die Kleine stöhnt in heißer Vorahnung auf, als ich sie an den Lenden packe. Ein lautes Keuchen folgt, als ich mich ungestüm in ihrem engen, feuchten Loch versenke. Verdammt fühlt sich das gut an! Besser als alles, das ich jemals erlebt habe. Echter, realer. Sinnlicher. Es ist dieser Moment, als ich den zarten Widerstand ihrer Muskeln durchbreche, als ich sie mit meinem Schwert aufspieße und genüsslich dehne, für den es sich zu leben lohnt. Für den ich bereit bin, jede Sünde zu begehen und jede Strafe auf mich zu nehmen. Wenn mich Schwester Katharina dafür in den Keller wirft, dann ist es das wert. Wenn sie mich geißeln will, mich ausstoßen, ganz egal, dann soll sie das tun. 
Doch jetzt, für den kurzen Moment eines heißen Sommertages, gibt es nur mich und die nackte Schönheit, die sich mir willig und auf allen vieren kniend hingibt. Die unter mir stöhnt und zittert, während ich sie mit harten Stößen bestrafe, so wie es eine Sünderin wie sie verdient hat. Ich nehme sie, so wie ich noch nie zuvor eine Frau genommen habe und sie dankt es mir mit immer lauteren, immer süßeren Schreien. Mit ihrem zuckenden kleinen Po lädt sie mich geradewegs ein, mich noch ein wenig tiefer, noch etwas fester in ihr zu versenken. Und als ich bis zum Anschlag in ihr drin stecke und sie mit dem himmlischsten aller Geschenke fülle, spüre ich, wie sich auch ihr Körper zu einem neuen Höhepunkt verkrampft.

 

Was habe ich nur getan? Schuldbewusst streiche ich meine Kleider zurecht, kaum dass ich von der jungen Frau abgelassen habe und trete zurück. Ich habe Angst, der Schwester Oberin in die Augen zu sehen. Angst vor der Verachtung, die ich darin vorfinden könnte. Aber natürlich weiß ich auch, dass ich dem nicht entkommen werde, so oder so. Also nehme ich meinen gesamten Mut zusammen und hebe den Kopf bis sich unsere Blicke treffen. Es ist keine Wut, kein Zorn, den ich in ihren grünen Augen lese. Es ist nicht viel mehr, als ein aufgeregtes Glitzern.

»Nun denn, Bruder Johannes«, sagt sie mit ruhiger Stimme, während sie zurück Richtung Waldrand geht »nachdem ich gesehen habe, wie gut Sie mit unserer neuen Novizin zurecht gekommen sind, erwarte ich Sie heute Abend auf meinem Zimmer.«

»Was?«

Die Ordensschwester bleibt kurz stehen und lächelt mich an, dabei beginnen die funkelnden Lichtpunkte in ihren Augen fröhlich zu tanzen. »Sie haben schon richtig gehört«, grinst sie, »schließlich ist die kleine Novizin nicht die Einzige, die heute böse war und eine strenge Strafe verdient hat.«

Sie zwinkert mir zu, dann ist sie hinter den Sträuchern verschwunden.


Strenge Erziehung am Heuboden
(BLUTJUNG & VIEL ZU ENG)

Ich hab mich mit Paul noch nie besonders verstanden. Schon als er vor zwei Jahren in unser Leben getreten ist, störte er mich. »Er ist meine große Liebe«, sagte Mom damals. »Sie ist meine Traumfrau«, säuselte er. Und ich verdrehte genervt die Augen. Wie oft hatte ich das schon von meiner Mutter gehört? Alle paar Monate hatte sie einen Neuen angeschleppt. Einen, der sich als Vaterfigur aufspielte. Der mir sagen wollte, wo es langgeht. Paul war da nicht besser. Aber ich hatte ohnehin längst gelernt, gelassen auf solche Sprüche zu reagieren und von Paul wollte ich mir von Anfang an nichts sagen lassen. Schließlich war ich achtzehn, volljährig und wusste selbst was gut für mich war. Und Paul würde ich ohnehin bald wieder los werden. Hoffte ich zumindest.

Dass es in Wirklichkeit genau umgekehrt war, kam ziemlich überraschend.

»Du verbringst diesen Sommer bei meinem alten Freund Gerd auf der Hütte«, hatte Paul eines Morgens angekündigt, »dort lernst du endlich, was Manieren sind.«

»Ich glaube du träumst.« Sein Vorschlag kostete mich nur ein spöttisches Grinsen.

»Wenn nicht, wirst du deine Sachen packen und von hier verschwinden«, entgegnete er so ruhig und sachlich, dass mir mit einem Mal das Lachen verging. »Dann gibt es im Herbst kein Geld für eine Studentenbude oder für die Uni, kein Auto und auch sonst keine Unterstützung. Dann kannst du dir irgendwo einen Job als Putze suchen und sehen wie du alleine klar kommst.«

»Aber Mom! Was soll der Mist! Weist du etwas davon?« Hilfesuchend wandte ich mich an meine Mutter, die genau wusste, dass ich in wenigen Tagen mit meinen Freunden ans Meer fahren wollte. Doch auch ihr Blick gab mir wenig Hoffnung. »Es sind nur ein paar Wochen, Tanya, es wird dir gut tun. Dort oben in den Bergen lernst du, runter zu kommen und du siehst, worauf es im Leben wirklich ankommt.«

 

Ob sie sich das so vorgestellt hatten?

Ich muss fast grinsen, bei dem Gedanken, weil er so grotesk ist. Doch leider ist mir in meiner Situation alles andere als zum Lachen zumute. Seit fast einer Stunden bin ich hier oben am Heuboden, festgebunden mit einem dicken Seil und bekleidet mit nichts weiter als meiner weiß-rosa Spitzenunterwäsche. Meine Augen sind verbunden und meine Geduld geht zu Ende. Denn alles, was ich seit einer Stunde mache, ist warten. Warten, dass er endlich zu mir kommt. Dass er endlich mein Leiden beendet. Warten, dass er mich endlich vögelt.

Ich atme tief durch, versuche, wieder etwas ruhiger zu werden. Die Stellung in der ich ausharre ist unangenehm. Das Holz unter meinen Knien fühlt sich rau an und lässt vermuten, dass ein paar ungeschickte Bewegungen ausreichen könnten, um mir den einen oder anderen Splitter zuzuziehen. Meine Hände sind nach hinten durchgestreckt und beginnen allmählich zu schmerzen. Die Fesseln um die Handgelenke sind zwar nicht unbedingt eng, aber sie sind steil nach oben gespannt, festgemacht an einem Balken weit über meinem Kopf. Dazu kommt, dass mir immer wieder kinnlange Haarsträhnen ins Gesicht fallen.

Ein Knarren lässt mich aufhorchen. Ist er endlich gekommen? Ist Gerd hier, um mich zu erlösen? Ich höre dumpfe Schritte von unten, aber ich kann nicht ausmachen, ob es Gerd ist oder jemand anderes. Vorsichtshalber bleibe ich still in meiner unbequemen Lage verharren. Vermeide jede Bewegung, damit mich nicht der morsche Boden verrät. Es könnte schließlich auch Gerds Frau sein, die hier im Schuppen nach dem Rechten sieht. Und die sollte besser nichts von unseren Spielchen mitbekommen.

Die Schritte unter mir werden lauter, genau wie das Klopfen meines Herzens. Kein Geräusch verrät den Besucher, kein Räuspern oder Husten lässt irgendwelche Rückschlüsse zu. Das Einzige, das ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass die Schritte näher kommen. Und dass sie mehr werden. Sind das etwa zwei Leute da unten? Oder gar drei? Und wenn ja, wieso sprechen sie nicht miteinander? Allmählich lässt mich die Nervosität unruhig werden. Verzweifelt versuche ich zu blinzeln und meinen Kopf zu schütteln, in der Hoffnung doch noch einen kleinen Blick über den oberen Rand der Augenbinde zu erhaschen. Aber Gerd hat seinen Job gut gemacht. Der Schwarze Stoff lässt mir keinerlei Sicht nach draußen. Es bleibt mir nichts weiter übrig, als abzuwarten und hinzunehmen, dass jede Sekunde, jede Minute, die ich hier sitze, die Unruhe größer wird. Genau wie die feuchte Hitze in meinem Höschen.

 

Wieder beginnen die Gedanken in meinem Kopf Achterbahn zu fahren. Was ist es bloß, das diesem Mann eine solche Macht über mich verleiht? Eine solche Macht über meinen Körper? Warum knie ich hier, willig und bereit alles zu tun und alles mit mir machen zu lassen, was ihm beliebt? Warum springe ich, sobald er es verlangt und spreize die Beine?

Ich meine er ist attraktiv, ja. Aber längst nicht der attraktivste Mann den ich je hatte. Er ist alt, deutlich älter als ich jedenfalls. Und er ist alles andere als ein Gentleman. Er bittet mich um nichts. Er nimmt sich einfach, was er will. Sagt mir, was ich zu tun habe. Und doch ist es gerade diese Bestimmtheit, dieser Kommandoton, der mich immer wieder schwach werden lässt, seit er sich vor zwei Wochen zum ersten Mal nachts in mein Zimmer geschlichen hat. Seit er mir zuraunte den Mund zu halten und still zu bleiben, während seine großen, groben Hände meinen jugendlichen Körper erkundeten. Während er in aller Ruhe meine Brüste betatschte und meine Schenkel nach oben streichelte, bis er sich einfach so, ohne Vorwarnung, in mein Höschen drängte.

Noch jetzt spüre ich ein sehnsüchtiges Ziehen in meinem Unterleib, wenn ich an diese erste Begegnung denke. An seine Finger, die meine Möse massierten und sich gierig in mein Innerstes drängten, während seine zweite Hand mir den Mund zuhielt und dafür sorgte, dass ich nicht durch ein lautes, unbedachtes Geräusch das ganze Haus zusammen schreien konnte. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, die wir einfach nur da lagen, er hinter mir, eng an mich geschmiegt, sodass ich seine Erregung deutlich an meinem Po spüren konnte. Ich, zitternd und wimmernd, weil der lustvolle Höhepunkt bereits zum Greifen nahe erschien. Und dann, einen Wimpernschlag vor dem erlösenden Orgasmus, hielt er plötzlich inne und drängte seine Lippen ganz dicht an mein Ohr.

»Bettle mich an«, verlangte er und ich verstand zuerst nicht.

»Bettle mich an, kleine Tanya, dass ich dich ficken soll!«

Ich zögerte, denn ich wusste, dass es falsch war. Er war Pauls Freund und er hätte locker mein Vater sein können. Mehr noch, er war verheiratet und seine Frau und die beiden Jungs schliefen nebenan. Ich musste nein sagen, das war mir klar. Ich musste ihn aufhalten und das Schlimmste verhindern. Doch meine Zunge gehorchte mir nicht mehr. Die Hitze in meinem Schoß war tausendmal größer als alle Bedenken in meinem Kopf. Sie fegte die Zweifel einfach weg, genau wie das schlechte Gewissen. Sie verführte mich und ließ mich willig die Lippen öffnen und alles tun, was er von mir verlangte.

»Bitte fick mich, Gerd«, flehte ich ihn an, so wie er es gewollt hatte. »Bitte steck mir deinen großen Knüppel in die kleine Muschi.«

Ich konnte fühlen, wie zufrieden er mit mir war. Und ich konnte auch spüren, wie er mit einer schnellen Bewegung die störenden Stofflagen beseitigte, die zwischen uns lagen. Keine Sekunde später war er in mir drinnen. Groß. Hart. So tief, dass es erneut seine Hand vor meinem Mund brauchte, um meine Schreie abzufangen.

 

Geräusche an der Leiter lassen mich aufhorchen. Geräusche, die mich wissen lassen, dass jemand näher kommt. »Gerd?«, will ich fragen, doch meine Lippen sind wie versiegelt. Ich bringe keinen Ton heraus, so groß ist die Aufregung und so erdrückend die Ungewissheit. Was, wenn es seine Kinder sind? Zwei Jungs, beide jünger als ich. Oder seine Frau, die bloß etwas vom Heuboden holen will und gar nicht erwartet, mich hier oben zu finden? Meine Stellung ist zu eindeutig, die Lage zu kompromittierend, um mich da noch irgendwie herausreden zu können. Alles an meinem Körper schreit nach Sex. Alles an mir zeigt, wie sehr ich es brauche.

Ich halte den Atem an, als ich höre wie jemand von der obersten Sprosse der Leiter auf den alten Holzboden steigt, der unter seinem Gewicht deutlich auflechzt. Die Luft zwischen uns knistert, es scheint der ganze Schuppen sei elektrisch geladen. Aber noch kann ich nicht sagen welche Art von Donnerwetter gleich über mich hereinbrechen wird.

»Da ist sie«, höre ich eine wohlvertraute Stimme, die mich sofort ruhiger werden lässt. Er ist es. Gerd ist her. Doch kaum sind seine Worte bis in meinen Kopf vorgedrungen, lässt mich ein anderer Gedanke nach Luft schnappen: Mit wem spricht er? Wen um alles in der Welt hat er hierher mitgebracht?

Wieder knarrt der Holzboden unter den schweren Schritten als er näher kommt. Er und sein Begleiter. Ein schauriges Gefühl überkommt mich und lässt mich in meinen Fesseln zittern. Wenn ich bloß etwas sehen könnte! Verfluchte Augenbinde!

»Hallo?«, frage ich zaghaft.

Stille.

»Bist du das Gerd?«

Es ist so leise, dass ich schon glaube, mir seine Anwesenheit bloß eingebildet zu haben. Doch dann höre ich den Holzboden erneut unter schweren Männersohlen nachgeben.

»Bitte sag doch was«, flehe ich jetzt, weil ich die Ungewissheit keine Sekunde länger ertragen kann, »wer ist da bei dir?«

»Schweig!« Seine Stimme ist laut, der Tonfall barsch. »Du hast nur zu sprechen wenn du gefragt wirst!«

Ich spüre Ärger in mir aufsteigen, weil er so mit mir redet. Aber zugleich fühle ich auch dieses feine, wohlvertraute Kribbeln, das sich ganz langsam von meinem Unterleib aus ausbreitet, um nach und nach alle Regionen meines Körpers zu befallen. Ein Kribbeln, das mich gierig nach Luft schnappen lässt und das die feuchte Hitze in meinem Höschen ins Unermessliche steigert.

»Du wirst uns heute beiden zur Verfügung stehen, ist das klar?«

Beiden? Mein Puls schnellt augenblicklich in ungesunde Höhen.

»Ob das klar ist?«

»Ja.« Meine Stimme zittert viel mehr als mir lieb ist, aber Gerd klingt zufrieden.

»Gut«, raunt er, dann höre ich erneut Schritte die um mich herum führen. Was macht er da bloß? Führt er seinen Begleiter um mich, damit er mich von allen Seiten begutachten kann? Und wer ist der geheimnisvolle Fremde überhaupt, den er da bei sich hat? Ist er jung? Alt? Ein Freund von ihm? Vielleicht gar jemand, den ich kenne? Jemand aus seiner Familie? Wird er zulassen, dass mich der Typ anfasst, ohne dass ich ihn überhaupt gesehen habe? Werden sie heute etwa alle beide über mich herfallen?

Ich spüre Panik in mir hochsteigen und zugleich Vorfreude, die meine Pussy erwartungsvoll pochen lässt. Zwei Männer, die mich begehren. Zwei Schwänze, die mich nach ihren Vorlieben benutzen. Gefesselt und ausgeliefert, ihrem Willen unterworfen. Oh Gott, ich denke das ist das Geilste und zugleich das Schockierendste, das ich jemals erlebt habe!

 

»Du kannst sie ruhig anfassen«, höre ich Gerd sagen, »das mag sie sogar richtig gerne, nicht wahr Schlampe?« Mit einem lauten Klatschen rast seine Hand auf meinen Po und lässt mich überrascht aufzucken.

»Ja«, bemühe ich mich schnell zu sagen.

»Los, richte dich ein wenig auf, damit mein Begleiter sieht, was du zu bieten hast!«

Wieder spüre ich Gerds Hand, dieses Mal allerdings an meinen Schultern. Mit einer unsanften Bewegung zieht er mich hoch, bis ich kerzengerade vor ihm knie. Keine Sekunde später spüre ich seine rauen Hände, die ungeduldig an meinem Büstenhalter zerren. Weil meine Fesseln nicht zulassen, dass er ihn mir abnimmt, betastet er meine Brüste einfach unter den Schalen. Er ist nicht grob, aber grob genug, um mir ein lustvolles Stöhnen zu entlocken.

»Das gefällt dir, was?« Ich kann förmlich spüren, wie Gerd grinst, während er meine Titten eine Spur fester anfasst, sie zusammendrückt und mir unsanft in die Nippel kneift.

»Los, probier mal«, weist er seinen Kumpanen an, »die Möpse sind gar nicht schlecht, sage ich dir.«

Ich spüre andere Hände. Große Hände, die sich weicher und gepflegter anfühlen als die von Gerd. Etwas zögerlich schieben sie sich in meine Körbchen, heben meine Brüste hoch und beginnen sie zu kneten. Neugierig, forschend. Fast behutsam. Ich mag die Berührung und ich kann spüren, wie ich ruhiger werde. Sogar mein Atem geht wieder gleichmäßiger, während mich der Fremde ausführlich betatscht.

»Sag etwas«, flehe ich ihn in Gedanken an. »Sag irgendwas, das mir verrät wer du bist!«

Doch der Fremde tut nichts dergleichen. Ruhig und gleichmäßig reibt und knetet er meine Brüste, bis sich ihm meine Nippel steinhart und schmerzend entgegen drängen. Dann spüre ich seine weichen Lippen. Er küsst mich. Zuerst auf den Mund, dann direkt auf die Brüste. Meine Güte, und wie der Mann küssen kann!

Ich spüre, wie sämtliches Blut aus meinem Gehirn weicht und eine Region tiefer sickert. Wie mein Verstand sich verabschiedet und mich als lüsternes, zuckendes Etwas zurücklässt, dass sich gierig den Berührungen dieses Fremden entgegen drängt.

Ich seufze, als er meine Nippel nacheinander zwischen seine Lippen saugt. Als er sie sanft mit der Zunge umkreist und dann vorsichtig daran knabbert. Dass er dabei irgendwann etwas gröber zubeißt kommt so überraschend, dass ich erschrocken aufkreische. Dabei ist sein Biss so erregend, so verführerisch, dass der Schmerz bloß noch mehr Feuchtigkeit in mein Höschen tropfen lässt.

»Ich denke es ist besser, wir ziehen ihr das aus«, sagt Gerd, dem die nassen Flecken im zartrosa Stoff auch nicht entgangen sein können. Gleich darauf spüre ich seine Hände an meinen Hüften, wie sie mir ungeduldig den Slip nach unten zerren und mein Intimstes freilegen.

Mein Atem geht schneller, als er den Stoff über meine Schenkel streift und dann noch weiter nach unten. Sein Griff um meine Knöchel ist fest und bestimmt, die Berührung prickelnd, als er ein Bein nach dem anderen hochhebt, um mich vollständig vom störenden Höschen zu befreien. Einen Augenblick länger als nötig verharren seine Hände auf meinen Schuhen. Auf sündhaften Lackschuhen mit einem zwölf Zentimeter hohen Bleistiftabsatz. Schuhe, die definitiv nicht auf einen Heuboden passen, aber die er mir trotzdem angezogen hat. Sie gefallen ihm. Eines der vielen Fetische von Gerd.

 

»Los, mach die Beine weiter auseinander, Hure.«

Seine Worte sind hart und brutal, doch sie verletzen mich nicht. Sie machen mich bloß noch geiler, als ich ohnehin schon bin. Noch bevor ich dazu komme, seinem Wunsch zu gehorchen, spüre ich seinen Fuß, der sich zwischen meine Beine drängt und sie unsanft auseinander drückt. Die kurze Berührung seines Schuhs reicht aus, um mich endgültig zum Auslaufen zu bringen.

»Bitte fick mich«, bettle ich, obwohl er das noch gar nicht verlangt hat. »Bitte, ich brauch es so sehr!«

Mein verzweifelter Versuch kostet ihn nur ein Lachen. »Keine Sorge, Kleines, du kriegst noch früh genug was in die Möse! Aber zuerst wirst du jetzt schön brav den Arsch heben und die Beine breit machen, damit mein Kumpel hier dich mal aus der Nähe inspizieren kann!« Noch einmal spüre ich wie sich sein Schuh unsanft von hinten an mein Geschlecht drückt und mich zwingt den Hintern in die Höhe zu heben und die Schenkel weiter zu spreizen. Ich bemühe mich, ihm entgegen zu kommen. Drücke meinen Rücken durch, soweit es geht. Dass mein Oberkörper dabei zu Boden sinkt, bis meine Stirn die Holzbretter küsst, ist mir egal.

»Braves Mädchen«, lobt Gerd und belohnt mich mit ein paar festen Klapsen auf die Pussy, die mir sofort ein lustvolles Schnurren entlocken. Doch die erregende Behandlung währt nur kurz, weil ich schon im nächsten Moment die anderen Hände spüren, die neugierig mein Geschlecht erkunden. Die Berührung ist sanft, aber durchaus bestimmt. Fast wie bei einer ärztlichen Untersuchung schieben sich die Finger über meine Haut und erkunden jeden Zentimeter davon. Sie spreizen meine Schamlippen, umrunden die Perle. Tauchen ein in meine nasse Spalte und ziehen sich dann zurück, nur um im nächsten Augenblick völlig unvermittelt in mein enges Loch vorzustoßen.

»Aah!« Die Überraschung lähmt mich, lässt mich verzweifelt nach Luft schnappen, während sich die fremden Finger in mir bewegen. Er spreizt sie und dehnt mich, dringt soweit vor, wie er kann. Er reizt jeden Winkel, jede Ecke meiner Weiblichkeit und verwandelt mich binnen weniger Augenblicke in ein winselndes, triebhaftes Ding, das nicht mehr aufhören kann, nach mehr zu betteln.

»Reiß dich zusammen«, muss mich Gerd mehrmals ermahnen. Doch selbst die Klapse mit seiner flachen Hand helfen nicht mehr. Es tut einfach zu gut, viel zu gut, auf diese Art und weise berührt zu werden. Gefesselt, gedemütigt. Und dabei mehr verhätschelt als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Ich werde von einem ersten Orgasmus überrollt, noch während die Hände des Fremden in meiner Fotze stecken. Selbstverständlich folgen dafür weitere Hiebe von Gerd, die Strafe für mein unerlaubtes Kommen. Aber selbst das stört mich nicht. Ganz im Gegenteil. Jedes Brennen, jeder Schmerz schürt die Lust bloß noch weiter. Und kaum ist der Höhepunkt abgeklungen weiß ich, dass ich noch lange nicht genug habe.

»Und? Eng genug?« Gerd klingt ungeduldig. Ich kann nur vermuten, dass der Fremde mit dem Kopf nickt oder verneint, denn auch dieses Mal hüllt er sich in Schweigen. Dafür höre ich etwas anderes. Einen ersten Reißverschluss!

Mein Unterleib zittert. Ist das Gerd? Wird er sich endlich meiner erbarmen? Mir das geben, was ich so dringend brauche?

 

Mir bleibt keine Zeit für Überlegungen, schon im nächsten Moment wird mein Becken erneut nach oben gezerrt und zwei grobe Hände umfassen meine Hüften. Wie gewohnt fackelt Gerd nicht lange, er stößt einfach zu. Nimmt mich mit festen, harten Stößen in Besitz, bis ich vor Lust zu Schreien beginne. Und das stört ihn heute keineswegs. Ich kann nur vermuten, dass die Frau fortgefahren ist, die Kinder außer Hörweite, denn anders als sonst, hält er mir heute nicht den Mund zu. Im Gegenteil, es scheint fast, dass ihn meine Schreie anspornen.

Je lauter ich werde, umso härter nimmt er mich ran. Vögelt mich, bis mir Hören und Sehen vergeht und bis ich unten so wund bin, dass ich mir das Sitzen für die nächsten Tage abschminken kann. Doch gerade, als ich spüre, wie sich ein neuer Orgasmus aufzubauen beginnt, ist das schöne Spiel schon wieder vorbei. Ein letztes Mal schiebt er sich in mich. Tief und fest. Ich höre ihn aufstöhnen, als er sich in mir vergießt und mein kleines Loch mit seinem Saft flutet. Nein, nein, nein! Nicht aufhören! Aber es ist zu spät. Noch bevor ich selbst Befriedigung finde, stößt er mich von sich weg.

»Übernimm du«, höre ich Gerds Stimme und spüre das Kribbeln zurückkehren. »Du willst doch noch mehr, nicht wahr Schlampe?«

»Ja, mehr«, gebe ich schwach zurück.

»Willst du, dass mein Begleiter es dir so richtig besorgt?«

»Ja.«
»Wie heißt das?« Seine Stimme klingt etwas verärgert, ein fester Klaps auf mein Hinterteil folgt.

»Bitte ficken Sie mich«, stelle ich schnell richtig, »bitte besorgen Sie es mir so richtig!«

»Braves Mädchen.« Gerd tätschelt zufrieden meine Pobacken, während ich im Hintergrund einen zweiten Reißverschluss höre. Sofort wird mein Herzklopfen lauter, das Pochen in meiner Mitte heftiger. Es ist ein Fremder! Vielleicht auch ein Bekannter! Ich werde gleich von jemandem gevögelt den ich nicht sehen kann!
Seine Hände brennen auf meiner Haut, als wären sie aus Feuer. Die kurze Berührung, als sein Schwanz gegen meine triefend nasse Pussy zuckt, lässt mich scharf die Luft einsaugen. Wird er sanft sein oder grob? Wird er groß sein? Mich ausfüllen und dehnen? Wird er mir weh tun? Gedanken über Gedanken beginnen sich in meinem Kopf zu überschlagen, bis mir schwindlig wird. Vielleicht war das Ganze doch keine gute Idee. Vielleicht hätte ich mich niemals darauf einlassen dürfen!

Aber jetzt ist es zu spät. Jetzt spüre ich bereits die große, feuchte Eichel des Fremden, die sich neugierig an meine Möse schmiegt. Ich halte die Luft an, spüre, wie sich meine Muskeln anspannen. Doch ich wage es nicht, mich auch bloß einen Zentimeter zur Seite zu bewegen. Regungslos bleibe ich in meiner Position verharren, während sich seine Finger fester in mein Becken graben. Ich beiße die Zähen zusammen, bereite mich darauf vor. Und kreische dann doch erschrocken auf, als er sich in seiner vollen Länge und Stärke in meine enge Muschi bohrt.


Ich fühle ihn. Ich fühle ihn so tief in mir, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte. Der Fremde Mann ist mir so nahe, wie einem nur irgendjemand nahe sein kann. Er nimmt mich mit schnellen, festen Stößen. Erobert Stück für Stück jeden Winkel meines Innersten. Er reibt mich und dehnt mich, reizt mich an den empfindlichsten Stellen, bis ich erneut zu keuchen und zu winseln beginne. Mein Gott, ist der Mann gut! Es dauert nur ein paar Augenblicke, bis ich erneut auf hundertachtzig bin. Bis ich spüre, wie sich ein weiterer, gewaltiger Höhepunkt aufbaut, der mich gierig den Po heben lässt. Mich ihm entgegen drängen. Ich gebe mich dem Fremden hin, gebe ihm alles. Lasse zu, dass er sich tief in mir versenkt und mit meinem Körper verschmilzt.

Der Mann versteht das Spiel. Geschickt treibt er mich immer wieder an die Klippe, nur um sich dann, kurz bevor ich zum Finale kommen kann, wieder etwas zurückzuhalten. Er lässt mich leiden. Zögert meinen Orgasmus jedes Mal hinaus, wenn ich denke, ihn schon greifen zu können. Und ich kann spüren, wie sehr ihm das gefällt. Er wird immer härter in mir, immer dicker. Genau wie seine Stöße immer wilder werden, immer ungehemmter. Ich kann spüren, dass es nicht lange dauert. Dass er ebenfalls kurz davor ist, zu kommen und mich mit seinem Saft vollzuspritzen. Und genau so lange zögert er es hinaus. Eine gefühlte Ewigkeit! Er nimmt mich abwechselnd hart und zart, bis ich denke, vor Lust sterben zu müssen. Bis ich sicher sein kann, noch nie in meinem Leben so derartig gut gevögelt worden zu sein. Alles in mir verzehrt sich nach dem Moment der Erlösung. Alles ist angespannt, die Nerven zum Zerreißen gedehnt. Und dann lässt er mich kommen, wie eine gewaltige Explosion. Mit ein paar schnellen, steinharten Stößen drängt er sich tief in mich hinein und lässt mich seine geballte Kraft spüren, die Kontrolle, die er über mich hat. Ich kann nicht anders, als meine Lust laut hinaus zu schreien. Mich zuckend und zitternd unter ihm zu verkrampfen, während er mich in seiner Umklammerung gefangen hält.

Es kommt mir vor wie Minuten, die ich nichts als Flimmern vor meinen verbundenen Augen sehe, während ich immer wieder von den erlösenden Wellen meines Höhepunkts überrollt werde. Und dass der Fremde genau im selben Moment seine Ladung in mir verströmt, steigert meine Lust bloß noch mehr. Gemeinsam stöhnen und keuchen wir zum Finale. Bis ich erschöpft in meinen Fesseln zusammensinke und er sich allmählich zurückzieht. Und selbst als ich Schritte hinter mir höre, bin ich zu schwach mich zu rühren. Zu schwach, ihn zurück zu rufen. Selbst wenn ich weiß, dass mir Gerd später nichts über den geheimen Verehrer verraten wird.

 

Es tut mir fast leid, als die sechs Wochen um sind und Pauls Wagen vor der Hütte steht, um mich abzuholen. Nicht nur, weil ich mit Gerd zusammen die aufregendsten Nächte meines jungen Lebens erlebt habe, sondern auch, weil ich die Natur, die Tiere und selbst die Arbeit hier oben am Berg inzwischen zu schätzen gelernt habe. Eigentlich gibt es nur eines, über das ich froh bin, als ich zu Paul ins Auto steige: dass das Versteckspiel mit Gerds Familie endlich vorbei ist.

»Hi Paul«, sage ich begeisterungslos und ziehe die Tür hinter mir zu, als er den Motor startet. Ich habe keine Lust auf die zwei Stunden Autofahrt nach Hause, genauso wenig wie auf den Smalltalk mit Mamas aktuellstem Freund, der so oder so nur im Streit enden wird. Es gibt einfach nichts, bei dem wir uns jemals einig wären.

»Bist du froh, mich zu sehen?«
Paul hebt erwartungsvoll seine Augenbrauen an und schenkt mir ein Lächeln. Er sieht gut aus. Braun gebrannt, frisch und erholt. Besser, als ich ihn in Erinnerung hatte.

Ich zucke die Schultern.

»Ach komm schon, ich denke die Zeit hier in den Alpen hat dir bestimmt gut getan! Und ich denke wir haben jetzt endlich eine Basis gefunden, auf der wir miteinander können.«
Mein Blick bleibt skeptisch, keine Ahnung, was er damit meint. Noch bevor ich drüber nachdenken kann, biegt er rechts in eine Ausweiche und stellt den Motor ab.

»Scheiße, was soll das?«

Er lässt sich nicht aus der Ruhe bringen, sondern lächelt mich weiter an und mustert mich mit neugierigen Augen.

»Tja, es scheint wohl, dass ich dich nackt ausziehen und fesseln muss, damit wir uns richtig verstehen, was?«

Entsetzt starre ich ihn an, als er sich langsam zu mir rüber beugt, bis seine Lippen die meinen berühren. Bis wir in einen sinnlichen, zärtlichen Kuss versinken, der mich sofort an das Erlebnis am Heuboden erinnert und mein Herz dazu bringt, schneller zu klopfen.

»Ich denke, du weißt genau was ich meine.« Paul zwinkert mir zu, bevor er ganz langsam einen Knopf nach dem anderen meiner Bluse aufspringen lässt.


Beim Liebesspiel am See erwischt

Sternenklarer Himmel, herrlich warmes Wasser, dazu Stille und Natur, soweit das Auge reicht. Die Nacht ist so schön hier am Baggersee, dass ich überhaupt keine Lust habe, den Badespaß jemals enden zu lassen. Keine Ahnung, welcher Teufel mich geritten hat, auf dem Heimweg vom Sommerfest mein Fahrrad hierher zu fahren. Aber es hat sich gelohnt.

Ich kenne den See seit ich ein kleines Mädchen war, bin früher fast jeden Sommer mit meinen Freunden hierher gekommen. Anfangs war der kleine Schotterteich noch ein echter Geheimtipp, irgendwann wurden dann aber die Leute mehr und es wurde ein erster Kiosk aufgestellt, dann ein zweiter. Noch mehr Badegäste folgten und bald schon war es schwierig, an heißen Wochenendtagen überhaupt noch einen Platz zu bekommen, ohne links und rechts an die Nachbarn anzustoßen. Heute Nacht ist das anders. Heute Nacht gehört der See nur mir alleine und es kümmert auch niemanden, dass meine Kleider am Ufer geblieben sind. Es fühlt sich herrlich an, ohne Badesachen zu schwimmen. Aufregend und prickelnd, weil ich gar nicht hier sein dürfte. Verführerisch und frivol, weil das Wasser sanft meine nackten Brüste umspielt und sich frech zwischen meine Schenkel drängt, um meine unbedeckte Spalte zu streicheln. Ein hungriges Ziehen macht sich in meinem Unterleib bemerkbar, das unbändige Verlangen, mich genau an dieser Stelle zu berühren.

 

Seufzend tauche ich noch einmal im erfrischenden Nass unter, ehe ich mit großen Zügen zurück zum Ufer kraule, das von haushohen Nadelbäumen bewacht wird. Es ist dunkel und die Nacht legt sich schützend um meinen nackten Körper, als ich im knöchelhohen Wasser sitzen bleibe, um mich noch einmal zurückzulehnen und zu entspannen. Ich genieße, wie die kleinen Wellen über meine Beine rollen und an meiner Mitte zerbrechen. Spüre, wie das Wasser meinen Körper flutet und mich zärtlich massiert. Wie von selbst wandern meine Hände zu meiner Mitte. Streicheln sachte über meinen flachen Bauch, dann über die feuchten Brüste, deren Nippel sich klein und hart zusammengezogen haben. Das Pulsieren in meinem Unterleib wird stärker. Der Drang, mich weiter zu streicheln ebenfalls. Ich atme tief ein, als meine Hand über den glattrasierten Venushügel nach unten gleitet, stöhne leise auf, als sie meinen Kitzler berührt. Es fühlt sich gut an. Verboten gut. Mit halb geschlossenen Augen gebe ich mich meinem Verlangen hin, beobachtet von den Sternen und vom schmalen Mond am Himmel. Ein lautes Seufzen entkommt mir, als ich einen ersten Finger in mich hineinstoße, dann einen zweiten.

Irgendwo auf der anderen Seite des Baggersees höre ich ein leises Knistern, doch in der Dunkelheit kann ich nichts erkennen. Egal. Ich konzentriere mich wieder auf die Finger, die mich zärtlich dehnen. Auf den Handballen, der bei jeder Bewegung aufreizend über meine Perle tanzt. Mit jedem Atemzug heben und senken sich meine Brüste voller Begierde. Warten sehnsüchtig darauf, dass sich die Hände wieder um sie schließen und sie herzhaft drücken. Diesen Gefallen will ich ihnen gerne tun. Immer wieder streichelt meine Hand über den Busen, während die zweite noch immer dabei ist, mich etwas weiter südlich zu verwöhnen. Ich kann lauschen, wie mein Atmen lauter wird, das Stöhnen sehnsüchtiger. Genau wie die zarten Wellen, die mich umspülen, kann ich jetzt die Vorboten des sinnlichen Höhepunktes fühlen, die wie kleine Schauer langsam über mich hinweg rollen. Das Kribbeln in meiner Mitte wird stärker, das Verlangen immer deutlicher. Mein Blick ruht am nächtlichen Himmelszelt, während sich mein Körper lustvoll aufbäumt, begleitet vom leisen Rascheln der Bäume und vom sanften Plätschern des Wassers. Ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob dieser Moment noch vollkommener sein könnte, als ich den Kopf in den Nacken lege, um mich ein letztes Mal aufzubäumen. Um noch einmal meine Finger ganz tief in mich hineinzuschieben und meine Handfläche ganz fest gegen die pulsierende Klitoris zu pressen. Oh ja, genau so! Zitternd schnappe ich nach Luft, während ich auf den erlösenden Orgasmus warte. Wiederhole das schöne Spiel ein zweites Mal und dann noch ein drittes… bis ich wieder ein Geräusch höre. Und dieses Mal ist es in nächster Nähe!

Erschrocken fahre ich herum, nehme aber zunächst nichts wahr außer der Natur. Doch gerade, als ich mich kopfschüttelnd wieder meinem eigenen Verwöhnprogramm widmen möchte, wird das Rascheln lauter.

 

»Hallo? Ist da jemand?«, frage ich verunsichert in die Dunkelheit.

Keine Antwort, doch das Knirschen kleiner Steine folgt.

»Hallo?« Meine Stimme zittert ein wenig und irgendetwas in meinem Kopf sagt mir, dass ich besser ganz schnell aufstehen und das Weite suchen sollte. Doch der Rest von mir will einfach nur liegen bleiben und das schöne Spiel von vorhin fortsetzen - egal um welchen Preis. Ich kann das Kribbeln noch immer spüren und das Verlangen, dass sich fast unerträglich anfühlt. Die Begierde, die mich langsam wieder die Hand ausstrecken lässt, um mich genau an dieser besonderen Stelle zu berühren.

 

»Hallo Schönheit. Ganz allein hier?«

Die Stimme ist rau und tief. Beruhigend und beängstigend zugleich. Und sie ist so verdammt nahe, dass ich weiß, ein Fluchtversuch wäre sinnlos. Ganz langsam drehe ich meinen Kopf in die Richtung der Laute und reiße überrascht die Augen auf, als ich gleich drei Männer sehe, die wenige Meter von mir entfernt barfuß am Schotterweg stehen geblieben sind und mich neugierig mustern. Alle drei sind großgewachsen und sehen kräftig aus. So kräftig, dass sie ein Mädchen wie mich locker über die breiten Schultern werfen könnten. Der vorderste Kerl trägt zerrissene Jeans und ein weißes T-Shirt, seine Begleiter haben auf Oberteile verzichtet. Einen Augenblick zu lange bleiben meine Augen an ihren muskulösen Körpern hängen. Keine Frage, die Typen haben ordentlich trainiert. Ich kann sehen, wie sich ein breites Grinsen auf das Gesicht des Blonden ganz hinten drängt, weil ihm meine Blicke nicht verborgen bleiben. Noch viel unverfrorener sind allerdings die Männeraugen, die meinen nackten Körper ausgiebig mustern. Mir ist klar, dass sie mir schon lange genug zugesehen haben, um zu wissen, weshalb ich hier liege. Und das anzügliche Lächeln in ihren Gesichtern bestätigt das nur. Die Beulen, die ich im Schritt ihrer Jeans ausmachen kann, ebenfalls.

»Dürfen wir dir ein wenig Gesellschaft leisten?«, fragt der Kerl im T-Shirt und fährt sich durch das dichte, dunkle Haar.

Mit großen Augen starre ich ihn an. Ich sollte protestieren. Aufspringen. Meine nackten Kurven verdecken. Zumindest versuchen, den gierigen Blicken der Fremden auszukommen. Doch ich bringe nicht mehr zustande, als ein schüchternes Nicken.

Grinsend zieht sich der Mann sein T-Shirt über den Kopf und ich kann erkennen, dass er seinen Kollegen in punkto Sixpack um nichts nachsteht. Dann machen sich seine Hände am Jeansbund zu schaffen und eine Sekunde später kniet er splitternackt neben mir und lässt mich seine gewaltige Erektion betrachten.

»Ich bin Angelo«, sagt er und lächelt.

Ich kann sehen, wie seine Begleiter nun auch die verbliebenen Kleider ablegen und sich zu uns ins seichte Wasser gesellen. Ein Mann links von mir, der andere zur Rechten, der dritte hinter mir. Ich bin umzingelt von nackten Kerlen, noch bevor ich richtig realisiert habe, was hier mit mir geschieht.

»Mach weiter, wo wir dich vorhin unterbrochen haben«, verlangt einer der Fremden mit rauchiger Stimme.

Zögernd blicke ich von ihm zu seinen Kollegen, doch alle nicken mir aufmunternd zu. Warten, bis sich meine Hände zärtlich auf meine Brüste legen und beginnen, meine erhitzte Haut langsam zu streicheln. Es dauert nicht lange, bis sich die Hände des Mannes hinter mir auf meine eigenen legen. Bis er mich führt und mit mir gemeinsam meine Rundungen untersucht. Ein heißeres Seufzen entkommt mir, als er mich dazu bringt, meine Titten fester anzupacken. Als er beginnt, meine Hände auf ihnen kräftig vor und zurück zu schieben und das Fleisch genüsslich zusammen zu pressen.

Er umfasst meine rechte Hand fester, als er sie über meinen Bauch langsam nach unten führt. Ein heißer Schauer durchströmt mich, als er geradewegs auf mein Intimstes zusteuert. Das Prickeln, die Aufregung, die Ungewissheit - alles vermischt sich zu einer eigenartigen Spirale der Angst, weil mir nach und nach klar wird, dass sich die Männer nicht damit zufrieden geben werden, mein Spiel zu beobachten. Dass sie sich nehmen werden, was sie begehren. Einer nach dem anderen. Und dass ich nichts, aber auch gar nichts dagegen unternehmen werde.

 

Ich sauge scharf die Luft ein, als der Fremde meine eigene Handfläche nimmt und mit einem leisen Klaps gegen meine Pussy klatscht, nur um sie im nächsten Moment ganz fest gegen mein erhitztes Geschlecht zu pressen. Sofort ist die Hitze von vorhin wieder da. Das unstillbare Verlangen, das gemeinsam mit den sanften Wellen meinen Körper flutet und mich selig die Augen zumachen lässt.

Mit sanftem Druck schließt sich die fremde Hand um meine. Führt mich tiefer zwischen meine Beine und drängt mich, zwei meiner Finger in mich zu stoßen.

»Gefällt dir das?«

Mein sinnliches Schnurren ist Antwort genug. Die Hand führt mich und gibt jede meiner Bewegungen vor. Bestimmt, wann ich mich fester, wann zärtlicher zu berühren habe. Zeitgleich spüre ich, wie mich noch andere Hände berühren. Wie sie erst noch sachte, dann immer wagemutiger, über meine Schenkel streicheln und sich neugierig auf meine Brüste legen. Ich spüre, wie mich jemand in die Brustwarze kneift und stoße ein leises Seufzen aus. Dann hebt jemand mein Bein auf, um es mit sanften Küssen zu bedecken.

»Fick dich härter«, verlangt die dunkle Stimme und führt meine Hand. Stößt sie schnell und fest in meine Pussy, ohne dass ich irgendetwas dagegen unternehmen kann. Ich spüre, wie die Hitze in meiner Mitte schlimmer wird, das Kribbeln nahezu unerträglich. Doch jedes Mal, wenn ich wilder reibe und an der Schwelle zum Nirwana stehe, ist die Hand zur Stelle um mich zurückzuhalten. Ich kann nicht sagen, ob sich die süße Tortur über Minuten oder Stunden erstreckt. Irgendwann habe ich sämtliches Zeitgefühl verloren. Meine Augen haften fest am Himmel, während meine Handfläche immer wieder gegen meinen Kitzler geklatscht wird und ich kann hunderte Sterne funkeln sehen. Dann spüre ich plötzlich, wie jemand sanft in meine Brustwarze beißt und das reicht aus, um mich über die Klippe zu stoßen. Keuchend und bebend wird mein Körper vom Höhepunkt durchzuckt, bis ich müde und schwer zusammensinke und fast reglos zwischen den Männern liegen bleibe.

Als ich blinzelnd zu mir komme und ihre Blicke suche, sehe ich vor allem eines: unbändige Lust. Und ich weiß, dass das schöne Spiel noch lange nicht vorbei ist.

»Lass dich gehen, Kleines«, säuselt eine verführerische Stimme an meinem Ohr und im selben Moment spüre ich, wie jemand meine Beine nimmt und sich auf die Schultern legt.

»Warte«, widerspreche ich viel zu leise, denn der brünette Kopf neigt sich bereits über meinen Schoß und noch bevor ich protestieren kann, spüre ich zarte Lippen und raue Bartstoppel, die über mein Intimstes streifen. Ich bin noch viel zu empfindlich für diese Art der Berührung, also winde ich mich, versuche, den Liebkosungen zu entkommen. Doch ich habe keine Chance gegen die sechs Hände die mich festhalten und auch nicht gegen die Zunge, die jetzt quälend langsam über meine Schamlippen streift und meine sensible Perle massiert.

Die Zuwendung ist zu viel für mich, der Reiz viel zu groß. Verzweifelt schnappe ich nach Luft, versuche gegen den Drang, erneut um mich zu schlagen anzukommen. Doch je mehr ich mich bewege und je heftiger der Fremde mich mit seinen Zungenschlägen verwöhnt, desto schneller beginnt sich der Schmerz erneut mit Lust zu vermischen, bis ich wiederum kurz davor stehe, die Kontrolle zu verlieren. Ich will mich nicht mehr länger der fremden Berührung entziehen, sondern gebe mich hin. Lasse zu, dass der Mann mit seiner Zunge meinen Kitzler umkreist und etwas tiefer in meine feuchte Lust eintaucht. Ich kann fühlen, wie mein zweiter Orgasmus naht und ich bin versucht mich einfach fallenzulassen. Ich schließe die Augen, warte darauf, dass ich einmal mehr Erlösung finde in den Armen der fremden Männer. Doch der Reiz stoppt genauso plötzlich, wie er begonnen hat und ich schlage überrascht die Augen auf, um zuzusehen, wie sich der Mann zurückzieht.

 

»Fick sie«, flüstert die verführerisch sanfte Stimme hinter meinem Ohr und ich kann im Gesicht des Brünetten sehen, dass er versucht ist, genau das mit mir zu tun.

»Sag ihm, dass du ihn willst«, fordert mich dieselbe Stimme auf und kneift etwas fester in meine Brüste, um mich in die richtige Richtung zu lenken.

Zögernd starre ich den Fremden an, der zwischen meinen Beinen kniet, betrachte verunsichert die steinharte Männlichkeit, die schon jetzt drohend auf mein Geschlecht zeigt. Der Kerl lächelt mich an, willens und bereit, mir das zu geben, was ich brauche. Das, wonach sich mein Körper verzehrt und was mein Blut in Wallung versetzt. Ich weiß, dass ich unglaublich feucht bin und dass das nicht alleine an den Wellen liegt, die mich sanft umspülen. Momentan wäre ich selbst feucht, würde mich bloß trockene Wüste umgeben.

»Okay«, flüstere ich und nicke dem Fremden zu. Keine Sekunde später ist er über mir, legt sich erneut meine Beine auf die Schultern und nimmt mich mit einem harten Stoß. Ich schreie auf vor Schreck und vor Lust. Winde mich unter dem plötzlichen Angriff. Doch der Versuch, ihm auszuweichen ist sinnlos, von allen Seiten schließen sich Hände um mich. Halten mich fest, begrapschen mich. Kneifen mich und nehmen auf ihre Art an dem sinnlichen Spiel teil.

Ich schaffe es nicht lange, den harten Stößen des Fremden standzuhalten. Keuchend stöhne ich meinem zweiten Höhepunkt entgegen, wohlwissend, dass es nicht der letzte sein wird. Ich höre die Männer lachen, spüre Lippen auf meinem Mund, die mich zärtlich küssen, während sich der Brünette unablässig in mir versenkt. Mir wird schwindelig vor Aufregung und Überreizung, ich schnappe panisch nach Luft, als ich ihn schneller und flacher atmen höre. Er verströmt sich ohne Vorwarnung in mir, überflutet mich mit seinem klebrigen Saft. Dann gibt er mich ansatzlos an den nächsten Mann weiter und ich spüre einen anderen, nicht minder harten Schwanz, der sich zuckend den Weg zwischen meine Beine bahnt. Ich komme nicht mehr dagegen an, der Reiz ist einfach zu groß und das Gefühl, etwas schrecklich Sündhaftes zu tun gibt mir den Rest. Schon als sich der Blonde das erste Mal in mich schiebt, lässt mich mein zweiter Höhepunkt zitternd aufbäumen. Die Männer grinsen, doch eine Pause gönnen sie mir nicht. Unbarmherzig stößt mich der Blonde weiter, obgleich ich mich unter ihm winde und zucke. Sein kräftiger Körper drückt mich nieder in den Sand, während er sich schwer atmend auf mir bewegt. Irgendwann hat er genug davon, mich zu führen und dreht sich mit mir herum, sodass er unter mir zu liegen kommt. Ich kann fühlen, wie er noch härter wird, als ich ihn mit kreisendem Becken zu reiten beginne. Doch das ist nicht das Einzige, das ich wahrnehme. Auch die Hände, die meine Brüste streicheln werden gieriger. Fordernder. An meinem Rücken kann ich den kräftigen Oberkörper von Angelo spüren, der sich gierig an mich presst. Sein heißer Atem streicht wie eine sinnliche Bedrohung über meinen Nacken.

»Lehn dich vor«, flüstert der attraktive Dunkelhaarige und dirigiert mich bestimmend nach vorne, bis ich fast flach auf seinem blonden Kollegen zu liegen komme, der meinen Mund sogleich in ein aufreizendes Zungenspiel verwickelt. Der Griff in meinem Nacken ist nicht schmerzhaft, aber doch hält mich der Mann so fest nach unten gedrückt, dass mir kaum Spielraum bleibt, mich zu bewegen. Mein Herzschlag setzt ein paar Takte aus, als ich den fremden Daumen an meinem Poloch spüre und mir langsam die Intentionen des Mannes klar werden.

Ich weiß, dass ich ihn aufhalten sollte und das Allerschlimmste verhindern. Doch der Kuss des Blonden verschließt meine Lippen und er raubt mir nicht bloß den Atem sondern auch jede Vernunft. Widerstandslos lasse ich zu, dass sich Angelo über mich beugt und mit seinem Gewicht fester auf den Körper unter mir presst. Dass er nach meinem Schulterblatt greift, um mich festzuhalten, während seine Männlichkeit auf mein bislang unbeflecktes Loch zielt.

Der Kuss des Blonden wird intensiver. Fordernder. Und während er meinen Mund mit allen Mitteln der Kunst in Besitz nimmt, macht der Zweite das Gleiche mit meinem Po. Ein unbarmherziger Stoß lässt mich vor Schreck hochfahren, doch die gierigen Lippen fangen meinen Schrei ab. Sie spielen mit mir, halten mich fest und lenken mich ab, während sich der große Kolben in meinem Hinterstübchen zu bewegen beginnt, bis ich mich an die Größe gewöhne und der Schmerz langsam nachlässt. Der fremde Mund gibt mich frei, als der erste Schock überstanden ist und ich schnappe nach Luft. Es fühlt sich eigenartig an, derart ausgefüllt zu werden. Von vorne wie von hinten, hart penetriert. Die beiden Männer dehnen mich und scheuern mich, bis ich denke es keine Sekunde länger aushalten zu können. Bis ich beginne, um Gnade zu winseln. Und dann machen sie einfach weiter.

Ich kann spüren, wie sie in mir noch dicker werden, noch praller. Wie sie die letzten Hemmungen verlieren. Die beiden stoßen mich abwechselnd. Nehmen mich so hart ran, dass mein Atem bloß noch abgehakt kommt und dass mein Seufzen und Stöhnen irgendwann in ekstatische Schreie übergeht. Ich werde vor und zurückgestoßen. Aufgerieben und brutal gedehnt. Doch anstatt die Kerle anzuschreien, sie sollen mich endlich verschonen, verdrehe ich die Augen und bettle um mehr. Feuere sie an, mich wilder zu nehmen. Sich noch tiefer in mir zu versenken. Mir alles zu geben. Und nichts anderes haben sie vor. Ich falle in eine Art Trancezustand, als ich dem Gipfel näher komme. Spüre, wie mich ein wahnwitziger Strudel erfasst und droht, mich mit Haut und Haar zu verschlingen. Ich schreie meinen dritten Höhepunkt in die Nacht, begleitet vom sanften Plätschern des Wassers und vom heißeren Atem der Männer, als sie sich in mir verströmen. Mich fluten, bis ich zu ertrinken drohe.

Keuchend und zitternd bleibe ich zwischen den fremden Körpern liegen, bis der Wellengang sich allmählich legt und mein Blut wieder aufhört zu kochen. Bis ich Ruhe finde und friedlich liegen bleibe, eins geworden mit dem Sand und dem See.

Als ich die Augen öffne bin ich alleine, bloß beobachtet von hunderten Sternen. Noch immer zucken meine Finger und mein Körper bebt vor Erfüllung und Lust. Ich schließe ein letztes Mal die Augen, sehe noch einmal die Fremden vor mir. Angelo, den verführerischen Engel in schwarz. Seine attraktiven Kollegen in blond und brünett. Dann sehe ich noch einmal zum Mond am nächtlichen Himmel, der mir lächelnd verspricht, meine Sünden für sich zu behalten.

 


Undercover im Netz des Bösen

Ob blond, braun oder schwarz, groß, klein, schlank oder mit üppigen Kurven. Ich hatte schon alle Frauen. Die Schönsten, die Klügsten, die mit dem größten Sexappeal. Schamlose Schlampen, die sich willenlos meinen Vorgaben fügten und solche die meinten, mit ihrer Widerspenstigkeit mein Interesse wecken zu können. Ich hab’ alle durchschaut und ich hab jeder gegeben, was sie verdient hatte. Mit Recht kann ich sagen, dass es nichts gibt, das ich nicht schon gesehen hätte. Keine, die es schafft, mich noch irgendwie zu überraschen. Und doch ist das Bild, das sich mir hier in diesem Hotelzimmer bietet, so aufregend und grotesk, dass ich einen Augenblick lang im Eingang stehen bleibe und gegen den Türrahmen sinke, um es ausgiebig zu betrachten.

Da liegt sie also, Nathalia Velanova. Jung, wunderschön, mit schulterlangem goldbraunem Haar und blitzblauen Augen. Und sie trägt nichts weiter, als hellblaue Seidenwäsche, die von schwarzer Spitze gesäumt ist und die ihre perfekten Kurven optimal zur Geltung bringt. Sie ist schön. Noch viel schöner sogar als vor drei Tagen, als sie mir zum ersten Mal im Cocktailkleid gegenüberstand. Jetzt, ohne störende Kleider, kann ich jedes Detail ihres makellosen Körpers betrachten. Die langen, glatten Beine, die zart von der Sonne gebräunt sind. Die mittelgroßen, optimal gerundeten Titten, den flachen Bauch und das gebärfreudige Becken, an dessen Leiste sich eine schwarz schattierte Weinrebe entlang schlängelt. Die Tätowierung entlockt mir ein Grinsen. Eigentlich hätte ich Nathalia nicht für den Typ dafür gehalten. Aber andererseits … was weiß ich schon von dieser Frau.

Selbstbewusst und ruhig liegt sie da und wartet auf mich. Kein Zittern, kein Herzrasen verrät ihre Angst. Es scheint fast, als wäre es ihr vollkommen egal, dass meine Bodyguards ihre Füße und Handgelenke an die Bettpfosten gefesselt haben und dass ein dicker Knebel in ihrem Mund dafür sorgt, dass sie keine verräterischen Schreie ausstoßen kann. Wahrscheinlich ist es das auch, denn Nathalia Velanova wiegt sich in Sicherheit. Sie denkt, sie hätte die Situation unter Kontrolle. Vielleicht malt sie sich schon ihre Beförderung aus, ihren Ruhm, wenn sie es geschafft hat, den berüchtigten Mr. Grey Killer, für den sie mich hält, auf frischer Tat zu ertappen. Sie ahnt nicht, dass ich sie längst durchschaut habe. Dass ich den Notfallknopf in ihrer linken Hand genau sehe, selbst wenn sie ihn unbemerkt an meinen Handlangern vorbei schmuggeln konnte. Sie weiß auch nicht, dass ich das Einsatzteam unten in der Lobby gesehen habe, das nur auf ihr Zeichen wartet, um das Zimmer zu stürmen und mich zu verhaften.

Und es gibt noch etwas, dass sie nicht weiß: Mit ihrem Undercover-Einsatz als Callgirl hat sie etwas erreicht, das schon lange keine Frau mehr geschafft hat. Sie hat mein Interesse geweckt. Meinen Jagdtrieb. Die Lust, sie nach allen Regeln der Kunst zu benutzen und mir zu Willen zu machen.

 

Ich höre, wie sie scharf die Luft einsaugt, als ich langsam auf sie zugehe und wie mich die blauen Augen aufgeregt fixieren. Endlich macht sich doch etwas Angst in ihrem schönen Gesicht bemerkbar, das gefällt mir. Sie ist gut damit beraten, Angst zu haben, denn sie hat ein Raubtier vor sich. Einen Löwen, dem sie sich eben selbst als Beute angeboten hat.

Ihr Brustkorb hebt und senkt sich immer schneller, als ich ihren Blick auffange und festhalte. Unsere Augen verlieren sich ineinander. Es scheint fast, als könne sie in die Tiefen meiner Seele sehen. In den schwarzen Abgrund, der sich dort befindet. Es ist eigenartig, auf diese Weise von ihr wahrgenommen zu werden. Die anderen Frauen sahen das Tier nicht. Sie sahen bloß den stinkreichen, narzisstischen Unternehmer. Einen verwöhnten Sack, der Spaß daran hatte, Mädchen beim Sex zu fesseln und ein bisschen zu quälen. Doch das Bild, das mir Nathalias blaue Augen zurückwerfen ist dunkler. Aufregender. Sie denkt, sie hätte sich mit dem Teufel eingelassen. Und sie glaubt tatsächlich, sie könne gewinnen.

»Hallo Schönheit«, flüstere ich und sehe, wie sich die kleinen Härchen in ihrem Nacken aufrichten. Meine Stimme ist tief und dunkel und ich weiß nur zu gut, welche Wirkung sie auf Frauen hat. Da ist Nathalia keine Ausnahme.

Ich sehe sie schwer schlucken, als ich mein Jackett abstreife und mich über ihren zarten Körper beuge. Noch einmal, als ich meine Krawatte lockere. Den Gefallen, sie ganz abzunehmen, tue ich ihr nicht, denn ich weiß, dass sie bloß darauf wartet. Eine falsche Bewegung, einmal die Krawatte zu fest auf ihren Hals gepresst, und sie drückt ihren Notfallknopf. Doch darauf muss sie noch warten. Sie sieht ein wenig irritiert aus, weil meine Krawatte blau ist. Strahlend blau, genau wie ihre Augen und nicht grau wie die anderen, die sie bei den toten Mädchen gefunden hat. Fast kann ich sehen, wie ihre Gedanken sich zu drehen beginnen. Ist er es? Ist er es vielleicht doch nicht? Liege ich möglicherweise im Bett des Falschen?

Doch kaum ziehe ich das kleine metallene Jagdmesser aus meiner Hosentasche und streiche damit ganz sachte über ihren Bauch, verspannt sie sich wieder. Panik durchströmt sie, der Drang sofort nach Hilfe zu rufen. Doch sie tut es nicht, denn sie weiß es wäre zu früh. Noch habe ich nichts getan, was mich eindeutig als den identifizieren würde, den sie sucht. Also hält sie durch, selbst wenn das Adrenalin jetzt heftiger durch ihre Adern rauscht und die Angst ihre Pupillen weitet.

Es gefällt mir, sie so verunsichert zu sehen. Mehr noch, es erregt mich. Ich kann spüren, wie ich von Minute zu Minute härter werde, während die Kleine unter mir nervös den Atem anhält, als ich die scharfe Klinge über ihre zarte Haut tanzen lasse. Ich koste das schöne Spiel aus, bis es mir überdrüssig wird. Zeichne feine Kreise um ihren kleinen Bauchnabel und ziehe eine schöne Linie weiter nach unten, bis zu der Stelle, wo die schwarze Spitze ihren glattrasierten Schamhügel verbirgt und dann nach oben zum Ansatz ihrer Brüste.

Ich höre sie keuchend nach Luft schnappen, als ich die scharfe Schneide in der Mitte ihrer Brüste unter den Spitzenstoff schiebe und damit ihrem flatternden Herzen verdammt nahe komme. Wieder sehen wir uns tief in die Augen. Wieder überlegt sie panisch, ob es nicht doch besser wäre, sofort den Notfallknopf zu bedienen. Doch sie hält durch. Und wird von einem feinen Rascheln belohnt, als ich den zarten Steg des Büstenhalters mit einem sauberen Schnitt durchtrenne. Wie gewollt springen die beiden Schalen vor mir auseinander und geben den Blick auf die perfekt geformten Grapefruithälften frei, die sich vor mir in die neue Freiheit recken. Auf kleine, dunkle Nippel, die sich vor lauter Aufregung fest zusammengezogen haben.

Ich muss lächeln, weil das Bild so grotesk und zugleich so unglaublich scharf ist. Die kleine Polizistin, die sich selbstlos an mein Bett gebunden hat, wie ein Kaninchen im Fuchsbau. Die Frau, die mich mehr hasst, als alle anderen Frauen zusammen und die jetzt dennoch gespannt die Luft einsaugt, als sich meine großen Hände ihren prallen Möpsen nähern. Ich lasse mir Zeit, bei dem was ich tue. Streichle ganz sachte, ganz vorsichtig, über ihre Rundungen, so als wolle ich sie zärtlich liebkosen. Es gefällt ihr, denn augenblicklich werden die Knospen noch steifer, die Augen noch glasiger. Also mache ich weiter. Ich streichle und verwöhne sie bis zu dem Moment, als sie den Fehler macht, sich etwas zu entspannen. Dann schnippe ich fest gegen ihre Nippel, sodass sie erschrocken zusammenfährt. Den Fehler, jetzt schon den Knopf zu drücken, macht sie freilich nicht. Da muss ich härtere Geschütze auffahren.

Wieder mustere ich sie mit diabolischem Lächeln und weide mich an ihrer aufsteigenden Angst. In ihrem Kopf beginnt sich das Karussell zu drehen, sie spielt alle Möglichkeiten durch. Was passiert als nächstes? Nach welchem Muster geht er vor? Sie hat keine Ahnung, dass ich heute Nacht improvisiere.

 

Mit starren Augen beobachtet sie, wie ich erneut die Klinge hebe und ihren zarten Oberkörper nach unten wandern lasse. Ich streichle sie damit, sanft und zärtlich, nur um dann an der einen oder anderen Stelle doch etwas fester zuzudrücken und einen feinen, roten Kratzer auf ihrer makellosen Haut zu hinterlassen. Entsetzen macht sich in ihrem Gesicht breit, als ein winzig kleiner Tropfen Blut am Rande der roten Linie hervortritt. Sie ahnt nicht, wie sehr ich mich an ihrem Schock weide. An der Panik, die sich in ihren schwarzen Pupillen spiegelt. Mit einer Mischung aus kranker Faszination und Abscheu sieht sie mich an, als ich mich über sie beuge, meine Lippen bloß wenige Millimeter von ihrem Nabel entfernt. Ich spüre ihre Wärme unter mir. Ihren verlockenden Geruch nach Blüten und Gräsern, der sich an genau dieser Stelle mit dem warmen Eisenaroma des kleinen Blutstropfens mischt. Ich kann nicht widerstehen, sie duftet einfach zu verführerisch. Ich muss von ihr kosten. Und ich genieße jede Sekunde, jeden Millimeter, den meine Zunge über ihre erhitzte Haut gleitet, genau den Kratzer entlang, bis das Blut unter meinen Lippen verschwindet.

Nathalia hält die Luft an, ich kann fühlen, wie sich ihre Muskeln anspannen. Das gefällt mir so gut, dass ich noch ein Stück weiter gehe. Noch ein klein wenig tiefer gleite. Nur, um dann erneut das Messer zu heben und mich mit zwei gezielten, schnellen Schnitten auch ihres Höschens zu entledigen. Sie zuckt zurück, als die Klinge erneut ihre Haut trifft, denn das hat sie nicht kommen gesehen. Spätestens jetzt müsste ihr doch eigentlich klar sein, dass sie keine Chance hat. Dass ich ihr genauso schnell den Notrufknopf aus der Hand nehmen oder die Kehle durchschneiden könnte. Doch es ist nicht bloß pure Verzweiflung, die ich in ihren blauen Augen lese, als ich das stumpfe Ende des Messers über ihren Venushügel nach unten gleiten lasse, da ist noch etwas anderes. Etwas, das auch erklärt, warum ihr Atem immer schneller geht und ihre Haut sich immer heißer anfühlt. Die kleine Polizistin ist erregt! Es macht sie an, mit dem Feuer zu spielen! Ausgeliefert an einen eiskalten Mörder, wie sie denkt, und doch in der Lage, jederzeit die Notbremse zu ziehen. Es bringt mich zum Schmunzeln, wie leicht sie zu durchschauen ist. Aber das ist nicht der Grund, weshalb mein Schwanz inzwischen hart gegen meine enge Anzugshose drückt. Es ist diese Mischung aus ehrlicher Erregung und tiefster Abscheu. Aus hilflosem Mädchen, das mir gefesselt zu Füßen liegt und knallharter Polizistin, die nur darauf wartet, mich endlich hochgehen zu lassen. Ich weiß, ich muss jeden meiner Schachzüge präzise abwägen. Genau wie sie. Vielleicht bereitet es mir sogar eine noch größere Freude mit dem Feuer zu spielen als ihr?

 

In quälender Langsamkeit streiche ich mit dem Messerrücken ihren Schamhügel entlang, bis ich an ihr Intimstes gelange. Es gefällt mir, wie sie leise in ihren Knebel stöhnt, als das kalte Metall auf ihre erhitzten Schamlippen trifft. Ihre Augen sind weit aufgerissen, die langen dichten Wimpern klimpern mir entgegen und betteln still darum, nicht ans Äußerste zu gehen. Aber auch das kostet mich nur ein spöttisches Lachen. Doch Baby, ich werde bis zum Äußersten gehen. Und noch einen Schritt weiter!

Sie kreischt erneut in ihre Knebel, als ich den Messergriff ein kleines Stück weit in ihre enge Muschi bohre. Der Schock und die Panik, nicht zu wissen, was gerade passiert, sind ihr ins Gesicht geschrieben. Erst, als ich mein Spielzeug erneut bewege und ein klein wenig drehe beruhigt sie sich wieder. Spürt, dass es nur die stumpfe Seite ist, mit der ich sie verwöhne.

Dennoch zeigt der kleine Kniff seine Wirkung. Überall am Metall sehe ich feine Tröpfchen ihres Lustsaftes, die unter den Deckenspots silbrig glänzen. Verführerisch. Aromatisch. So verlockend, dass ich erneut eintauchen muss, um von ihr zu kosten. Und das ist längst nicht alles, was ich von ihr will. Ich will sie besitzen. Sie unterwerfen. In ihr drinnen sein und sie mit meinem Samen beflecken.

Doch zuerst werde ich mich noch einmal ihren hübschen Titten widmen, die so verlockend vor mir auf und ab schaukeln, während sie sich unsicher in ihren Fesseln windet. Ich drücke sie, kneife und knete ihr Fleisch so fest, bis sie erneut zu wimmern beginnt. Ziehe an ihren Nippeln und knabbere sanft daran, ehe ich mich zu einem etwas leidenschaftlicheren Liebesbiss hinreißen lasse. Wieder versucht sie zu schreien vor lauter Entsetzen, wieder windet sie sich unter mir. Und so sehr sich die Polizistin in ihr auch dagegen wehrt, ein einziger Blick reicht aus, um zu erkennen, dass sie längst ausläuft vor lauter Geilheit. Ich nutze die Gelegenheit für einen weiteren, hübschen Kratzer mit dem Messer, ziehe die Spitze direkt von einen Brust zur anderen. Und dann, als sie sich unter mir erneut versteift wie ein Brett drücke ich ihr die Klinge ohne Vorwarnung an die Kehle.

 

»Na, wie fühlt sich das an, Miststück?«

Ihre Augen sind geweitet vor Schreck, der Mund stöhnt irgendetwas Unverständliches in den Knebel. Sie hat Panik. Angst, dass ich sie durchschaut habe. Angst, dass ich sie fertig mache, noch bevor sie den Knopf drücken kann. Und ich genieße den kurzen Moment dieser Macht, ehe ich die Klinge locker lasse und zu lachen beginne.

»Du willst, dass ich dich ficke, oder? … Was? … Bitte etwas deutlicher, ich kann dich nicht verstehen!«

Wieder windet sie sich unter mir, doch dieses Mal ist die Empörung gespielt. Ich sehe, dass sie erleichtert ist, weil ich etwas Abstand zwischen sie und das Messer gebracht habe und weil sie denkt, dass das alles doch nur ein Teil meines Spiels ist.

»Los, bettle mich an, Hure«, fordere ich sie auf. »Sag mir, dass du von mir benutzt werden willst!«

Wieder ein Knurren, ein heftiges Stöhnen.

»Hmm … vielleicht sollte ich dir ein klein wenig helfen«, werfe ich ganz Gentleman ein. »Wie wär’s wenn du einfach nickst, wenn du meiner Meinung bist?«

Die blauen Augen fixieren mich nervös. Abwartend, lauernd. Kalkulierend. Ich bin enttäuscht, dass ich jetzt wieder die starke Polizistin vor mir habe, und nicht mehr die lüsterne Schlampe, die unter meiner Behandlung feucht wird wie das Gras im Sommerregen. Aber das wird sich gleich ändern.

»Weißt du, dass du eine dreckige kleine Hure bist, die eine ordentliche Abreibung verdient hat?«

Sie zögert, doch dann hebt sie artig den Kopf.

»Siehst du ein, dass ich dich für dein lasterhaftes Verhalten bestrafen muss?«

Wieder ein Nicken, dieses Mal ohne das geringste Zögern.

»Lässt du dich von mir ficken und benutzen wie ich will?«

Ich wähle meine Worte bewusst, denn ich weiß dass das ganze Spiel flugs vorbei sein würde, wenn ich ihr jetzt schon gebe, was sie braucht um mich dingfest zu machen. So aber bleibt ihr nichts anderes übrig, als abermals zu nicken. Und das nutze ich schamlos aus. Ich bin so schnell über ihr, dass sie überrascht aufstöhnt. Mit einem Griff spreize ich ihr die Schenkel und dränge mich zwischen ihre Beine. Ohne sie auch nur eine Sekunde lang aus dem Blick zu lassen, öffne ich meine Hose und befreie mein bestes Stück, das längst vor Verlangen und Vorfreude zuckt. Sie sieht mich mit großen Augen an. Wartet darauf, dass ich nach einem Kondom greife oder nach einer Krawatte, weil sie annimmt, dass das mein übliches Vorgehen ist. Doch heute ist alles anders als üblich. Ich bin nicht der, den sie glaubt überführen zu können und sie ist kein gewöhnliches Callgirl. Sie ist Nathalia Velanova, eine Polizistin undercover. Ich habe sie längst durchschaut, doch das ändert nichts daran, dass ich sie vögeln werde. Hart. Fest. Ohne Gummi.

Die blauen Augen zucken nervös, die roten Lippen sind weit geöffnet. Panik und Scham überkommen sie und ich kann fast riechen wie das Adrenalin durch ihren schönen Körper peitscht. Angst und Aufregung vermischen sich und ich kann förmlich spüren, wie sie vor Anspannung zerspringt. Dagegen klingt der stumme Schrei, den sie in ihre Knebel brüllt, als ich sie mit einem harten, gnadenlosen Stoß nehme, fast wie Erlösung.

Ihr Blick ist ungläubig, als ich in ihr drinnen bin, geradezu fassungslos. So weit ist sie bestimmt noch für keinen Einsatz gegangen. So weit wollte sie auch heute nicht gehen. Doch jetzt ist es zu spät. Jetzt gehört sie mir. Und dieser Gedanke reicht aus, um meinen Schwanz noch härter werden zu lassen und meine Stöße noch fester.

Ich ficke die kleine Polizistin wie von Sinnen, knalle sie durch, bis ich außer Puste bin und sie unter mir bloß noch ein winselndes, jammerndes Abbild ihrer selbst, das unmittelbar vor dem Höhepunkt seines Lebens steht. Sie ahnt nicht, wie nahe sie dabei dem Abgrund ist. Wie schnell ich jetzt nach meiner Krawatte greifen könnte, um ihr Dasein genau am Gipfel ihrer ekstatischen Lust zu beenden. Es bräuchte nur eine schnelle Bewegung und sie könnte nichts dagegen tun. Es würde ihr vielleicht gerade noch Zeit bleiben, den Notfallknopf zu drücken, aber die Verstärkung wäre niemals rechtzeitig hier.

Ich könnte ihre Geilheit ausnützen, den unbeschreiblichen Flash, den sie in meinen Fängen erlebt. Gedemütigt und ausgeliefert, nichts weiter als ein Spielzeug meiner Macht. Ich spüre, dass der Moment gekommen ist. Fühle, wie sich ihr Körper verkrampft und wie sie unter mir zu zittern beginnt, während sie ein gewaltiger Orgasmus durchzuckt. Blitzschnell hebe ich meine Hände, lasse sie los und nütze meine Chance. Nicht, um nach der Krawatte zu greifen, sondern, um ihr den kleinen Sender mit einer ruckartigen Bewegung aus der Hand zu schlagen.

 

Ich höre sie aufschreien, Angst und Entsetzen spiegeln sich in ihrem Gesicht, als ich langsam über meine Krawatte streiche. Sie denkt sie hat verloren. Sie denkt sie gehört mir. Und genau das tut sie in diesem Moment auch.

Ich komme so heftig, wie ich schon lange nicht mehr gekommen bin. Es kommt mir vor wie eine kleine Ewigkeit, die ich mich zuckend und zitternd in ihr verströme und sie als meinen Besitz markiere. Ich lasse mir Zeit, selbst wenn ich weiß, dass mir nicht viel davon bleibt. Jeden Moment könnte ihr Team den Raum stürmen, könnte nachsehen und checken, ob etwas schief gelaufen ist. Trotzdem bleibe ich auf ihr liegen, bis mein Höhepunkt abgeklungen ist und genieße es, sie noch einmal ausgiebig zu betrachten. So schön, so stark. Und trotzdem so hilflos!

Es tut mir fast leid, als der Moment kommt, mich zu verabschieden und langsam ihren Knebel zu lösen.

»Ich bin nicht der, den du suchst kleine Polizistin«, sage ich und muss grinsen, weil sie nichts, aber auch gar nichts gegen mich in der Hand hat. »Trotzdem muss ich sagen, dass du tolle Arbeit leistest. Ich meine, dein Körpereinsatz … du hast meinen vollen Respekt.«

Sie schnaubt vor Wut, als ich sie losbinde. »Ich krieg dich, Arschloch, verlass dich drauf«, schreit sie mir hinterher. »Du gehörst mir!«

Ich schenke ihr ein letztes Lächeln, bevor ich verschwinde. »Ich bin nur ein einsamer Geschäftsmann, der Spaß am Sex mit Callgirls hat. Aber wenn ich zu deinem Kopfkino beitragen konnte, dann freue ich mich, behilflich gewesen zu sein.«


Scharfe Leibesvisitation am Flughafen

Ganz langsam, fast wie in Zeitlupe, schiebt sich die Menschenschlange entlang Richtung Sicherheitskontrolle. »Bleib ruhig Nele«, sage ich mir, doch ich kann nicht verhindern, dass meine Nervosität immer größer wird, je näher wir unserem Ziel kommen. Unsicher sehe ich mich um, ob Christian noch immer hinter mir ist. Das ist er selbstverständlich und sein aufmunterndes Lächeln reicht aus, um mich zu beruhigen. Zumindest für die nächsten zwei Sekunden. Denn kaum taucht ein Flughafenbeamter in Uniform vor mir auf, droht mein Herz erneut, mir aus der Brust zu springen. Das ist er also, unser letzter Tag in Indonesien. Und wie auf Kommando strahlt uns die Sonne durch das Fenster des Flughafengebäudes ein letztes Mal entgegen, als wolle sie auf Wiedersehen sagen. Wäre das ein normaler Urlaub, würde mich spätestens jetzt die Wehmut packen. Die Trauer, mich von Palmen, Strand und glasklarem Wasser verabschieden zu müssen. Doch das hier ist kein normaler Urlaub. Und statt Wehmut, wird bloß meine Angst mit jedem Schritt größer. Ich will nach Hause, sofort. Ich will, dass dieser nervenzerfetzende Albtraum endlich vorbei ist!

Wieder drehe ich mich zu meinem Freund um, in der Hoffnung auf ein paar aufmunternde Worte. Es ist mir ein Rätsel, wie er so cool sein kann. So unverschämt gelassen, während ich kurz davor stehe, schreiend über die nächste Brüstung zu springen. Immerhin trägt er ein paar Kilo Kokain in seinem Rucksack. Stoff, der ihm die Todesstrafe einbringen könnte, oder zumindest lebenslange Haft hinter indonesischen Gittern. Genau wie mir, seiner Komplizin.

»Mach dir keine Sorgen, Süße«, hatte er mich immer wieder beruhigt, wenn ich erneut mit Einwänden kam, »uns passiert nichts, ich hab da einen Deal mit jemandem am Flughafen laufen. Und wenn wir es erst einmal zurück in die Heimat geschafft haben, dann sind wir reich.«

Mein gesamter Körper zittert, als wir vor den Fließbändern ankommen und unsere Sachen ablegen. Zwei Mal mussten wir mit einem Vorwand die Reihe wechseln, nur um zum richtigen Sicherheitsmann zu kommen, wie Christian erklärte. Zu dem Einen, der uns durchlassen würde. Doch selbst, wenn mir mein Freund jetzt erneut aufmunternd zunickt, sind meine Hände verschwitzt und meine Kehle trocken, als ich vor ihm an den Schalter trete. Ich fühle mich wie in Trance, als ich meine Tasche ablege und den Kontrollschranken passiere. Nicht nachdenken, ermahne ich mich immer wieder und zwinge mich zu lächeln. Mein Puls beruhigt sich ein klein wenig, als der Sicherheitsmann zurück lächelt, doch seine Geste wehrt nur kurz. Im nächsten Moment packt er mich an der Hand und zerrt mich zur Seite. »Mitkommen«, werde ich auf Englisch angeblafft und noch bevor ich irgendwie reagieren kann, schleift er mich hinter sich her. Panik durchströmt meinen Körper und lähmt mich. Verhindert, dass ich aufschreien kann oder irgendetwas sagen. Das Einzige, das ich schaffe, ist ein Blick über meine Schulter und der lässt mir das Blut endgültig in den Adern gefrieren: Christian ist nach wie vor hinter mir. Mit Handschellen um seine Gelenke und mit zwei weiteren Sicherheitsbeamten, die ihn zur Seite zerren.

»Wir sind geliefert«, geht es mir durch den Kopf, »wir werden den Rest unseres Lebens im Gefängnis verbringen. Oder … Schlimmeres. Ich spüre Verzweiflung in mir hochsteigen. Tränen, die das Bild vor meinen Augen verwässern. Ich will nicht sterben! Ich bin doch noch viel zu jung, um in einem Loch zu verrotten! Was habe ich nur getan? Wozu habe ich mich bloß von Christian überreden lassen? Ich spüre, wie meine Beine nachgeben und wie mir schwarz vor Augen wird.

 

Als ich wieder zu mir komme, sitze ich neben Christian in einem kleinen weißen Zimmer mit einem einfachen Tisch und vier Stühlen. Wir sind alleine im Raum, doch es besteht kein Zweifel, dass vor der Tür jemand wartet. Unser Schicksal.

»Du verdammtes Arschloch!«, ist das Erste, das ich über die Lippen bringe. »Wie konnte ich dir bloß vertrauen?«

»Nele, beruhig dich.« Aus Christians Stimme ist noch immer keine Spur von Verunsicherung zu hören. »Ich hab dir doch gesagt ich kenne jemanden. Uns passiert schon nichts, die lassen uns durch.«

»Ja genau«, keife ich zurück. Er ist irre. Absolut irre! Das ist die einzig logische Erklärung. Das alles war bloß seine hirnverbrannte Wunschfantasie! Ich hätte es ahnen müssen, als er mir seinen Plan erzählte. Ich hätte wissen müssen, dass das ein reines Selbstmordkommando wird!

Unruhig rutsche ich am Stuhl hin und her und habe plötzlich das Gefühl, hier drinnen ersticken zu müssen. Es ist heiß, viel zu heiß. Obwohl sich vor uns ein Ventilator geschäftig im Kreis dreht und die Luft im Zimmer verteilt, habe ich das Gefühl, dass mir mein dünnes, helles Leinenkleid inzwischen am Körper klebt. Die Minuten ziehen sich ins Endlose und ich habe schnell jedes Zeitgefühl verloren. Bestimmt ist unser Flieger längst gestartet und ohne uns auf dem Weg in die sichere Heimat.

»Entspann dich Nele«, wiederholt Christian und erntet dafür einen giftigen Blick. Kein Wort glaube ich diesem Vollidioten mehr! Nicht einmal, wenn er mich noch so überzeugend mit seinen dunkelbraunen Dackelaugen ansieht.

Als die Tür auffliegt, fahren wir beide herum. Christian, weil er denkt, dass die Rettung naht. Ich, weil ich das Ende kommen sehe. Ein sportlicher Indonesier tritt herein, hinter ihm ein zweiter Sicherheitsmann, der ihn um einen halben Kopf überragt. Helles kurzes Haar, grüne Augen, Dreitagebart. Ein Grinsen, das sich sofort in mein Herz brennt wie ein glühender Pfeil. »Elias«, bringe ich tonlos über die Lippen und starre ungläubig in das Gesicht meines Exfreundes. Jenes Mannes, mit dem ich zwei unglaublich aufregende Jahre verbracht habe, ehe er beschloss als Tauchlehrer nach Bali zu gehen und ehe ich beschloss, Trost im Bett seines besten Freundes zu suchen. Ich sehe von Christian zu Elias, dann wieder zurück und ich finde Überraschung und Wut. Gefühle, die sich viel zu lange aufgestaut haben und nur darauf warten, an die Oberfläche kommen zu dürfen. Und genau in diesem Moment ist mir klar, dass Elias unser Untergang sein wird.

»Wo ist es?«, fährt mich mein Exfreund ohne Umschweife an und ich reiße erstaunt die Augen auf. Im nächsten Moment ist er bei mir und greift nach der kleinen Tasche, die vor mir am Tisch liegt. Schwungvoll dreht er sie um und sieht mit einer gewissen Genugtuung zu, wie Lippenstift, Schlüsselbund, Handy und ein paar Bonbons über die weiße Tischplatte rollen. Dann verfinstert sich sein Gesichtsausdruck, denn was immer er zu finden geglaubt hat, ist offensichtlich nicht dabei. Erneut steckt er seine Nase in meine Tasche und durchsucht jeden Winkel. Dann fällt sein Blick zurück auf mich und er herrscht mich ein zweites Mal an. »Sag, wo es ist, dann ersparen wir uns hier alle eine Menge Ärger.«

Verdutzt sehe ich ihn an und spüre, wie mein Kopf zu schmerzen beginnt, angesichts der vielen Fragen, die mich umschwirren. Was will er von mir? Was sucht er? Wieso ist er überhaupt hier? Vom Tauchlehrer zum Sicherheitsmann? Was ist bloß in den letzten drei Jahren geschehen?

»Los, komm hoch!« Elias packt mich am Arm und zerrt mich vom Stuhl, noch bevor ich mich abstützen kann. Ungeschickt taumle ich nach vorne gegen den Tisch und bleibe dort erschrocken stehen, als er meine Handgelenke packt und nach oben schiebt, bis meine Arme im rechten Winkel zur Seite stehen.

»Wenn du nicht kooperieren willst, müssen wir dich eben durchsuchen«, sagt er und gibt seinem Kollegen ein Zeichen. Keine Sekunde später steht der junge Indonesier vor mir und fährt mit einer Art Metalldetektor meinen Körper entlang. Dass das Ding nirgendwo piepst, ist nicht weiter überraschend, wohl aber die Tatsache, dass die beiden mich überhaupt damit checken.

»Was sucht ihr?«, frage ich, weil ich ziemlich sicher bin, dass sie die Drogen in Christians Handgepäck ohnehin längst entdeckt haben.

»Wir stellen hier die Fragen«, würgt mich mein Ex uncharmant ab, bevor er den Platz seines Kollegen einnimmt. Die Wut in seiner Stimme überrascht mich nicht. Natürlich weiß ich, dass er mir den Betrug niemals verziehen hat. Was mich allerdings schon überrascht, ist der eigenartige Blick, mit dem er mich mustert. Ein Blick, der von meinen nackten Beinen bis zum Rocksaum streift, wie ein zarter Sommerwind. Der mein Dekolleté umspielt und den unbedeckten Ansatz meiner Brüste streichelt wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Ein Blick, der mir augenblicklich eine Gänsehaut beschert und der Christian in seinem Stuhl hart schlucken lässt.

Elias kostet unsere Unsicherheit bloß ein Grinsen. Er weiß, dass er uns in der Hand hat und dass wir ihm ausgeliefert sind. Ganz egal, was er in seinem rachegetriebenen Hirn ausheckt.

»Wenn du mir nicht freiwillig sagst, wo die Goldfigur ist, muss ich sie eben selbst suchen«, sagt er und ist mit einem Satz hinter mir. 
»Goldfigur?«, frage ich überrascht. Jetzt verstehe ich bloß noch Bahnhof.

»Der Buddha. Die heilige Figur, die du gestohlen hast«, setzt er nach.

»Was? Aber ich hab doch nicht …«

»Sei still«, fährt er mich an und ich zucke erschrocken zusammen, als ich seine Finger auf meinen Brüsten spüre, »ich werde schon finden, was ich suche.«

Seine Berührung kommt so überraschend, dass ich ohnehin unfähig bin, auch nur einen Ton hervorzubringen. Lediglich ein erschrockenes Seufzen entfährt mir, als seine großen Hände beginnen mein Dekolleté abzutasten und meine Titten ausgiebig zu kneten.

»Wo versteckst du sie?«, flüstert seine heißere Stimme erneut an meinem Ohr, als sich die Hand von oben in meinen Ausschnitt schiebt, um ganz sicher zu gehen, dass ich dort nichts versteckt habe. Ich gebe keinen Mucks von mir, wage noch nicht einmal zu atmen. Genauso wenig wie Christian, der uns mit versteinerter Miene beobachtet.

 

»Wenn du es darauf anlegst, dass wir auch noch in deinem Höschen nachsehen …« Elias bemüht sich nicht zu verbergen, welches Vergnügen ihm die Situation bereitet. Wie sehr er es genießt, seine Macht auszuspielen und mich vor den Augen meines Freundes und seines Kollegen zu demütigen. In alle Ruhe lässt er seine Hände an meinem Körper nach unten gleiten, um dann ohne Vorwarnung meinen Rock nach oben zu schlagen. Ich sauge scharf die Luft ein, als seine Hand meine Oberschenkel abgreift. Es ist reine Schikane. Selbst wenn ich wollte, wäre es unmöglich dort irgendwo einen Goldschatz zu verstecken! Die erstarrten Blicke der beiden anderen zeigen mir, dass sie dasselbe denken. Doch das hält Elias nicht auf, weiter zu machen, ganz im Gegenteil. Die Tatsache, dass zwei Männer widerspruchslos dabei zusehen, wie er mich schamlos ausgreift, ermutigt ihn, noch einen Schritt weiter zu gehen. 
»Nein, bitte, hör auf!«, protestiere ich, als mir klar wird, was er im Sinn hat. Aber ich rede mit einer Wand. Seelenruhig fassen Elias kräftige Hände an den feinen Stoff meines Höschens, nur um es mir mit einem festen Griff vom Körper zu fetzen. Ich kreische auf vor Entsetzen und auch Christian springt erschrocken vom Stuhl. Doch sofort ist der Indonesier zur Stelle, um ihm mit einem Blick auf sein Waffenholster zu signalisieren, dass er besser ruhig bleiben sollte.

»Was soll das?«, frage ich, als ich meine Stimme zurückerlangt habe. Dass mein Exfreund mein Kleid hochgezerrt hat und meine unbedeckte Muschi vor allen zur Schau stellt, kann doch wohl kaum Teil einer regulären Durchsuchung sein!

»Du bist still, Süße«, flüstert seine Stimme an meinem Ohr. »Nachdem du mir nicht freiwillig gibst, wonach ich suche, werde ich an jeder Stelle nachsehen müssen. In jedem Winkel deines Körpers.«

»Aber ich hab die verdammte Statue doch gar nicht!«

Sofort schrauben sich seine Hände wieder fester um mich. »Das werden wir noch sehen!«

Mit einer Hand hält er mich fest im Griff, während sich die zweite erneut unter mein Kleid schiebt. »Los, Beine auseinander«, herrscht er mich an.

Wenn er vorgehabt hat, mich einzuschüchtern, dann ist ihm das wahrlich gelungen. »Bitte!«, flehe ich erneut mit einer Spur mehr Verzweiflung in der Stimme, »Bitte hör auf!«

Doch Elias zeigt genauso wenig Gnade wie ich damals, als ich seelenruhig meine Sachen packte, um mit seinem besten Freund durchzubrennen.

Mit seinem schwarzen Schnürschuh drängt er meine Füße auseinander, während er mich weiter nach vorne dirigiert, bis ich mit dem Becken am Tisch anstehe. »Vorbeugen«, verlangt er mit bedrohlichem Tonfall.

»Nein, bitte!« Tränen steigen in mir hoch, angesichts der Aussichtslosigkeit meiner Lage. Was geschieht nur mit mir? Mit uns? Werden sie uns abführen? Einsperren, sobald Elias sein Spielchen aufgegeben hat?

Während er erneut hinter mich tritt und meinen Rock nach oben schlägt wird mir klar, dass das Einzige, das momentan noch zwischen mir und dem indonesischen Gefängnis steht, mein Exfreund ist. Und das Interesse, dass er noch immer für meinen Körper aufzubringen scheint. Ein Gedanke, der mich panisch nach Luft schnappen lässt und der gleichzeitig neue Hoffnung aufkeimen lässt. Und diese Hoffnung reicht aus, dass ich alles auf eine Karte setze.

Wie eine Katze drücke ich mich durch und damit Elias meinen Hintern entgegen. Strecke meinen Oberkörper über den Tisch, bis ich Christian erneut in die Augen sehen kann. Es braucht keine Worte, ihm irgendwas zu erklären, ein Blick reicht, dass er weiß was ich denke. Und das bringt ihn endgültig aus der Ruhe. Erneut will er aufstehen und eingreifen. Doch sofort ist der zweite Wachmann zur Stelle, um ihn auf dem Stuhl zu halten. Mit großen Augen muss mein Freund mit ansehen, wie Elias seine Hände auf meine Pobacken legt und sie genüsslich auseinander schiebt. Wie er seine flache Hand zwischen meine Beine schiebt, um auch dort jeden Winkel zu untersuchen.

 

Ich stöhne auf, als er unvermittelt zwei Finger in meine Muschi stößt. Der Schreck spiegelt sich in Christians Augen wieder.

»Ich hab doch gesagt in jedem Winkel«, höre ich Elias spotten, »da muss ich schon sehr gründlich vorgehen.«

Wie gründlich genau, zeigt er mir, als er einen dritten Finger dazu nimmt.

»Oh mein Gott!«

Meine Stimme ist bloß noch ein hilfloses Keuchen, während er beginnt mit dem Daumen meine Klit zu reiben. Dass sich seine Finger dabei immer weiter und immer fordernder in mich hinein drängen, kostet mich das letzte bisschen Selbstbeherrschung.

»Vielleicht sollten wir auch da hinten nachsehen«, überlegt Elias und sieht dabei seinen Kollegen an. Kaum sickert die Bedeutung seiner Worte in mein Bewusstsein, spüre ich auch schon wie sich zwei neugierige Finger zwischen meine Pobacken drängen. »Nur um sicherzugehen«, grinst Elias, als er sie in mein enges Hintertürchen drückt. Scham und Hitze steigen mir ins Gesicht und lassen mich hummerrot anlaufen. Ein verzweifeltes Keuchen entfleucht mir, doch ich wage es nicht mehr, den Blick zu heben. Ich will Christian nicht ansehen, selbst wenn ich weiß, dass ihm ohnehin nichts von meiner Durchsuchung entgeht.

»Du bist ein sehr böses Mädchen, Nele«, höre ich Elias mit gespielter Ernsthaftigkeit behaupten. »Klatschnass und so dehnbar, dass ich nicht einmal sicher sein kann, dass du da drinnen nicht doch etwas vor uns versteckst. Eko, komm her«, ruft er seinen Kollegen. »Vielleicht solltest du dir das besser auch ansehen.«

»Nein, verdammt! Hör doch auf!«

Verzweifelt versuche ich mich loszumachen, doch gegen Elias’ Muskeln habe ich keine Chance. Er hält mich fest im Griff, als sein Kollege herantritt. Sorgt dafür, dass ich ihn nicht abwehren kann, als auch der zweite Sicherheitsmann seine Hände an mein Geschlecht legt.

»Ich spüre nichts«, höre ich ihn sagen und er klingt dabei wesentlich ernster als Elias. Dass ihn dieser auffordert, noch einmal genauer nachzusehen, ist bloß eine weitere Schikane. Fremde Hände, die über meine erhitzte Pussy streichen. Fremde Finger, die in meine Lust eintauchen und den zarten Widerstand meines Körpers mit Leichtigkeit überwinden, als sie sich in mich hineinschieben. Eine fremde Hand, die mich vor den Augen meines Freundes fickt, genau wie es vorhin Elias getan hat.

»Weist du was?«, grinst Elias, als sein Kollege zurück tritt, »Ich denke wir werden noch einen letzten Check machen und dich mit - wie soll ich sagen - etwas besser geeigneten Geräten untersuchen. Und wenn wir dann noch immer nichts finden, kannst du gehen.«
»Nach Hause?« Neue Hoffnung keimt in mir auf und vernebelt mir einen Moment lang die Sinne. Lang genug, dass ich gar nicht mitbekomme, wie Elias hinter mir die Hosen runterlässt. Erst seine feuchte Spitze, die sich neugierig gegen meine Spalte schmiegt, lässt mich erschrocken hochfahren. »Verdammt, was machst du? Ist das jetzt dein Ernst?«

»Willst du heimgehen oder nicht? Ich kann auch gerne ein paar Kollegen rufen, die eure Befragung fortsetzen. Und sich noch einmal genauer das Handgepäck ansehen! Möchtest du das?«

»Nein, ich …«

»Eben.«

Mit einem schnellen Griff drückt mich Elias zurück auf den Tisch, eine Sekunde später spüre ich ihn erneut in voller Härte an meiner Pussy. Alle Muskeln in meinem Körper sind angespannt. Meine Fingernägel krallen sich panisch in die Platte. Und er … wartet seelenruhig, bis ich erneut den Kopf hebe, nur um genau in dem Moment zuzuschlagen, als ich nicht damit rechne. Ich kreische auf, als er in mich eindringt. Stöhne, angesichts seines ungestümen Temperaments, das ich schon längst vergessen hatte. Doch Elias ist gut darin, meine Erinnerung aufzufrischen.

Mit kräftigen Stößen lässt er mich wissen, wie sehr er mich vermisst hat. Zeigt mir, was ich in all den Jahren versäumt habe. Und so sehr ich mich auch dagegen sträube, ich kann nicht leugnen, dass das Kribbeln in meinem Unterleib immer schlimmer wird. Das Jucken immer unerträglicher. Er ist gut, das muss man ihm lassen. Er schafft es, genau die Punkte in mir zu treffen, die mich ausflippen lassen. Die Stellen, die mein Gehirn außer Kraft setzen.

Elias vögelt mich, als ob es kein gestern und kein morgen gäbe. Als ob wir hier alleine wären, ohne meinen neuen Freund und ohne seinen Kollegen. Ohne einen Rucksack mit mehreren Kilo Drogen. Für ein paar Minuten ist alles vergessen. Es gibt nur Elias und mich. Die Leidenschaft, den verletzten Stolz. Die Rache, die so schmerzt und gleichzeitig eine so brennende Lust in mir hochbringt, dass ich meine Nägel immer fester in den Tisch ramme. Verdammt, er will, dass ich komme! Er will, dass mein Freund dabei zusieht, wie er mich zum Höhepunkt bringt!

Ich will ihn davon abhalten, seinen fiesen Plan zerstören. Doch gegenüber der Kraft, die er in meinem Körper freigesetzt hat, bin ich machtlos. Gefügig und willenlos liege ich auf dem Tisch und strecke ihm meinen Hintern entgegen. Keuche und stöhne, während er mich mit immer heftigeren Stößen in den Wahnsinn treibt. Ich bin bereits so in Fahrt, dass es mir egal ist, als sich auch der zweite Sicherheitsmann an mir zu schaffen macht. Willig öffne ich meine Lippen, um an seiner Eichel zu saugen. Lasse ihn tief in meinen Rachen, genau wie ich Elias tief in meiner Muschi spüre. Ich fühle mich benutzt und beschämt, als ich Christians Blick aus dem Augenwinkel wahrnehme. Aber ich bin längst so geil, dass es mir vollkommen egal ist. Ich denke nicht mehr nach, ich lasse mich nur noch führen. Gebe mich dem erbarmungslosen Rhythmus hin, den die beiden Flughafenmänner vorlegen und mit dem sie meinen Körper traktieren. Ich lutsche und stöhne, sauge und wimmere. Keuche, während die Kerle in mir drinnen immer härter werden und mein eigenes Verlangen immer unerträglicher. Und noch bevor der Erste in mir zum Finale kommen kann, wird mein Körper von einem heftigen Höhepunkt durchgeschüttelt, der mich lange genug in den Himmel hebt, um anstandslos hinzunehmen, dass auch die beiden Männer in mir zum Abschluss kommen und mich mit ihrem heißen Samen füllen.

 

Christian und ich reden kein Wort miteinander, als wir dem indonesischen Sicherheitsmann aus dem Befragungszimmer zurück in die Abflughalle folgen. Erst, als er uns zum Ersatzflieger führt und uns bis durch die Sicherheitszone begleitet, tauschen wir einen ersten, ernsten Blick.

»Ich dachte, du hättest einen Deal«, flüstere ich, als wir gemeinsam mit fröhlichen Touristen, verliebten Pärchen und lachenden Kindern auf die Brücke gehen, um endlich unseren Flug in die Heimat anzutreten und ernte von Christian ein spöttisches Grinsen.

»Süße, du checkst es immer noch nicht, oder?«

Verwirrt sehe ich ihn an. Nach allem, was wir hinter uns haben, ist mir die Lust auf solche Spielchen vergangen.

»Du warst der Deal«, sagt er, als er vor mir ins Flugzeug steigt.

 

Fünfzehn Stunden Flugzeit reichen nicht aus, um meinen Ärger, die Angst und die Demütigung zu vergessen. Auch nicht, um meinen Hass gegen Christian etwas abkühlen zu lassen. Wie konnte er mir das antun? Wie konnte er mich nur Elias überlassen, im Austausch gegen seinen Weg in die Freiheit? Ich habe ihn geliebt, aber er hat mich nur benutzt. Eingetauscht für seine schmutzigen Geschäfte. Ausgeliefert an meinen rachelüsternen Exfreund!

Ich mache kein Auge zu, während wir zurück in die Heimat fliegen und komme keine Sekunde zur Ruhe. Stattdessen drehen sich die Gedanken in meinem Kopf, lassen mich die Ereignisse vor und zurückspulen. Erst, als wir endlich sicheren Boden betreten, habe ich einen Entschluss gefasst.

»Ich möchte mich selbst anzeigen«, sage ich neben meinem verdutzten Freund zu dem dienstführenden Beamten am Heimatflughafen. »Ich bin Mitwisserin eines Drogenschmuggels. Und dieser Mann hier, führt drei Kilo Kokain in der Tasche.«

 


Ein Spielzeug für die Bikergang

»Lena? Lucas?«

Meine Stimme zittert, als ich um das leere Zelt gehe. Wo zum Teufel stecken die beiden bloß? Der Wald um mich herum ist dunkel und düster und ich kann nirgendwo das Licht einer Taschenlampe ausmachen.

Nervös wähle ich erst die eine Nummer, dann die andere, doch ich habe keinen Erfolg. Ein Handy ist ausgeschaltet, das andere vibriert einsam und verlassen im Zelt vor sich hin. Meine Freundin hat es nicht mitgenommen.

»Lena? Lucas? Wo seid ihr?«

Meine Rufe klingen zunehmend lauter und verzweifelter, weil ich meine Begleiter nirgendwo sehe. Dass das Heulen einer Eule die einzige Antwort bleibt, ist wenig beruhigend. Unweigerlich kommt mir die Geschichte über den entflohenen Verbrecher wieder in den Sinn, die uns der alte Motorradfahrer heute Mittag an der Raststätte erzählt hat. Schon seit Monaten soll er in diesen Wäldern sein Unwesen treiben. Dass die Polizei ihn bis heute nicht gefunden hat, grenzt fast an ein Wunder. Mein Herz beginnt schneller zu schlagen, als mir nach und nach die grausigen Details seiner Taten in Erinnerung kommen. Der brutale Tod eines Wanderers und das Verschwinden von mindestens fünf oder sechs jungen Frauen soll auf sein Konto gehen. »Aber keine Sorge«, hatte der Alte uns beruhigt, »solange ihr zusammen bleibt und euch an die offiziellen Campingplätze haltet, kann euch nichts passieren. Der Typ kommt nirgendwo hin, wo er Gefahr läuft, erwischt zu werden.«

Großartig, denke ich. Nicht nur, dass die zwei anderen Paare, die sich heute Nachmittag noch den kleinen Campingplatz mit uns geteilt haben, inzwischen aufgebrochen sind, jetzt haben mich auch noch Lena und Lucas alleine gelassen! Wie konnten sie das bloß machen?

Wut und Ärger steigen in mir hoch und einen Moment lang schaffen sie es sogar, die Panik zu überragen. Doch das ändert sich schlagartig, als ich ein Rascheln unmittelbar hinter mir im Dickicht ausmache. Erschrocken fahre ich herum, richte den schmalen Lichtkegel meines Handys auf die betreffende Stelle. Aber der Strahl ist zu schwach, um etwas zu erkennen.

»Lena?«, flüstere ich jetzt fast ehrfürchtig in die Richtung.

Keine Antwort. Dafür ein Knacken im Unterholz und ein Zischen, das immer lauter wird. Ich muss keine Sekunde länger überlegen, was zu tun ist, schon nehme ich die Füße in die Hand und renne los, als hätte mich die Tarantel gestochen. Wie eine Sprinterin bei den olympischen Spielen stürze ich den Weg entlang, den wir gekommen sind, renne und renne ohne mich bloß ein einziges Mal umzudrehen. Ich habe das Gefühl, jeden Augenblick eingeholt werden zu können, deshalb erlaube ich mir keine einzige Pause. Von meinem Training für den Sonnwendmarathon bin ich einiges gewöhnt, das kommt mir jetzt zu Gute. Ich laufe, bis meine Füße weh tun und bis meine Lunge zu brennen beginnt und selbst dann laufe ich einfach weiter. Welche Richtung ich instinktiv eingeschlagen habe, wird mir erst bewusst, als ich mich vor dem zwei Meter hohen Zaun wieder finde, den wir heute nach der Mittagspause passiert haben. Dass daran ein riesiges Schild mit der Aufschrift ›Betreten verboten‹ prangt, ist mir in diesem Moment herzlich egal. Kurzentschlossen klettere ich über den Zaun, schließlich geht es hier um Leben und Tod!

 

Als ich innerhalb der spitzen weißen Metallpfosten stehe, komme ich zum ersten Mal wieder zum Luftholen. Erschöpft sinke ich mit dem Rücken zum verschlossenen Tor auf die Knie und atme tief durch. Es dauert ein paar Minuten, bis sich mein Puls beruhigt hat und das Adrenalin aufhört, wie wild durch meine Adern zu schießen. Erschöpfung macht sich breit und Müdigkeit von der anstrengenden Flucht.

Mir ist keineswegs klar, was ich jetzt machen soll, als ich mich langsam wieder aufrichte und meine Augen über das dunkle Grundstück wandern lasse. ›Keine Besucher willkommen‹, lautet die eindeutige Botschaft die hier noch ein zweites Mal auf einem eigens angebrachten Schild zu finden ist. Aber auch diese zweite Warnung ignoriere ich einfach und gehe leise den Kieselweg weiter, um mich im Garten umzusehen. Ein Geräusch im Südosten weckt meine Aufmerksamkeit und ich beeile mich, vorwärts zu kommen. Ist da jemand? Jemand, der mir helfen könnte?

Fast kniehohe, feuchte Gräser streifen meine Beine, während ich auf etwas zusteuere, dass ich im zarten Mondlicht als kleinen Badeteich ausmachen kann. Vermutlich hat hier schon seit Jahren niemand mehr den Rasen gemäht. Die Geräusche auf der Hinterseite werden lauter. Ein Grölen, gefolgt von einem dumpfen Knall lässt mich zusammenzucken. Im ersten Moment denke ich, dass hier gerade jemand misshandelt werden könnte. Doch ein zweites Mal hinhören macht deutlich, dass der Lärm von einer feiernden Gruppe kommt. Auch Musik ist zu hören. Vielleicht ist das hier eine Art Sportklub, der gerade seinen Triumph begießt?

Der Krach ist weit genug weg, um mir nicht bedrohlich zu erscheinen und doch nahe genug, mir eine gewisse Sicherheit zu bieten, als ich mich auf die Bank vor dem alten Holztisch sinken lasse. Dass ich dort neben zahlreichen leeren Flaschen auch eine paar ungeöffnete Dosen Cola entdecke, erscheint mir ein einziger Glücksfall. Natürlich ist mir bewusst, dass ich kein Recht habe, mich hier zu bedienen, aber der Durst ist inzwischen so stark, dass ich gar keine andere Wahl habe, als nach der Erfrischung zu greifen. Und in der Tat ist es das beste Gefühl seit langem, das kühle Nass in meiner Kehle zu spüren.

Mein Blick wandert zurück auf den kleinen Naturteich, der friedlich unter dem Licht von hunderten Sternen schimmert. Eine kleine Leiter am steingesäumten Rand verleitet zum Reingehen. Unsicher sehe ich mich noch einmal nach der Geräuschquelle um, ehe ich aus den kurzen Shorts und Sportschuhen schlüpfe. Die Abkühlung tut gut, schon nach wenigen Minuten im frischen Nass fühle ich mich wie neu geboren. Dass mein langes, dunkles Haar und das weiße T-Shirt dabei klatschnass werden, genau wie mein Höschen, stört mich nicht weiter.

 

»Wer bist du und was willst du hier?«

Die Stimme wirkt schroff und bedrohlich, genau wie der große, breitschultrige Mann, der sich mit verschränkten Armen und nacktem Oberkörper vor dem Badeteich aufgebaut hat und mich mit zusammengekniffenen Augen mustert, als ich aus dem Wasser komme. Seine Jeans sind dunkel, genau wie das kinnlange Haar, das ihm strähnig ins Gesicht hängt. Obwohl er gut doppelt so alt sein muss wie ich, lässt sich seine Attraktivität nicht bestreiten. Er ist genau der Typ Mann, der mir unter anderen Umständen gefallen könnte. Im Moment allerdings, wirkt er einfach nur wütend und unberechenbar.

»Ich … äh … es tut mir leid … ich hab Hilfe gesucht.«

Er zieht wenig beeindruckt die Augenbrauen hoch. »Das hier ist ein Privatgrundstück kein öffentliches Planschbecken. Nimm deine Sachen und verschwinde!«

»Aber … ich kann da nicht raus! Ich bin ganz alleine und irgendwo in den Wäldern läuft ein Mörder frei rum!«

»Ein Mörder?«, er klingt belustigt, ganz sicher glaubt er mir kein Wort.

»Bitte, Sie dürfen mich nicht wegschicken! Ich hab solche Angst!«

»Bei uns kannst du nicht bleiben.« Er deutet in die Richtung, aus der ich vorhin schon Geräusche gehört habe. »Das hier ist ein Bikertreffen, kein Kindergeburtstag.«

»Bitte lassen Sie mich heute Nacht hierbleiben!« Panik steigt in mir hoch, als mir klar wird, dass mich der Mann einfach so vor das schützende Tor setzen wird, ganz egal wer oder was sich dort draußen im Dunkel der Nacht herumtreibt. Einen Augenblick lang starren wir uns nur an und ich überlege krampfhaft, was ich sagen könnte, um ihn umzustimmen. Noch bevor ich den Mund erneut aufmachen kann, treten allerdings vier andere Kerle an uns heran.

»Na, was hast du da denn Hübsches gefunden, Jonny?«

Ein stämmiger Kerl mit langem blonden Haar und Stirnband ist neben uns getreten und mustert mich mit neugierigen Augen.

»Gar nicht schlecht«, mischt sich sein kahl geschorener Begleiter, Marke Türsteher, ein und wirft mir ein anzügliches Grinsen zu. Die zwei anderen, beide dunkel mit Vollbart, tun es ihm gleich.

Die Trockenheit in meiner Kehle wird schlimmer, als die Augen der Männer langsam an mir nach unten wandern, bis sie an dem hellen T-Shirt hängen bleiben, das beim Baden nicht nur klatschnass sondern auch ziemlich transparent geworden ist. Dass sich durch den dünnen Stoff unübersehbar meine kleinen, runden Brüste mit den steinharten Nippeln abzeichnen, entgeht den Fremden freilich nicht. Ebenso wenig, dass ich unten rum nichts weiter als ein knappes, rotes Höschen trage. Ich schlucke und kämpfe gegen das Wüstenklima in meinem Inneren an, während die Bikertypen sich nicht die geringste Mühe geben zu verbergen, was genau ihr Interesse geweckt hat. Mit der Selbstverständlichkeit von Neandertalern starren sie auf meinen halb nackten Körper und begutachtet meine weiblichen Reize.

 

 

»Und so was Süßes willst du wegschicken?« Der Türsteherverschnitt sieht den ersten Mann kopfschüttelnd an, kann sich dabei ein Grinsen aber kaum verkneifen. »Die Kleine bleibt hier«, entscheidet er mit der Sicherheit eines Rudelführers. »Ich teile meinen Schlafsack mit ihr.«

»Hey, Moment mal! Wer sagt, dass du sie bekommst?« Einer der dunkelhaarigen Bartträger baut sich herausfordernd vor ihm auf. »Vielleicht will sie ja lieber in mein Zelt mitkommen.«
»Oder wir teilen sie uns einfach«, schlägt der Blonde vor und beginnt hysterisch zu Lachen.

Mein Herz setzt ein paar Takte aus, während die Männer Blicke tauschen. Lieber Himmel, wo bin ich da bloß gelandet? Hat mich meine Flucht vor dem Serienkiller etwa mitten in das Hauptquartier der hier ansässigen Psychopathen getrieben?

»Vergesst es.« Dieses Mal bin ich fast erleichtert über die Worte des Glatzkopfes. »Ich hab das Vorrecht, sie gehört mir. Vielleicht überlasse ich sie euch, wenn ich mit ihr fertig bin.«

»Aber …«

»Was denn Liam? Willst du mich etwa herausfordern?«

Ein wütender Blick des Anführers bringt den Blonden umgehend zum Schweigen. Und mir lässt er das Blut in den Adern gefrieren.

»Los komm mit, Kleine. Mein Lager ist gleich dahinten!«

Ohne ein weiteres Wort packt er mich am Arm und will mich hinter sich herziehen. Panik steigt in mir auf, ich kann spüren wie meine Knie nachgeben. Das bedeutet nichts Gutes! Er wird mir weh tun! Er wird …

»Warte Rico!«

Der Türsteher dreht sich mit mir zusammen um, als er die Stimme von dem Mann hört, der mich als Erster entdeckt hat. Jonny. Einen Augenblick lang starren sich die beiden bloß an und ich kann die Spannung spüren, die in der Luft liegt. Dann ergreift Jonny erneut das Wort.

»Lass die Frau entscheiden, was sie will.«

»Was? Soll das ein Witz sein?«

»Vielleicht hat sie gar keine Lust, deinen Schlafsack zu teilen.«

»Ach Quatsch. Ich hab noch keine Schlampe gesehen, die nicht für mich die Beine breit gemacht hätte!«

Noch während er den Satz zu Ende spricht, zerrt mich der Muskelprotz erneut mit sich fort. Doch weit kommt er nicht. Keine zwei Schritte später hat ihn Jonny eingeholt und baut sich vor ihm auf.

»Ich hab gesagt, lass das Mädchen entscheiden!«

Die Luft knistert wie vor einem gewaltigen Gewitter. Ich kann förmlich spüren wie das Adrenalin durch die Körper der beiden Kontrahenten rauscht und wie ihr Blut zu köcheln beginnt.

»Geh aus dem Weg!«, verlangt der Glatzkopf mit bemüht ruhiger Stimme, »nochmals warne ich dich nicht.«

Statt der Aufforderung nachzukommen, verschränkt Jonny bloß die Arme.

Ich zucke zusammen, als ich die Faust des Türstehertypen auf sein Gesicht zielen sehe. Doch der andere ist schneller, duckt sich und kommt dem Schlag geschickt aus. Der Erste holt erneut aus, doch wieder verfehlt er sein Ziel. Dafür gelingt es Jonny jetzt, einen Schlag direkt in den Magen des Kontrahenten zu treffen. Das lässt der freilich nicht auf sich sitzen. Schon in der nächsten Sekunde liegen die beiden aufeinander und rollen sich prügelnd über den dreckigen Boden. Ich sehe Fäuste durch die Luft fliegen, höre harte Schläge und schmerzvolles Aufstöhnen. Zwei Kerle, die sich nichts schuldig bleiben und dabei so brutal miteinander umgehen, dass ich schön langsam erahne, was mir blüht, sollte der Falsche als Sieger hervorgehen.

Ich spüre, wie meine Beine weich werden, als der Glatzkopf die Oberhand gewinnt. Für einen kurzen Moment wäge ich sogar ab, ob ich nicht lieber sofort die Chance nützen und einen Fluchtversuch unternehmen sollte. Ein Blick aus den Augenwinkeln zeigt mir allerdings, dass sich die drei anderen Männer längst so hinter mir aufgebaut haben, dass ich unmöglich an ihnen vorbeikommen kann. Außerdem hofft ein winziger Teil in mir immer noch, dass sich das Blatt wenden könnte.

Jonny stöhnt auf, als ihn sein Gegner ins Gesicht trifft. Einen Wimpernschlag lang scheint es, als würde er regungslos am Boden bleiben, doch kaum wiegt sich der Türsteher in Sicherheit und lässt sich eine Sekunde lang dazu hinreißen, den bedrohlichen Blick in meine Richtung zu heben, nutzt Jonny die Ablenkung gnadenlos aus.

Mit ein paar geschickten Schlägen bringt er seinen Kontrahenten zu Fall, hält ihn nieder und stürzt sich auf ihn, bis er bewegungsunfähig ist. Er hebt die Faust, droht an, noch einmal zuzuschlagen und den anderen endgültig ins Nirwana zu schicken. Doch der hat genug und gibt sich geschlagen.

»Alter, hör auf! Du kannst sie ja haben«, gibt er sich jetzt großmütig.

Zufrieden lässt Jonny von ihm ab und erhebt sich.

»Alles okay, Kleine?« Seine dunklen Augen wandern prüfend über mein Gesicht.

»Mir geht’s gut.«

Er legt seinen Arm um mich, als er mich von den anderen wegschiebt und ich kann nicht leugnen, dass sich die Berührung gut anfühlt.

»Wenn ich gewusst hätte, dass dir die Schlampe so wichtig ist, hätte ich sie dir gleich überlassen!«, höre ich den Glatzkopf ätzen.

Ich ahne was kommt, will Jonny zurückhalten. Aber es geht alles viel zu schnell. Noch bevor ich nach seinem Arm greifen kann, hat er sich umgedreht und verpasst dem anderen einen ordentlichen Fausthieb ans Kinn. Dann ist es ruhig hinter uns.

 

»Ich hab dir gesagt, dass hier ist nichts für süße Mädchen«, erklärt er mit sanfter Stimme, als wir uns ein Stück weit von der Gruppe entfernt haben. »Also wenn du mir verrätst, wo du her kommst, dann bringe ich dich jetzt dahin zurück.«

Mein Herz klopft schneller, während wir den schmalen Pfad entlang gehen, dabei habe ich meine Entscheidung längst getroffen.

»Bitte lass mich heute Nacht hier bleiben. Bei dir.«

Jonny sieht mich mit großen Augen an, doch er sagt nichts dazu. Er geht einfach weiter und ich habe Mühe mit seinem Tempo Schritt zu halten. Er will mich nicht, geht es mir durch den Kopf. Er wollte bloß nett sein. Als wir kurz darauf dennoch vor seinem Zelt stehen, bin ich ehrlich überrascht.

»Du kannst meinen Schlafsack haben«, erklärt er großzügig. »Ich hab noch eine Decke hier draußen.«

Er deutet nach drinnen, wo ein Schlafplatz für mich bereit steht und wendet sich dann ab, um ein kleines Feuer vor dem Zelt anzumachen. Weil ich ihn nicht noch mehr reizen will, tue ich was er sagt und klettere nach drinnen.

Ruhe finde ich allerdings keine, als ich alleine auf dem Schlafsack hocke. Die Geschehnisse des Abends schwirren noch durch meinen Kopf. Die Flucht, die bedrohlichen Blicke der anderen Biker. Jonnys schöne Augen und seine starken Arme, die mich hierher in Sicherheit brachten. Ein Gefühl des Bedauerns steigt in mir hoch, als mir klar wird, dass er nicht zu mir ins Zelt kommen wird. Einsamkeit, obwohl ich seine Nähe noch immer spüren kann und seinen männlichen Duft an jedem Zentimeter des Stoffes hier rieche.

 

Ich finde ihn mit verschränkten Armen und einer Flasche Bier in der Hand vor, als ich aus dem Zelt klettere. Sein Blick ist überrascht, aber nicht unbedingt abweisend.

»Lass mich das ansehen«, verlange ich und hebe mein T-Shirt an, um das Blut abzuwischen, das noch immer seinen Mundwinkel benetzt.

»Ach, das ist nichts«, tut er ab, doch er hält ruhig, als ich ihn berühre. Ein heißes Prickeln schießt durch meinen Körper. Ein süßes Ziehen, als er mich ansieht. Er sagt nichts, aber ich weiß, dass er es auch spüren kann. Und das verleiht mir Mut.

»Ich möchte mich für vorhin bedanken.«

Noch immer sehen wir uns fest in die Augen, als ich mich langsam vorlehne, bis ich seinen Atem in meinem Gesicht fühlen kann. Mein Herz klopft mir bis zum Hals, als ich die letzten Zentimeter Abstand hinter uns bringe, um ihm einen behutsamen, kleinen Kuss auf die Lippen zu hauchen.

»Das musst du nicht tun.« Sein Blick ist warm, die Stimme sanft.

»Und wenn ich es tun möchte?«

Die Nervosität steigt bis in meine Fingerspitzen, während er mein Gesicht betrachtet und seine Hand hebt, um mich ganz sanft an der Wange zu berühren. Dann zieht er mich erneut an sich und der nächste Kuss ist noch viel besser als der erste. Stürmisch nimmt er meinen Mund für sich ein, weckt meine Leidenschaft mit süßen Zungenschlägen, bis ich nicht anders kann als mich weiter in seine Arme zu drängen. Er hält mich fest, lässt seine starken Hände über meinen Rücken wandern. Und zieht mich schließlich ganz auf seinen Schoß.

Ein heißer Schauer schießt durch meinen Körper, ein aufregendes Ziehen, als ich auf ihm zu sitzen komme und alles von ihm spüre. Seine Kraft, seine Stärke. Seine Erregung.

Wir küssen uns, bis meine Lippen taub sind und meine Sinne verklärt. Bis er mir hungrig das helle Oberteil über den Kopf streift und meine Brüste liebkost. Ich stöhne auf, als er mein Dekolleté mit sanften Küssen bedeckt. Seine Berührungen ermutigen mich, das Becken aufreizender auf seinem Schoß kreisen zu lassen. Ich kann spüren, wie er unter mir hart wird und seine Reaktion spornt mich bloß weiter an. Lässt mich die Augen schließen und den Kopf in den Nacken legen, um die lustvolle Reibung noch intensiver zu fühlen.

Es dauert nicht lange, bis uns die Ungeduld überkommt und wir uns hungrig die letzten Kleider vom Körper reißen, damit wir uns endlich vollständig spüren können. Mein Höschen liegt neben uns am Boden, als er mich erneut auf sich zieht. Langsam und voller Genuss lasse ich mich auf seine Männlichkeit sinken, die jetzt steil nach oben ragt. Er lässt mir die Zeit, die ich brauche, ehe er seine Hände an meine Hüften legt und mir zärtlich seinen Rhythmus vorgibt.

Mit geschlossenen Augen bewege ich mich auf ihm. Fühle ihn und die Leidenschaft die von ihm ausgeht. Das unbändige Verlangen, das er in mir entfacht. Er liebt mich bis zur Besinnungslosigkeit. Treibt mich mit sanften Stößen und zärtlichen Berührungen in den Wahnsinn und hält mich fest, als ich am Gipfel meiner Lust drohe, den Verstand zu verlieren. Sekundenlang hänge ich in seinen Armen, zitternd und stöhnend, während ich von kleinen Blitzen durchzuckt werde. Er gibt mir Zeit zur Ruhe zu kommen, ehe er mich mit einem Satz herumdreht und sich über mich legt. Mit weit gespreizten Beinen bin ich seiner Begierde ausgeliefert, gebe mich hin, als er mich nimmt und sehe wie viel ungezügelte Kraft tatsächlich in meinem Helden steckt. Er vögelt mich, bis das nächtliche Himmelszelt über uns verschwimmt. Bis ich erneut bunte Lichter sehe und außer mir vor Begierde nach den Sternen greife. Und fast im selben Moment spüre ich wie er ebenfalls tief in mir drinnen seine Befriedigung findet.

 

Die Sonne ist bereits dabei aufzugehen und taucht den Wald in einen warmen, goldenen Farbton, als mich Jonny zurück zu meinen Freunden begleitet. Schon von weitem kann ich sehen, dass sie längst zurückgekehrt sind und verabschiede mich mit einem letzten zärtlichen Kuss von meinem Begleiter.

»Süße, wo warst du?«, begrüßt mich Lena und steckt den blonden Lockenkopf aus dem Zelt. »Wir haben dich die halbe Nacht gesucht! Ich hab mir Sorgen gemacht!«

»Dasselbe könnte ich von euch sagen! Ihr wart gestern Abend doch plötzlich verschwunden!«

Verlegenes Schweigen folgt, ein kurzer Blicktausch mit Luca, der neben ihr aufgetaucht ist. Sie müssen gar nichts sagen, damit ich ahne was Sache ist, denn das steht beiden nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Also? Habt ihr irgendwelche unanständigen Dinge im Wald angestellt?«

Ich muss grinsen, als die beiden noch verlegener werden.

»Äh nein … natürlich nicht! Wir waren nur kurz am Wasser!« Aus der Stimme meiner Freundin klingt gespielte Empörung mit. Doch ich kenne sie inzwischen lange genug, um zu wissen, dass ich mit meiner Vermutung haargenau richtig liege. Und dieses Wissen lässt uns beide schmunzeln.

»Was ist mir dir?«, fragt sie nach einer Weile. »Wir haben uns Sorgen gemacht! Wo bist du denn gewesen?«

»Ach weißt du, ich hab eine Gruppe Biker getroffen und eine aufregende, leidenschaftliche Nacht mit einem attraktiven Fremden verbracht.«

»Ja klar«, Lena verdreht grinsend die Augen. »Und wo warst du wirklich?«

»Ich war nur kurz am Wasser.«

Wieder folgen ein kurzer Blicktausch und ein verlegenes Grinsen.

»Na Hauptsache du bist wieder da. Wir dachten schon du hättest die Gruselgeschichte von dem komischen Kauz gestern Mittag ernst genommen und die Flucht ergriffen!«

 


Totaler Kontrollverlust

Name: Elisa Schreiber
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Beschwerdebild: gereizt, verspannt, Orgasmus unfähig

Therapieempfehlung: Sexuelle Verhaltenstherapie
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Wieder und wieder starre ich auf das Papier vor mir. Ich kann nicht glauben, dass ich es tatsächlich getan habe. Doch jetzt steht es vor mir, schwarz auf weiß. Ich war bei einem Spezialisten und zwar ohne Svens Einverständnis. Ich habe einem fremden Mann von meinen Problemen erzählt und davon, dass es mein Mann in unserer fünfjährigen Beziehung nicht einmal geschafft hat, mich zum Orgasmus zu bringen. »Dabei hat er immer alles getan, was ich wollte«, habe ich dem Sexualtherapeuten erzählt. »Er hat mich wie eine Prinzessin behandelt. Er hat mir jeden Wunsch von den Augen abgelesen, mich stundenlang gestreichelt und verwöhnt.«

»Vielleicht ist genau das das Problem«, hat der Experte stirnrunzelnd überlegt, während ich ihm unter Tränen jedes noch so intime Detail meines verkorksten Liebeslebens erzählte. Bis er sich irgendwann zu mir vorlehnte und mir versicherte, dass mein Fall keineswegs aussichtslos war.

»Ich kann Ihnen helfen«, hat Dr. Stein erklärt, »die Therapie ist allerdings etwas … unkonventionell.«

»Wie unkonventionell?«

»Nun ja, sehen Sie, Ihr Problem ist, dass es Ihnen sexuell gesehen keine Befriedigung bereitet, wie eine Heilige behandelt zu werden. Deshalb würde ich es gerne mit dem Gegenteil versuchen. In einem Rollenspiel.«

»Ein Rollenspiel?«, fragte ich ungläubig.

Er nickte. »Ich bin zu 99,9% zuversichtlich, dass ich mit meiner Annahme richtig liege und dass wir Ihr Problem damit lösen können. Allerdings nur, wenn Sie wirklich bereit sind, diesen großen Schritt zu wagen.«

»Was genau soll ich denn tun?«

»Sie müssen unterschreiben, dass Sie sich mir ausliefern und jegliche Kontrolle über sich und Ihren Körper abgeben. Sie müssen sich einverstanden erklären, von mir wie eine Hure behandelt zu werden. Wie eine Sexsklavin. Und vielleicht sogar Schlimmeres. Es wird keine Tabus geben und keine Limits. Sie werden alles tun, was ich sage und alles mit sich anstellen lassen, was mir in den Sinn kommt. Der Phantasie sind da keine Grenzen gesetzt.«

»Na hören Sie mal, das ist doch wohl nicht Ihr Ernst!« Kopfschüttelnd war ich aufgesprungen und aus dem Zimmer gerauscht. Nur um zwei Wochen später erneut bei dem Mann im Behandlungsraum zu sitzen und unter Tränen alles zu unterschreiben was er wollte. Ja, ich würde es tun. Ich würde auf sein Angebot eingehen und das merkwürdige Rollenspiel mitspielen. Ich würde alles tun, wenn er mir nur endlich dabei helfen konnte, meine Probleme zu überwinden und meine Beziehung zu retten!

Heute, knappe drei Wochen später, stehe ich mit meinem Wagen vor der verabredeten Adresse und frage mich, ob das Ganze nicht doch völliger Schwachsinn ist. Ich meine, ein Rollenspiel, in dem ich eine Hure sein soll? Geht’s noch? Wahrscheinlich ist der Therapeut gar kein richtiger Therapeut, sondern ein durchgeknallter Irrer. Ein Psychopath, der seine perversen Gelüste an seinen Patientinnen auslebt!

Gerade, als ich beschließe, die Sache einfach abzublasen und den Retourgang einlegen will, klopft es an meiner Fensterscheibe und ich fahre erschrocken zusammen. Doktor Stein steht mit einem breiten Grinsen vor mir und deutet mir, das Glas runter zu machen. Er sieht gut aus ohne den weißen Kittel, stelle ich fest. Blaue Jeans, schwarzes Hemd, schwarze Jacke. Das dichte, dunkelbraune Haar ist leicht zerzaust und verleiht ihm einen jugendlichen Charme. Habe ich überreagiert? Vielleicht ist das, was er mit mir vorhat ja doch ganz harmlos? Vielleicht habe ich die Erklärung ja komplett falsch verstanden und er hat überhaupt nicht im Sinn, mich anzufassen, geschweige denn, mich in irgendeiner Weise sexuell zu unterwerfen. Tatsächlich löst diese Überlegung fast so etwas wie Bedauern in mir aus. Ein Gefühl, dass ich schleunigst zu vertreiben versuche.

»Los, jetzt steigen Sie endlich aus!«, höre ich den Mann durch die Glasscheibe rufen, »ich hab nicht den ganzen Tag Zeit, vor Ihrem Wagen zu warten!«
Einmal noch hole ich tief Luft, dann stelle ich den Motor ab, greife nach meiner Tasche und springe aus dem Auto, um meinen Therapeuten zu begrüßen.

 

»Was soll das?« Sein Blick ist alles andere als erfreut, als er über meine braune Lederjacke und die geblümte Bluse nach unten wandert, bis zu den Jeans. »Das ist nicht, was wir ausgemacht hatten.«

»Ich äh …«, verlegen druckse ich herum, weil er es tatsächlich geschafft hat mich mit seinem strengen Tonfall aus dem Konzept zu bringen. »Ich hab die anderen Sachen mit. Aber ich konnte doch nicht so aus dem Haus gehen.«

»Ach nein?« Er hebt spöttisch die Augenbrauen. »Ich werde dir gleich zeigen, was du alles kannst! Los, rein da«, er deutet auf sein Badezimmer, »zieh dich um, aber dalli!«

Ich muss erst einmal schlucken, als er mich ungestüm durch die Tür schiebt und sie im nächsten Augenblick wieder hinter mir zuzieht. Was soll denn das jetzt auf einmal? Und wieso duzt er mich plötzlich? Gehört das alles mit zum Spiel? Ich beschließe, dass es wohl so sein wird und klatsche mir ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht, ehe ich das Bündel mit den Kleidern aus meiner Tasche ziehe, das ich mitgebracht habe. Ich habe noch nicht einmal die Jacke abgelegt, als es erneut an der Tür klopft und Dr. Stein mich zur Eile ermahnt.

»Schon gut, ich komm’ gleich«, murmle ich und schlüpfe aus meinen Klamotten. Seufzend reiße ich das Päckchen auf, das ich seit dem kleinen Ausflug in den Sexshop letzte Woche gut versteckt hatte und ziehe das schwarze Latexkleid hervor, das sich darin verbirgt. Es kostet mich Überwindung, hineinzuschlüpfen, denn solche Dinge sind eigentlich überhaupt nicht mein Fall. Außerdem sieht das kurze Kleidchen mit der Schnürung vorne jetzt, wo ich es anhabe, noch viel versauter aus, als letzte Woche im Kaufhaus! Der kurze Rock reicht gerade einmal knapp über meinen Po und der tiefe Ausschnitt lässt die Hälfte meiner nicht gerade dezenten Oberweite hervorlugen. Außerdem hat man dank der Schnürung vorne Einblick bis zu meinem Bauchnabel!

Hoffentlich geht dieser Test schnell vorüber, überlege ich, als ich mein langes, dunkles Haar zu einem Zopf flechte, wie es in der Anleitung gewünscht war, und in die hochhackigen Lackstiefel schlüpfe, die ich ebenfalls mitgebracht habe. Als ich wieder in den Spiegel sehe, erkenne ich mich fast nicht wieder. Das, was mir da entgegen guckt, ist nicht mehr Elisa Schreiber, die brave Kindergärtnerin. Es ist eine kleine, versaute Schlampe, die zu allem bereit ist. Vermutlich genau das, was der Doktor erwartet.


Meine Finger zittern und mein Herz klopft wie verrückt, als ich die Tür wieder öffne und meinem Herrn und Meister gegenübertrete. Mit anerkennendem Blick mustert er mich von oben bis unten. Er lässt sich Zeit, meine Beine zu begutachten und die nackte Haut ausgiebig zu betrachten, die das Kleid durchblicken lässt. Auch mein Dekolleté zieht seine Aufmerksamkeit auf sich. Als seine Augen wieder zurück in meinem Gesicht ankommen, nickt er zufrieden. »Gut, dann lass uns aufbrechen.«

»Aufbrechen?«, frage ich überrascht.

»Ja. Wir machen einen kleinen Ausflug.«

»Aber … ich geh doch so nicht unter Leute!«

»Keine Sorge, da wo wir hinfahren, kommen nicht viele Menschen vorbei.« Sein Blick wird strenger, als er mich an der Hand nimmt und nach draußen zieht. »Und das war deine letzte Frage, ist das klar? Ab jetzt sprichst du nur noch, wenn du gefragt wirst! Und wehe du hinterfragst noch einmal meine Anweisungen! Ab jetzt werde ich dich jedes Mal bestrafen, wenn du eine dieser Regeln verletzt!«

Bestrafen? Ein mulmiges Gefühl überkommt mich, aber ich wage nicht, nachzufragen, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass mir die Antwort nicht gefallen würde. Also lasse ich mich von dem Therapeuten nach draußen schieben und steige kommentarlos in seinen dunklen SUV, als er mir die Tür aufhält.

Die ganze Fahrt über wechseln wir kein Wort miteinander. Das macht mir nichts, denn ich bin ohnehin damit beschäftigt, möglichst so zu sitzen, dass die Leute von draußen nichts von meiner unsittlichen Bekleidung mitbekommen. Dass ich die ganze Zeit nervös im Sitz hin und her rutsche, entgeht allerdings auch dem Fahrer nicht.

»Ich will, dass du die Schnürung vorne lockerst, bis man deine Nippel sehen kann«, sagt er, als ob es die normalste Anweisung der Welt wäre. »Und du bleibst aufrecht im Stuhl sitzen, ist das klar?«

Ich nicke und bemühe mich, seinem Wunsch nachzukommen. Zumindest sind wir jetzt aus der Stadt draußen und uns kommen kaum noch Autos entgegen. Doch genau in dem Moment, als meine Finger die Schleife lösen und das Dekolleté weiter aufspringen lassen, biegt Dr. Stein von der Straße ab und steuert auf eine Tankstelle zu. Das ist jetzt ja wohl nicht sein Ernst! Schnell streife ich die Träger wieder hoch und will die Hände vor den Brüsten verschränken. Im selben Moment fühle ich ein Brennen, als seine Hand gegen meine Wange klatscht.

»Was habe ich gesagt?«, fährt er mich an.

»Ich äh … Entschuldigung.« Entsetzt reibe ich mir über die glühende Wange, während er den Wagen anhält und sich zu mir rüber beugt um den Ausschnitt meines Kleides selbst so weit auseinander zu schieben, wie es ihm gefällt. Erst, als meine Brüste unbedeckt sind, gibt er sich zufrieden und steigt aus dem Wagen. »Wenn du wagst, dein Kleid auch nur anzufassen, dann leg ich dich nachher übers Knie. Und zwar hier, vor allen Leuten!«

Seine Drohung sitzt. Ungläubig starre ich ihm hinterher, als er aussteigt um in den Tankshop zu gehen und sehe mich im nächsten Moment panisch um, ob jemand hier ist, der mich beobachten könnte. Dass in genau diesem Moment ein blauer Sportwagen einbiegt, treibt mir gleich noch ein paar Schweißperlen mehr auf die Stirn. So ein verdammter Mist! Mir ist klar, dass mich der Mann sehen wird, als er neben mir aussteigt, um seinen Tank aufzufüllen. Der Mann ist jung und blond, einer den ich als Sportler einschätzen würde, als lustigen, humorvollen Typen.

»Dreh dich nicht um«, flehe ich ihn durch das geschlossene Fenster an. Ich sehe meinen Therapeuten bereits zurückkommen und weiß, dass er merken würde, wenn ich jetzt das Kleid hochziehen sollte. Ich würde ihm sogar zutrauen, dass er seine Drohung tatsächlich noch wahr macht!

Mein Puls wird schneller, als Stein neben dem Blonden stehen bleibt und irgendetwas zu ihm sagt. Ich kann ihn durch das Glas nicht verstehen, aber ich sehe, wie er seine Hand hebt und … Erschrocken reiße ich die Augen auf, als er auf mich deutet und der Fremde sich umdreht. So ein verdammter Mistkerl! Die Männer grinsen, tauschen einen undefinierbaren Blick. Dann ist der Doktor wieder bei mir und startet den Motor, ganz so, als ob nichts gewesen wäre.

Ich weiß, er wartet darauf, dass ich ausflippe. Dass ich irgendetwas Unüberlegtes mache, für das er mich nochmals bestrafen kann. Doch den Gefallen tue ich ihm nicht. Stumm wie ein Fisch bleibe ich auf meinem Platz sitzen und bewege mich keinen Zentimeter, während der Wagen zurück auf die Straße biegt und allmählich einen verlassenen Bergweg einschlägt. Dass sich mein Herzschlag langsam beruhigt, je weiter wir weg kommen und je geringer die Chance wird, auf Fremde zu treffen, muss er nicht wissen.

 

»Hier!« Dr. Steins Befehlston reißt mich aus meinen Gedanken und das, wo ich mich eben an die gemütliche Ausfahrt gewöhnt habe. Überrascht starre ich auf den kleinen Beutel, den er mir zugeworfen hat. Mir schwant Übles, als ich ihn öffne.

»Was … was ist das?« Mit spitzen Fingern hebe ich den großen metallgrauen Plug hoch, um ihn genauer zu inspizieren, obwohl ich längst ahne, was mein Therapeut damit im Sinn hat. Liebe Güte, das Ding hat mindestens vier Zentimeter Durchmesser! Wie um alles in der Welt stellt er sich das bloß vor?

Noch bevor ich den beunruhigenden Gedanken zu Ende führen kann, klatscht eine Hand so fest auf meinen nackten Oberschenkel, dass ich erschrocken aufjaule.

»Ich hab gesagt, du sprichst nur, wenn du gefragt wirst!«

»Aber …«

Ein zweites Mal schnellt die Hand auf die ohnehin schon gerötete Stelle.

»Du steckst dir das Ding jetzt in den Hintern und zwar sofort!«

Mit großen Augen starre ich ihn an und sehe, wie er drohend die Hand hebt, für den Fall dass ich weiteren Widerspruch wage. Als kein Ton meine Lippen verlässt, senkt er sie langsam und bückt sich nach der Tasche, die er aus dem Tankstellenshop mitgebracht hat.

»Gleitcreme«, sagt er jetzt eine Spur sanfter. »Damit sollte es kein Problem sein.«

Unschlüssig starre ich von der Tube in meiner linken Hand zum riesigen Analstöpsel in der rechten. Ich kann das nicht. Egal, was er mit mir macht, ich kann diesem Befehl unmöglich nachkommen.

»Soll ich dir helfen?«, fragt er etwas genervt, weil ich mich nicht rühre und biegt auf den Straßenrand.

»Das war keine Frage«, meint er und lässt das Fenster auf meiner Seite runterfahren, »los, beug dich da raus und heb den Hintern schön in die Höhe.«

Nervosität überkommt mich, während ich tue was er verlangt. Mein gesamter Körper zittert, als ich seine Hand an meinem Oberschenkel spüre. Mit einem schnellen Griff schiebt er das Latexkleid höher. Schon im nächsten Moment spüre ich etwas Kaltes, Gelartiges auf meiner Haut. Doch damit nicht genug, sofort ist sein Finger zur Stelle um es dort zu verreiben, wo es hin soll. An einer Stelle, die endgültig jede Grenze unserer Beziehung überschreitet. Verdammte Scheiße, was mache ich da nur? Ich hänge mit nackten Brüsten aus einem Autofenster, während mein Therapeut Gleitcreme zwischen meinen Pobacken verteilt! Wie tief kann man bitte noch sinken?

Dass es noch viel tiefer geht, wird mir in der nächsten Sekunde klar, als ich spüre, wie sich etwas verdammt Hartes und verdammt Großes in meinen Hintern schraubt. Etwas, das mich erschrocken aufkeuchen lässt. Ich hatte noch nie Analsex. Einmal hat es Sven probiert, doch das habe ich sofort unterbunden. Nie wieder hat er es gewagt, auch nur in die Nähe meiner Pobacken zu kommen. Aber das hier ist anders. Dr. Stein bittet mich nicht, er tut es einfach. Denn er hat einen Vertrag in der Tasche, der ihm bestätigt, dass mein Arsch ihm gehört.

»Tapferes Mädchen, schön die Zähne zusammen beißen!« Ich spüre einen glühenden Schmerz in mir aufsteigen, während er das Teil immer tiefer in mein armes Poloch treibt. Verdammt, wieso quält er mich bloß so? Ich versuche seinem Angriff auszukommen, mich weiter nach vorne zu flüchten. Doch prompt wird der Versuch mit einem festen Schlag auf meinen Allerwertesten bestraft. Aber der Schmerz, den seine flache Hand auf der sensiblen Haut hinterlässt ist nichts im Vergleich zu dem, was der teuflische Kegel in mir anstellt. Denn gerade, als ich denke nicht einen Millimeter mehr aushalten zu können, treibt mir mein Peiniger das Teil mit voller Wucht in den Hintern, sodass ich laut aufschreie und einen Augenblick lang denke platzen zu müssen.

»Geschafft«, lächelt er und lässt den Motor an, so als ob nichts gewesen wäre. Dass ich verkrampft auf die Seite rutsche, weil ich noch nicht einmal wagen würde, an das Wort Sitzen zu denken, bereitet ihm sichtlich noch mehr Vergnügen. Keine Frage, der Mann ist ein Sadist. Ein gut aussehender, charmanter, perfekt getarnter Sadist. Wie konnte ich mich nur auf seinen Vorschlag einlassen?

 

»Aussteigen!«

Das Auto hält genau in dem Augenblick als ich endlich eine Position zu sitzen gefunden habe ohne mir das Foltergerät noch tiefer in den Hintern zu rammen. Seine Mundwinkel heben sich zu einem belustigten Grinsen, als ich umständlich aus dem Wagen klettere, um nur ja nicht versehentlich den Stöpsel zu bewegen und mir damit unnötige Schmerzen zuzufügen. 
»Wir gehen jetzt ein bisschen spazieren«, erklärt er.

»Spazieren? So?«

Ich realisiere erst, dass er einen kleinen Ast abgebrochen hat, als er ihn zischend auf meine ungeschützten Oberschenkel schnellen lässt.

»Sprich nur weiter, kleine Sklavin«, spottet er«, es macht mir Spaß dich zu züchtigen.«

»Was haben Sie vor?«, frage ich und handle mir damit zwei weitere Hiebe ein, die zweifelsohne rote Spuren auf meiner hellen Haut hinterlassen. Zu meiner Überraschung bekomme ich dennoch eine Antwort.

»Vielleicht zerre ich dich einfach ins Gebüsch und ficke dich durch. Ich könnte testen, ob dein Hintern schon genug gedehnt ist.«

Er grinst, als er meinen schockierten Blick sieht.

»Oder ich binde dich irgendwo an einem Baum fest. Vielleicht kommen Wanderer vorbei und einer von denen hat Lust dich zu bumsen.«

»Das würden Sie nicht wagen!« Meine Stimme zittert vor Wut und ich bin sicher mein Gesicht ist längst krebsrot angelaufen.

»Schluss mit Plaudern«, fährt er mich an als wir stehenbleiben und dann hagelt es ein regelrechtes Gewitter an Schlägen. Er lässt den Stock auf meine Haut zischen, bis die Oberschenkel brennen vor Schmerz. Dann geht er noch einen Schritt weiter und zielt direkt zwischen meine Beine. Mit stummer Ohnmacht nehme ich wahr, wie das Holz auf meine ungeschützte Pussy schnellt. Wie es in mein zartes Fleisch schneidet und meine sensibelsten Stellen trifft. Einmal, zweimal, dreimal klatscht es gegen meine feuchte Möse. Ein süßes Brennen durchfährt mich, gefolgt von einem noch viel süßeren Ziehen. Ich taumle nach hinten, stütze mich gegen einen breiten Baum, der seine Äste in den Himmel streckt. Und dann tue ich etwas, das mich selbst verwundert: ich öffne meine Beine noch ein kleines Stück weiter.

»Dir gefällt meine Strafe, was?« Der Doktor hält inne, als sein Stock gerade in der Mitte meiner Weiblichkeit ruht. Er sieht mir fest in die Augen, während er das Holz etwas fester anhebt, bis es sich genau zwischen meine Schamlippen bohrt. »Ich hab dich etwas gefragt, Schlampe«, fährt er mich an, »ich will wissen, ob dir das gefällt!«

»Ich … ja«, stammle ich, noch immer verwirrt von dem Gefühlschaos, das durch meinen Körper zieht.

»Würde es dir auch gefallen, wenn ich dir den Stock rein ramme, so wie ich dir vorhin den Plug in den Hintern gerammt habe?« Ein teuflisches Grinsen umspielt seinen Mund.

»Nein, ich denke nicht, dass…«

»Knie dich hin«, verlangt er und schubst mich, noch bevor ich selbst dem Befehl nachkommen kann. Schon im nächsten Moment ist er über mir und zerrt meine Hände nach vorne, umwickelt sie mit einem kräftigen Seil, das er plötzlich hervorgezaubert hat und bindet sie um den großen Baum fest, der mir eben noch als Stütze gedient hat.

»Na, wie gefällt dir das, Sklavin?« Er drückt prüfend seinen Stock zwischen meine Pobacken und entlockt mir ein gequältes Wimmern, weil er dabei den Analstöpsel wieder zurück in seine schmerzvolle Position bringt. »Macht dich das nass?«

»Los antworte!« Dieses Mal schnellt der Stock schneller und fester gegen meinen Po und ich spüre förmlich, wie er dort rote Striemen hinterlässt. Seine Geduld scheint tatsächlich am Ende.

»Ja, ich denke schon«, sage ich schnell, weil ich ahne, dass er das Ding bereits erneut zum Angriff hebt.

»Na dann sehen wir mal nach.«

Ich zucke zusammen, als sich seine nackte Hand von hinten zwischen meine Beine schiebt.

»Braves Mädchen«, murmelt er zufrieden, »du bist so nass wie ein Stausee!«

Er lässt sich alle Zeit der Welt, mit seinen Fingern über mein Geschlecht zu streicheln und ich kann nicht verhindern, dabei heftig nach Luft zu schnappen. Die zarte Berührung fühlt sich gut an, nach der groben Behandlung vorhin. So gut sogar, dass ich unwillkürlich den Rücken durchbiege und ihm mein Intimstes noch weiter entgegen drücke.

»Los probier«, verlangt er plötzlich und hält mir seine Finger vors Gesicht. »Ich will, dass du von deiner eigenen Geilheit kostest.«

Zaghaft tippe ich mit der Zungenspitze gegen seine Hand, doch das geht ihm zu langsam. Schon in der nächsten Sekunde habe ich seine Finger im Mund.

»Los, leck sie sauber. Schmeck, was für eine geile kleine Schlampe du bist.«

Seine zweite Hand macht sich an meiner Perle zu schaffen, während er mir immer wieder seine Finger in den Mund steckt. Er reizt mich, bis ich zittere. Und dann schlägt er mich erneut zwischen die Beine.

»Gefällt dir das Spiel, du Hure?«

»Ja«, presse ich zwischen zwei Hieben hervor.

»Sollen wir weiter machen, bis jemand hier entlang kommt und dich von deinem Leiden erlöst? Irgendein fremder Penner, der schon viel zu lange keinen mehr weggesteckt hat?«

»Nein, bitte!«

»Bitte was?« Seine Hand wird gröber, seine Stimme ungeduldiger.

»Bitte kein Fremder!«
»Was dann?«, drängt er, während er zwei Finger in mich hinein drückt. Ich muss hart schlucken, denn ich ahne was er will. Noch mehr Angst macht mir allerdings, dass ich es inzwischen auch will.

»Sag es, Miststück«, fordert er mich erneut auf und treibt das Spiel seiner Finger noch ein bisschen weiter. Stößt mich noch ein bisschen fester, bis ich endgültig jede Beherrschung verliere.

»Bitte ficken Sie mich«, stöhne ich außer Atem hervor, »bitte zeigen Sie es mir so richtig!«

»Wo genau, soll ich dich denn hin ficken, kleine Sklavin?«

»Überall hin. Bitte! Ich brauche das jetzt so sehr!«

Ich spüre, dass er lächelt, als seine Hand das nächste Mal auf meine Pobacken schnellt. Dann höre ich seinen Reißverschluss aufgehen.

»Los, nimm ihn in den Mund«, befiehlt er mir als er seitlich an mich herantritt. »Und wehe du machst deine Sache nicht gut!«

Ich weiß, dass das nur ein weiteres Spiel für ihn ist. Er hält mich hin, weil er weiß, dass ich mich vor Verlangen verzehre. Doch anstatt mir endlich das zu geben, was ich so bitter nötig habe, hält er meinen Zopf fest und zwingt mich, sein großes Teil tief in meinen Rachen zu lassen. Und damit nicht genug. Er treibt mich an, bis ich mich an ihm verschlucke. Erkundet die hintersten Ecken meiner Kehle, bis ich zu würgen beginne und treibt das Spiel so lange weiter, bis mir Tränen über die Wange laufen. Und gerade dann, als ich denke, es keine Sekunde länger aushalten zu können, ist er plötzlich hinter mir und nimmt mich mit einem einzigen, festen Stoß.

»Oh verdammt«, presse ich hervor, denn mein gesamter Körper verkrampft unter dem brutalen Angriff. Doch das beeindruckt meinen Herrn keine Sekunde. Er nimmt mich, wie es ihm gefällt. Vögelt mich schnell und hart ohne die geringste Rücksicht darauf, dass ich bettle und jammere. Egal, wie sehr ich versuche vorwärts zu kommen und ihn zu bremsen, er hält mich einfach fest und macht weiter. Und bereitet mir damit eine Lust, die ich für immer verloren geglaubt hatte.

»Bitte«, flehe ich erneut, als seine Bewegung plötzlich abstoppt, denn ich kann meinen Höhepunkt schon auf der Zunge schmecken. »Bitte lass mich kommen!«

Doch der Herr Doktor hat andere Pläne. Mit einem schnellen Handgriff ploppt der metallene Stöpsel aus meinem Hintern und die pralle Eichel nimmt den frei gewordenen Platz ein. Ich schreie auf, so heftig ist die Dehnung, so viel größer sein Schwanz als der kegelförmige Helfer. Doch je heftiger er mich nimmt und je größer der Schmerz wird, desto intensiver fühle ich auch die Lust zurückkommen, die sich in mir zusammenbraut wie ein gewaltiger Tsunami.

Und dann spüre ich plötzlich wieder seine Hand an meiner Muschi. Seine Finger, die mein zitterndes Fleisch streicheln, meine Perle reiben und sich dann endlich erbarmen und in mich hineinstoßen. Einmal, zweimal, dreimal. Er füllt mich aus, wie ich es nie für möglich gehalten hätte und dirigiert mich dabei so langsam meinem Höhepunkt entgegen, als würde ich am offenen Meer der Monsterwelle entgegen treiben. Nach und nach spüre ich, wie sich jede Faser meines Körpers anspannt, wie sich jeder Muskel verkrampft. Wie die Hitze in meinem Inneren unerträglich wird und die Anspannung so heftig, dass es schmerzt. Und dann bricht die Befreiung über mich herein, wie ein tropischer Wirbelsturm. Verschlingt meinen Körper, von den Haarwurzeln bis zu den Fingerspitzen und reißt mich mit sich fort in eine andere Welt. Ich zittere und bebe, keuche und stöhne. Lache und weine, angesichts der gewaltigen, aufgestauten Emotionen, mit denen ich plötzlich überschwemmt werde. Ich weiß nicht ob es Sekunden sind, Minuten oder gar Stunden, die ich wie apathisch in meinen Fesseln hänge und mich den Wellen der Lust hingebe, die wieder und wieder über meinen Körper hinweg rollen, bis ich irgendwann erschöpft zusammensinke und atemringend nach mehr bettle.

 

»Ich sage dir, was du jetzt tust«, höre ich die strenge Stimme von Herrn Professor Stein, als er meine Fesseln lockert und mich zurück zu seinem Auto führt. »Du wirst jetzt nach Hause gehen und das hier«, er hält mir den Analplug und das Gleitmittel hin, »nimmst du als Geschenk mit. Und dann kniest du dich heute Abend vor deinen Mann und sagst ihm, dass er dich vögeln soll. Nicht lieben, wie eine Prinzessin und auch nicht zärtlich mit dir schlafen, wie ein sensibler Liebhaber. Er soll dich rannehmen wie die Hure, die du in Wirklichkeit bist. Das sagst du ihm genau in diesen Worten. Und dann überreichst du ihm dein neues Spielzeug als Geschenk.«

Ich habe keine Ahnung, ob ich tun kann, was Dr. Stein da von mir verlangt, selbst wenn ich weiß, dass er recht hat. Und selbst wenn ich es könnte, weiß ich nicht, ob Sven da jemals mitspielen würde. Aber ich werde es versuchen. Ich werde versuchen, seiner Anweisung Folge zu leisten. Und wenn nicht … nun, dann kann ich ja morgen wieder kommen und ihm von meiner Verfehlung erzählen. Im schlimmsten Fall, wird er mich wohl dafür bestrafen müssen.


Das Fotoshooting (Ägyptische Nächte 1)

»Okay Leute, nächstes Sujet!«

Meine Stimme klingt frisch und munter, genauso motivierend wie ich es beabsichtigt hatte. Ich straffe die Schultern und lächle, als ich zurück zum rollbaren Kleiderwagen gehe, um den Models ihre nächsten Outfits zuzuordnen. Die Mädchen machen müde Gesichter, doch selbstverständlich traut sich keines zu murren. Sie wissen, dass sie besser tun sollten, was ich sage, wenn sie in der Branche weiter gebucht werden wollen. Also huschen sie geduldig zurück zur Maske und setzen sich der Reihe nach auf die Klappstühle, um sich von den beiden Visagistinnen und dem Hairstylisten für das letzte Foto umstylen zu lassen. Seit zwölf Stunden sind wir bereits unterwegs, waren an drei verschiedenen Locations und haben sechs verschiedene Kulissen fotografiert. Zeit für Pausen gab es kaum.

»Katharina, bist du sicher, dass wir für heute nicht Schluss machen sollten?« Der italienische Fotograf ist neben mir aufgetaucht und mustert mich skeptisch. »Das Team ist müde und ich bin es auch. Lass uns doch morgen weiter machen!«

»Nein. Wir nützen das schöne Wetter und den klaren Himmel. Wer weiß was uns morgen erwartet.«

»Aber das Team …«, setzt er erneut an.

»… wird dafür bezahlt, das zu tun, was ich sage. Also los, an die Arbeit!«

Ich höre Francesco tief durchatmen, bevor er zurück zu den anderen geht. Wahrscheinlich hasst er mich jetzt und hält mich für eine Zicke oder eine Sklaventreiberin. Ist mir beides egal. Hauptsache er macht seinen Job.

Als der Fotograf außer Reichweite ist, sinke ich auf einen großen Stein und greife nach meiner Wasserflasche. Ich bin genauso erschöpft wie die anderen, auch wenn ich das niemals zugeben würde. Das schwarze Leinenkleid klebt an meinem Körper und erinnert mich schmerzlich daran, dass ich für die mäßig warmen Frühlingstemperaturen zuhause in München dankbar sein sollte. Denn wie ich seit unserer Ankunft vor vierundzwanzig Stunden weiß, bin ich für die vierzig Grad im Schatten, die hier in Ägypten herrschen, überhaupt nicht geschaffen. Nicht genug damit, dass ich hier einen Schutzfaktor brauche, mit dem selbst weiße Mäuse unter der Sonne tanzen könnten, auch mein Haar scheint mir plötzlich unerträglich dick und warm. Und das, obwohl ich es in einem strengen Dutt am Oberkopf trage, so wie meistens bei der Arbeit. Ob mein angeblich wasserfestes Make-up den Kampf gegen die tropische Hitze auch schon verloren hat, will ich gar nicht erst wissen. Stattdessen schiebe ich mir lieber den schwarzen Hut und die überdimensionale Sonnenbrille tiefer ins Gesicht.

Seufzend nehme ich noch einen weiteren Schluck aus der Wasserflasche und genieße, wie die kühle Flüssigkeit meine Kehle hinunter läuft. Das Team ist müde … dass ich nicht lache! Dieser eingebildete Fotograf hat ja keine Ahnung davon, welche Verantwortung auf meinen Schultern lastet! Shuttle und Fahrer organisieren, Genehmigungen einholen, mit lokalen Guides und Übersetzern verhandeln. Dazu die Auswahl von Set und Aufnahmemotiven, von Kleidern, Stylings und Posen. Und als ob ich mit all dem nicht ohnehin schon alle Hände voll zu tun hätte, muss ich die drei jungen Models auch noch von neugierigen Passanten, liebestollen Südländern und nicht zuletzt vom heißblütigen italienischen Fotografen selbst fernhalten, den die Mädchen anhimmeln, als wäre er der attraktive jüngere Bruder von Jonny Depp!

Zugegeben, Francesco sieht schon ganz gut aus. Selbst jetzt, wo er einfach nur an einer Palme lehnt, in seinen Leinenhosen und dem luftigen schwarzen Hemd, und eine Cola schlürft, wirkt er so als gehöre er vor die Kamera, nicht dahinter. Das dichte, dunkle Haar hat er zu einem lässigen Knoten gefasst und der Bart verleiht ihm etwas Verwegenes, ohne ungepflegt zu wirken. Dazu seine schönen vollen Lippen mit den makellos weißen Zähnen und die bernsteinfarbenen Augen, die in der Abendsonne leuchten wie flüssiges Gold. Keine Frage, Francesco ist der Typ Mann, der jungen Mädchen und ihren Müttern gleichermaßen schlaflose Nächte bereitet. Nur leider weiß er das auch. Und dieses eingebildete Gehabe gefällt mir ganz und gar nicht.

Lässig zwinkert er mir zu, weil ich ihn wohl eine Sekunde zu lange angestarrt habe und ich senke schnell den Blick. Es reicht ja, dass sich die drei Models aufführen wie hormongesteuerte Teenager, da braucht er nicht auch noch denken, dass ihm die Produktionsleiterin hinterher hechelt!

»Also gut, los geht’s!«

Ich stelle die Wasserflasche beiseite und zeige Francesco, wie ich mir das nächste Bild vorstelle.

»Die Mädchen sollen sich da hinten an die Palme stellen, blond, brünett und schwarz, von links nach rechts. Ich will dass Chiara, die Brünette, ihre Arme um die beiden anderen legt, alle drei fröhlich und ausgelassen, so als würden sie auf eine Party gehen. Und bitte keine Experimente, ja?«

Ich sehe Francescos Augen verärgert aufblitzen, doch er schluckt den Groll hinunter und nickt mir zu.

»Gut, dann los. Anschließend machen wir noch ein paar Bikinifotos im Sonnenuntergang, bei denen du kreativ werden kannst, dann sind wir fertig.«

 

Es ist kurz nach sechs und die Sonne taucht den Himmel in ein glühendes Blutorangenrot, als die Fotos im Kasten sind. Beeindruckt von der unbändigen Schönheit der Natur starre ich hinaus aufs offene Meer, während die anderen beginnen, das nicht mehr benötigte Equipment zurück in den Kastenwagen zu laden. Die drei jungen Models sitzen erschöpft auf einem Felsen, während sie auf den Fotografen warten. Vom professionellen Lächeln ist nicht mehr viel übrig geblieben, alles was ich in ihren Augen sehe ist Müdigkeit und der Vorwurf, dass ich ihnen zu viel abverlange.

Ich sehe weiter zum Meer und verliere mich irgendwo an dem Punkt, wo Himmel und Wasser verschwimmen. Erfrischendes Hellblau wird zu tiefgründigem Kobalt und geht in ein geheimnisvolles Violett über, ehe sich kupferfarbene und purpurrote Schichten abwechseln, um der glühenden Sonnenscheibe einen angemessenen Rahmen zu bieten, während sie langsam aber bestimmt mit dem Horizont verschmilzt. Die Abendstimmung ist wunderschön, genau wie das friedliche Rauschen der Wellen, die langsam zum Ufer rollen. Die Atmosphäre beruhigt mich, entspannt und lässt mich einen Augenblick lang den Stress vergessen. Bis die Ruhe von einem Klicken und lautem Gelächter unterbrochen wird.

»Was zum …« Schnellen Schrittes stürme ich auf die drei Jugendlichen zu, die am Strand aufgetaucht sind und ganz unverfroren damit begonnen haben, meine Models zu fotografieren. »Löscht sofort diese Bilder!«, fahre ich sie an und versuche ihnen das Handy abzunehmen. Doch die Jungs grinsen bloß. »Versteht ihr mich nicht?«

Weiteres Klicken folgt, noch mehr Gelächter. Jetzt bin ich wirklich wütend!

»Los, her mit dem Smartphone! Ihr habt kein Recht, die Mädchen zu fotografieren!«

Die Jungs werfen sich das Handy zu, während ich versuche es ihnen abzunehmen.

»Na wartet, ich rufe die Polizei!«

Wieder Lachen, dann tauschen sie Blicke und laufen los, während ich ihnen mit ungläubigem Gesicht hinterher sehe.

»Alles okay?« Francesco steht neben mir und sieht mich besorgt an.

»Ja. Ich meine nein. Woher kamen die bloß? Ich dachte hier draußen in der abgelegenen Bucht wäre weit und breit niemand!«

Er zuckt die Schultern. »Naja, waren ja bloß ein paar Kids. Und so abgelegen sind wir hier auch wieder nicht.«

Ich spüre, wie ich langsam selbst wieder ruhiger werde, als ich mit ihm zurück zum Set gehe. Oder besser gesagt dahin, wo bis eben noch unser Set aufgebaut war.

»Wo sind denn alle?« Überrascht sehe ich auf den leeren Strandabschnitt.

»Ich hab Ihnen gesagt, sie sollen Schluss machen für heute.«
»Du hast was?«

Francesco nickt, überzeugt davon dass er recht hat. »Der Tag war lang, die Leute sind müde. Ich hab gesagt sie sollen heimfahren.«

»Aber …« Ungläubig starre ich dem blauen Kastenwagen hinterher, der genau in diesem Moment samt Stylisten, Models, Kleidern und sonstigem Equipment um die Ecke biegt und die kleine, kurvige Straße vom abgelegenen Strandabschnitt Richtung Stadt verschwindet, den wir für dieses letzte Shooting gewählt haben.

»Ich hab doch gesagt, wir machen noch ein paar Sonnenuntergangsfotos!«, fahre ich ihn böse an. Wie kann er es wagen, das Team einfach weg zu schicken?

»Machen wir auch.«

Irritiert sehe ich ihn an, denn ich hab keine Ahnung, was das hier werden soll. Wie kann er sich so dreist meiner Anweisung widersetzen?

»Komm«, sagt Francesco und greift nach meiner Hand. Mit seiner Rechten schnappt er sich Kamera und Stativ und zieht mich zurück zu dem Platz, wo eben noch die drei Models saßen.

»Los, setz dich hier hin.«

»Sag mal spinnst du?« Entrüstet starre ich ihn an, als mir klar wird, was er im Sinn hat.

»Tu’s einfach.«

»Nein, ich …«

Noch bevor ich richtig zum Protestieren komme, höre ich die Kamera klicken. Ich kann nicht glauben, dass er das tatsächlich macht!

»Hör sofort auf«, fahre ich ihn an, doch er knipst einfach weiter. Lichtet mich allen Ernstes ab, während ich immer wütender werde.

»Du siehst süß aus, wenn du dich ärgerst.«

Der Kommentar reicht aus, um mich auf die Palme zu bringen. Ich bin so schnell bei Francesco, dass ihm keine Zeit mehr bleibt, auf die Seite zu springen. Mit einem Satz stürze ich mich auf ihn, eine Sekunde später liegt er am Boden, ich über ihm. Dass meine Sonnenbrille und der Hut jetzt über den Sand kullern und meine Haarsträhnen mir ins Gesicht rutschen ist mir völlig egal. Auch, dass mich der Fotograf erst einmal verdutzt ansieht, wie ich da über ihm hocke, schert mich nicht. Wohl aber, dass er sich schon im nächsten Moment wieder gefasst hat und anzüglich die Augenbrauen hebt.

»Und jetzt bist du so richtig heiß«, resümiert er und greift nach der Kamera, um mich erneut abzulichten. Doch ich reagiere blitzschnell und schubse sie ihm aus der Hand.

»Mama mia, was für ein Feuer!«

»Du verdammter Idiot, was gibt’s da zu lachen?«

Fuchsteufelswild starre ich ihn an, während er nicht aufhört zu grinsen. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich realisiere, dass die obersten Knöpfe meines Leinenkleids aufgesprungen sind und dass der freche Kerl seine Augen ganz unverfroren über mein Dekolleté wandern lässt.

 

»Du Arschloch!« Mit einem satten Knall klatscht meine Hand auf seine Wange und er kriegt gerade noch rechtzeitig mein Handgelenk zu fassen, ehe ich erneut zuschlagen kann. »Was bildest du dir bloß ein?«

Wieder kommt es zu einer Rangelei, während ich versuche, ihn nochmals zu ohrfeigen. Doch gegen seine Kraft habe ich keine Chance. Mühelos gewinnt er die Oberhand und dreht sich mit mir herum, bis ich unter ihm liege.

»Ach komm schon, Katharina, jetzt tu bloß nicht so! Du hast mich doch schon den ganzen Tag angeschmachtet!«
»Was?« Ich glaube ich höre nicht richtig.

Aber anstatt seine freche Unterstellung zu widerrufen, lässt er einfach seine rechte Hand über meinen Körper wandern, während er mir mit der linken die Handgelenke über dem Kopf zusammenhält.

Das tut er nicht, denke ich noch, aber schon im nächsten Augenblick sehe ich, wie seine Finger auch den dritten Knopf meines Leinenkleids aufspringen lassen, gefolgt vom vierten. Sprachlos starre ich ihn an, wütend, entsetzt. Aber noch mehr als die Unverschämtheit des dreisten Italieners erschrecke ich über das lustvolle Prickeln, das sich in meiner Mitte bemerkbar macht, kaum dass seine Fingerkuppen meine erhitzte Haut berühren. Warum zur Hölle reagiere ich so auf ihn? Wo ich ihn doch gerade mit jeder Faser meines Körpers verabscheuen müsste?

»Hör auf dagegen anzukämpfen! Du willst es doch genauso wie ich, bella!«

»Nein, verdammt, hör sofort auf!«

Mein halbherziger Versuch, ihn von mir runter zu schieben, kostet ihn nur ein Lächeln. Wie eine Puppe drückt er mich zurück in den Sand und schiebt im selben Atemzug mein Kleid soweit nach oben, dass mein dunkles Seidenhöschen zum Vorschein kommt.

»Wage es ja nicht«, knurre ich - und spüre noch bevor ich ausgesprochen habe seine Finger, die sich langsam zwischen meine Beine schieben.

Wütend starren wir uns an, versuchen in den Augen des jeweils anderen zu lesen. Ich hasse ihn für seine Selbstgefälligkeit. Für die unverschämte Art und Weise, wie er mich behandelt. Aber ich kann nicht leugnen, dass ich längst feucht bin, als seine Finger den Bund des schwarzen Höschens erreicht. Stück für Stück schieben sie sich unter die dunkle Seide. Neckisch und frech, bis ich nicht mehr fähig bin, meine Erregung zu verstecken.

Seine Hand streicht sanft über den Venushügel und schickt ein paar heiße Wellen durch meinen Körper. Ich stöhne auf, als er meinen Kitzler findet und beiße mir lustvoll auf die Lippe, als er ihn etwas fester drückt und reibt. Die Erregung beginnt, meinen Verstand zu vernebeln. Sie lässt mich vergessen, dass wir noch immer an einem öffentlichen Strandabschnitt in Ägypten sind und dass mich unser frivoles Treiben hier in Teufels Küche bringen könnte. Mein Job, mein Ruf, alles wäre dahin. Aber das ist mir im Moment egal. Selbst die Tatsache, dass es ausgerechnet Francesco ist, unter dessen Berührung ich mich lustvoll winde, spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich will ihn. Ganz egal wie sehr ich ihn eben noch verabscheut habe.

Wie in Trance lasse ich zu, dass er mir das Höschen über die Hüften streift und es in den Sand schleudert.

 

»Fass dich an«, verlangt er mit rauer Stimme und sieht mich mit seinen Bernsteinaugen an, bis ich auch noch den letzten klaren Gedanken verliere. Er hat mich hypnotisiert. Verhext. Keine Ahnung, wie er das anstellt, aber ich muss ihm folgen wie eine Marionette. Meine Hand verselbständigt sich, dringt ungeduldig an mein Intimstes, wo sie bereits von unbändiger Hitze und lüsterner Feuchtigkeit empfangen wird.

»Oh ja, cara mia, genau so!«

Mein Körper bäumt sich auf, als ich zwei Finger in meine Fotze stoße. Ich stöhne meine Lust laut hervor, ungeachtet der Tatsache, dass uns überall jemand hören könnte.

»Mach weiter«, verlangt er und ich sehe ihn aus dem Augenwinkel nach seiner Kamera greifen, dann höre ich ein neuerliches Klicken. Er fotografiert mich! Während ich mich selbst berühre wie eine unersättliche Nymphe, hält er jede meiner unkeuschen Berührungen auf seiner Speicherkarte fest. Den Daumen, der noch immer über meine Perle tänzelt und sie zum Glühen bringt. Die Finger, die unablässig in mein enges Loch drängen und es langsam dehnen, bis noch ein dritter dazu passt. Meine Haut, die allmählich von zarten Schweißperlen benetzt ist und mein Gesicht, das sich in schmerzhafter Erregung verzerrt. Immer schneller, immer fester, stoße ich mich, bis mein Atem bloß noch als abgehaktes Keuchen daher kommt. Bis ich lustvoll die Augen verdrehe und das Gefühl habe auszulaufen vor lauter Geilheit. Ich werde kommen. Ich werde so gewaltig kommen wie ein Tornado, der über den Küstenabschnitt hinweg fegt. Und ich werde es vor der Kamera tun.

Meine Klitoris erzittert unter den Fingern, das zarte Fleisch beginnt lustvoll zu zucken. Alles in mir ist angespannt, wie der Himmel kurz vor dem Regen.

Ich stoße mich weiter. Die Brüste schaukeln im Takt meines Beckens. Wieder und wieder dringen meine Finger in mich ein, während der Kopf langsam in den Nacken zurücksinkt und die Lippen um Erlösung flehen.

Ein schneller Blick in Francescos Richtung bestätigt mir, wie sehr ihn das kleine Schauspiel erregt. Seine Leinenhose ist ausgebeult, der Blick verklärt vor Begierde. Er ist genauso scharf wie ich, das steht außer Frage. Und dieses Wissen reicht aus, um mich endgültig ins Nirwana zu stoßen.

Ich komme so heftig, dass mir minutenlang die Kontrolle über meinen Körper entgleitet. Zuckend und bebend liege ich im Sand, überwältigt von der gewaltigen Macht meiner eigenen Lust. Rhythmisch zieht sich mein Unterleib zusammen und entspannt sich dann allmählich, während ich versuche, wieder zu Atem zu kommen. Gierig sauge ich die Luft in meine Lunge, starre erst hoch in den abendlichen Himmel, dann zu Francesco, bis sich unsere Blicke treffen.

Unsicherheit, Wut und Verlegenheit über das, was eben geschehen ist, lassen meine Wangen rot anlaufen. Aber auch die Hoffnung, dass das alles erst der Anfang war, treibt mir die Hitze ins Gesicht.

 

Sekundenlang starren wir uns an, unfähig das auszusprechen, was zwischen uns liegt wie ein unvermeidliches Magnetfeld. Und dann lässt Francesco endlich seine Kamera sinken. Langsam wie in Zeitlupe stellt er sie auf einen kleinen Stein und beginnt, sein eigenes Hemd zu öffnen, dann seine Hose. Er ist über mir, noch bevor ich richtig begreifen kann, was wir im Begriff sind zu tun. Hier am ägyptischen Strand. In der Öffentlichkeit, wo uns jeden Moment jemand erwischen könnte.

Er erobert mich mit solchem Feuer, solcher Leidenschaft, dass ich binnen Sekunden in seinen Händen zerfließe. Ein harter, fester Stoß und er ist in mir. Dehnt meine Muschi und zeigt mir, dass meine Finger vorhin noch lange nicht alles herausgeholt haben. Wie eben schon packt er meine Handgelenke und drückt mich fester in den Sand, so als ob er mich daran hintern wollte, ihm neuerlich zu entwischen. Seine Lippen sind über meinen, sein heißer Atem streift mein Gesicht. Seine Zunge erobert meinen Mund genauso heftig, wie seine Männlichkeit mein Geschlecht für sich einnimmt. Mit festen Stößen treibt er mich in den Wahnsinn. Nimmt mich so stürmisch und wild in Besitz, dass ich binnen weniger Augenblicke erneut im Nirgendwo schwebe.

»Komm noch einmal für mich, bella«, verlangt er mit heißerer Stimme, während er in mir drinnen immer härter wird, immer praller.

Zuckend und schwitzend keuchen wir dem Finale entgegen. Lassen die Becken aufeinander klatschen und reiben uns aneinander, bis die Hitze überhand nimmt. Er ist so tief in mir, stößt mich so hart, dass ich nicht anders kann, als erneut meine Lust lauthals in den Abendhimmel zu schreien. Erst als ich vollkommen die Beherrschung verliere ist seine Hand zur Stelle, um die verräterischen Laute abzufangen. Ich stöhne meinen Höhepunkt in seine Handfläche, während ich spüre, wie ihn die Lust in mir zum Explodieren bringt. Zuckend verströmt er sich im tiefsten Winkel meiner Weiblichkeit, während ich zitternd unter ihm liege, überwältigt von dem zweiten Tornado der an diesem Abend über mich hinwegfegt.

 

»Was war das?«

Misstrauisch sehe ich mich nach dem Geräusch um, das eben die Stille gestört hat. Sind etwa die Jugendlichen von vorhin zurückgekommen? Mein Blick wandert den Küstenabschnitt hinunter, prüft das Stück Strand, über das sich inzwischen schützend die Dämmerung gelegt hat.

»Da war nichts«, murmelt Francesco und zieht mich zurück in seine Arme. Sanft streicht er mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht.

»Das werden bestimmt die besten Aktbilder, die ich seit langem gemacht habe.«

Mit großen Augen folge ich seinem Blick zur Kamera, von der aus noch immer ein zartes Licht in unsere Richtung blinkt.

»Aufnahmemodus«, erklärt er mit einem verschmitzten Lächeln. »Ich bin sicher unsere heiße Nummer eben gibt ein paar ganz wunderbare Bilder her!«

Er zwinkert mir zu, als er meine Empörung bemerkt. Gnade ihm Gott, wenn er diese Fotos nicht unter Verschluss halten sollte!

 


Das Polizeiverhör (Ägyptische Nächte 2)

Es ist kurz nach zehn, als ich in mein Hotelzimmer komme. Eigentlich sollte ich müde sein, von dem langen Produktionstag, von der anstrengenden Koordination von Models, Visagisten und sonstigen Mitarbeitern und nicht zuletzt von der scharfen Nummer mit Francesco. Doch das bin ich nicht. Viel mehr fühle ich mich aufgekratzt und beschwingt, wenn ich an die heißen Momente vor der Kamera zurückdenke. Und an die noch heißeren Momente unter dem Fotografen. Selbst jetzt, eine vierzigminütige Autofahrt und ein leckeres Abendessen später, kann ich noch immer dieses aufregende Ziehen zwischen meinen Beinen spüren, dieses unbändige Verlangen nach mehr. Natürlich weiß ich, dass eine Wiederholung ausgeschlossen ist. Morgen Abend, nach dem letzten Fotoshooting geht unser Flug zurück in die Heimat und dann trennen sich unsere Wege. Für mich geht es zurück nach München, wo die Fotostrecke darauf wartet, nachbearbeitet, mit Texten versehen und hübsch gelayoutet zu werden, und Francesco fliegt wieder nach Hamburg, um dort die nächsten Models und die nächste Produktionsleiterin zu treffen. Vermutlich hat er mich schon vergessen, noch bevor das Flugzeug von der Startbahn rollt. Und wahrscheinlich sollte ich dasselbe tun. Doch obwohl mir klar ist, dass der Mann niemals für eine Beziehung in Frage kommen würde, hofft ein kleiner Teil von mir dennoch darauf, zumindest noch einmal in seinen Armen zu liegen, seinen heißen Atem zu fühlen und seinen großen, harten Schwanz zwischen meinen Beinen zu spüren

Seufzend streife ich mir die Kleider vom Körper und husche ins Badezimmer. Vermutlich muss ich das Wasser kalt aufdrehen, damit ich wieder zu Sinnen komme!

 

Zwanzig Minuten später komme ich in einem dunkelblauen Spitzennegligé zurück in den Schlafraum, an dem gewiss auch Francesco Gefallen finden könnte - und stoße im nächsten Moment einen entsetzten Schrei aus, als ich zwei fremde Kerle mitten in meinem Hotelzimmer sehe. Die beiden sind groß und kräftig, haben eine sportliche Statur und dichtes dunkles Haar. Doch viel bedrohlicher als ihre muskulösen Körper sind die Blicke, die sie mir zuwerfen und die mir unmissverständlich signalisieren, dass unser Zusammentreffen keineswegs freundlicher Natur ist.

»Police«, sagt der Erste und hält mir so etwas wie eine Dienstmarke entgegen. Mein Schrei verstummt, doch die Panik steht mir noch immer ins Gesicht geschrieben.

»What … is going on?«, stammle ich in schlechtem Schulenglisch, als ich endlich fähig bin, meine Lippen überhaupt wieder zu öffnen.

»Nothing«, erklärt der Mann ebenso gebrochen, »you trouble. You come with us.«

»Come with you? Where?«

Irgendwie warte ich darauf, dass jemand mit einer Kamera auftaucht und das Ganze als dummen Streich aufklärt. Oder dass die Männer realisieren, dass sie sich an der Zimmertür geirrt haben. Aber nichts dergleichen passiert.

»Come!«, verlangt der größere der beiden Kerle ungerührt und greift nach meiner Hand.

»Warten Sie. Darf ich mich wenigstens anziehen?«

Die Polizisten tauschen Blicke und ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie überhaupt verstanden haben, was ich will. Dann zerrt der Kerl wieder an meiner Hand.

»Come. Now!«

»Nein, aber…« Ich kann gerade noch im Rausgehen meinen seidenen Morgenmantel schnappen, bevor mich die beiden Kerle hinter sich her durch den Gang schleifen und dann in den Lift. Ich werde entführt, geht es mir durch den Kopf. Ich werde in Flip Flops und Nachtwäsche von zwei uniformierten Typen abgeführt und weiß der Teufel wohin gebracht! Das darf doch alles nicht wahr sein! Als ich auf der Rückbank des weißen Pick-ups mit Polizeisirene sitze, kommt es mir vor, als wäre ich im falschen Film. Wie im Fernsehen beobachte ich die nächtlichen Straßen, die am Fenster vorbeiziehen, die Lokale vor denen sich leicht bekleidete Touristinnen und Touristen drängen und schließlich die kargen Sandhügel, als wir das Urlauberzentrum hinter uns lassen. Es kommt mir vor wie eine Weltreise, bis wir endlich vor einem großen, düster wirkenden Gebäude anhalten und einer der Männer herumgeht, um die Tür für mich zu öffnen. Angst steigt in mir hoch, als sie mich durch den Eingang schieben. Was, wenn das keine echten Polizisten sind? Wenn ich Kriminellen zum Opfer falle? Räubern, Erpressern … oder gar Schlimmerem? Ungerührt schieben mich die Männer vor sich her eine kurze Treppe hinunter, dann einen unbeleuchteten Gang entlang bis zu einem der hinteren Zimmer. Irgendwo weiter vorne sehe ich Licht unter den Türschlitzen durchfallen. Wir sind nicht alleine hier, so viel ist sicher. Doch die beiden bleiben nicht stehen, um ins beleuchtete Zimmer zu gehen. Das Ziel das sie ansteuern, ist unheimlich und dunkel.

»Wait here!« Ein Mann schiebt mich durch die Tür und zieht sie hinter mir zu, noch bevor ich irgendetwas entgegnen kann. Dann höre ich die beiden weggehen.

Als sie wiederkommen, habe ich mich keinen halben Meter von der Tür weg bewegt. Ich habe noch nicht einmal gewagt, nach dem Lichtschalter zu tasten. Dafür dauert es jetzt einen Moment, bis sich meine Augen wieder an die Helligkeit gewöhnen. Ich sehe einen Schreibtisch, Stühle, eine Bank. Und ich sehe den Fotografen.

»Francesco! Was machst du hier?«

Ich falle ihm um den Hals, erleichtert, ein vertrautes Gesicht zu sehen und werde im nächsten Augenblick von einem der Uniformträger zurückgezogen.

»Was ist hier los?«

Fragend starre ich den Italiener an, mit dem ich noch vor wenigen Stunden die wahrscheinlich aufregendste Freiluft-Nummer meines Lebens geschoben habe.

»Jemand muss uns gesehen haben«, gibt er leise zurück. »Sie haben mich mitgenommen, als ich ins Hotel gekommen bin. Und sie haben meine Kamera.«

»Was?«

Entsetzt reiße ich die Augen auf. Wir wissen beide, was das bedeutet. Das sexy Fotoshooting am Strand. Meine halbnackten Posen. die Fotos, auf denen ich an mir selbst spiele. Und nicht zuletzt die Aufnahme unserer lustvollen Vereinigung.

Francesco nickt, das Bedauern scheint ihm ins Gesicht geschrieben. »Die haben inzwischen wohl alles gesehen.«

Dann wandert sein Blick langsam von meinem Gesicht weiter nach unten und bleibt an dem großzügigen Dekolleté hängen, das mein viel zu kurzes Nachtkleidchen freigibt. 
»Scharfes Outfit«, flüstert er, während ich den dunkelblauen Seidenmantel enger ziehe und schenkt mir ein anzügliches Grinsen, das meine Knie sofort wieder weich werden lässt. Wäre unsere Lage nicht so ernst und die Umstände des Treffens so grotesk, würde ich mich bestimmt über sein Interesse freuen.

 

»You!« Ich zucke zurück, als mir der größere der beiden Polizisten Francescos Kamera vor die Nase hält und auf ein Foto deutet, das mich während unseres heißen Liebesspiels am Strand zeigt. Schamesröte steigt in mein Gesicht, als er das Bild näher ran zoomt, denn darauf ist alles zu sehen. Mein Gesicht, das lustvoll verzerrt ist. Meine nackten Brüste, deren Nippel sich hart aufgerichtet haben. Meine Hand, die genussvoll zwischen meine Schenkel abgetaucht ist.

Ich bin fast erleichtert, als der Mann die Kamera wieder weg nimmt, doch keine Sekunde später hält er mir ein anderes Standbild vors Gesicht. Eines, das mich mit angewinkelten Beinen unter Francescos nacktem Körper zeigt.

»Sex«, resümiert der Mann, was offensichtlich ist. Oh verdammt! Wie stehen hier wohl die Strafen für Erregung öffentlichen Ärgernisses?

Ich suche wieder Francescos Blick, während die Ordnungshüter auf Arabisch miteinander sprechen.

»Was passiert jetzt?«, frage ich verunsichert.

»Shhh«, deutet mir Francesco und spitzt die Ohren.

»Kannst du etwa Arabisch? Was sagen sie denn?«

Ich sehe die Männer tuscheln, dann erneut auf die Kamera blicken. Einer zieht ein belustigtes Grinsen auf, doch als sie wieder miteinander sprechen ist kein Funke Humor in seiner Stimme zu hören.

»Sie sprechen von Gefängnis! Untersuchungshaft. Und einer Verhandlung!«

»Was?« Jetzt verliere ich endgültig die Fassung. »Aber wir können doch nicht hier bleiben!«

»Warte.«

Francesco sagt etwas, das ich nicht verstehe und zieht damit die Aufmerksamkeit der beiden Männer wieder auf sich. Alle drei tauschen Blicke, reden etwas, sehen zur Kamera, zu mir, dann sprechen sie erneut. Ich fühle ihre Blicke auf meinem Körper. Lauernd. Lüstern. Bedrohlich. Nicht nur, dass sie mich auf den Bildern splitterfasernackt gesehen haben, auch jetzt kommt es mir so vor, als könnten sie alles von mir sehen. Kein Wunder, zeigt der dünne Stoff, den ich trage doch eindeutig mehr, als er verbirgt!

Wieder redet Francesco auf die Polizisten ein, deutet auf mich und erntet ein wohlwollendes Lächeln. Wieder sehen die beiden mich an, als hätten sie ein süßes Sahnetörtchen vor sich.

»Was sagen sie?« Meine Geduld neigt sich zu Ende.

Francesco ignoriert mich und setzt seine Verhandlungen fort. Nervös trete ich von einem Bein aufs andere, zupfe an meinem knappen Kleidchen herum, bis er sich endlich wieder zu mir umdreht.

»Es gibt eine Möglichkeit, dass sie von einer Anzeige absehen«, sagt er schließlich und sieht betreten zu Boden. »Aber sie wird dir nicht gefallen.«

»Welche?«

»Sie wollen …« Er räuspert sich, ehe er weiter sprechen kann. »Sie wollen, dass du für sie dasselbe tust wie für die Kamera!«

»Was?« Meine Stimme überschlägt sich vor lauter Entsetzen. Das kann doch jetzt wohl nicht sein Ernst sein! Doch Francesco sieht nicht so aus, als würde er scherzen.

»Sie wollen Spaß haben. Genau wie wir vorhin.«

»Nein!«, kreische ich entgeistert.

»Überleg es dir lieber noch einmal, bella«, sagt er und sieht mich mit seinen sanften Bernsteinaugen an, »die Alternative ist nämlich, dass wir die nächsten Tage in einem ägyptischen Gefängnis verbringen. Und die sind nicht so wie in Deutschland, das kannst du mir glauben!«

Ich habe keine Zeit mehr nachzudenken, welche Erfahrungen der Modefotograf wohl mit ägyptischen Gefängnissen gemacht hat, weil im nächsten Moment die beiden Polizisten auf mich zukommen und mich mit neugierigen Blicken bedrängen.

»We will have fun«, sagt der größere der beiden und streicht sich eine dunkel gelockte Haarsträhne hinters Ohr. Dann hebt er meine Hand nach oben und haucht einen zarten Kuss auf meine Haut. Ein feines Kribbeln breitet sich von der Stelle aus, die er berührt hat. Ein Gefühl, das irgendwo zwischen Kitzel, Aufregung und nackter Angst begründet ist und das nach und nach jeden Winkel meines Körpers erreicht. Von den Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln habe ich das Gefühl, unter Strom zu stehen. Ich spüre, wie ich eine feine Gänsehaut bekomme und das liegt keineswegs daran, dass mir im dünnen Seidenkleidchen kalt wäre, ganz im Gegenteil. Hitze steigt in mir auf, angesichts des unmoralischen Vorschlags. Schwindel, weil sich die Gedanken in meinem Kopf schneller drehen, als ich sie zu Ende führen kann. Bis vor wenigen Stunden war ich eine ganz normale Mitarbeiterin im Moderessort einer namhaften Zeitung. Eine professionelle Produzentin, die alles unter Kontrolle hatte und in jeder Hinsicht perfekt vorbereitet war. Doch jetzt scheint mir nach und nach alles zu entgleiten. Die Professionalität meiner Arbeit. Die Moral. Die Freiheit, über meinen Körper zu bestimmen.

Ich spüre wie meine Beine weich werden, angesichts der Machtlosigkeit, die mich ereilt, denn ich weiß, so oder so habe ich das Spiel verloren. Ich kann ablehnen und aus dem Zimmer gehen. Dann erwartet mich ein unbestimmter Aufenthalt hinter schwedischen - oder besser gesagt ägyptischen - Gardinen, in dem ich gewiss mehr über die hiesige Gefängniskultur erfahren werde, als ich jemals wissen wollte. Oder ich kann zustimmen. Und das wäre der Freibrief an zwei Fremde, mit meinem Körper anzustellen, was auch immer ihnen beliebt.

Das Karussell in meinem Kopf dreht sich so schnell, dass ich sprichwörtlich zu atmen vergesse. Ich spüre Blicke auf meiner nackten Haut, heißen Atem, der meine Schulter streift und mein Dekolleté. Unausgesprochene Begierde, die im Raum liegt und das Klima aufheizt, als hätte die ägyptische Sonne beschlossen, eine Ehrenrunde für uns zu drehen.

»Also?« Francesco sieht mich fragend an. Anscheinend ist sein Schicksal unweigerlich mit meinem verbunden. Tu es, scheinen seine Blicke zu flehen. Gib dich einfach hin, erleb die aufregendste Nach deines Lebens und morgen können wir beide nach Hause.

Meine Kehle ist staubtrocken und ich bringe keinen einzigen Ton über die Lippen. Muss ich auch gar nicht, mein Nicken ist Antwort genug.

 

Ich sehe wie die beiden Polizisten grinsen und einander zunicken. Langsam wie zwei Raubkatzen kommen sie näher und streifen um mich herum, so als müssten sie ihre Beute erst einmal ausgiebig begutachten. Noch berührt mich keiner von ihnen, doch mir ist, als könne ich ihre Augen überall fühlen. Ihre Begierde, die wie ein heißer Windhauch über meine nackte Haut streicht.

Der kleinere und muskulösere Polizist mit dem kurzgeschorenen Haar sagt irgendwas, das ich nicht verstehe, woraufhin Francesco hinter mich tritt.

»Entspann dich, cara«, flüstert er, während er mir den Seidenmantel vom Körper streift und mir einen zarten Kuss in den Nacken haucht. Die beiden Ordnungshüter beobachten jede seiner Berührungen und fixieren jeden freigelegten Zentimeter Haut. Auf ein Zeichen von ihnen greifen Francescos Finger nach den dünnen Trägern meines Hemdchens und wischen auch diese sanft über meine Schultern. Ich zittere vor Aufregung, als sich seine Hände von oben in mein Negligé schieben und ganz behutsam unter den zarten Spitzenrand tauchen. Dass sich meine Nippel schon im nächsten Moment hart und steif gegen die Seide drücken ist bloß eine unvermeidliche Reaktion auf seine reizvolle Berührung.

Den Zusehern gefällt was sie sehen, das erkenne ich an ihrem Grinsen. Aufmunternd nicken sie dem Mann hinter mir zu, noch einen Schritt weiter zu gehen. Und Francesco tut bereitwillig was sie verlangen.

»Du hast einen tollen Körper«, flüstert er, während sich seine Hände tiefer in mein Dekolleté schieben, bis sie endlich meine Brüste vollständig umfassen. Einen Augenblick lang lässt er sich Zeit mein erhitztes Fleisch zu befühlen, knetet meine prallen Möpse, ehe er sie über den Spitzenrand hochhebt, sodass auch die beiden anderen freie Sicht auf meine Rundungen haben. Die Augen werden größer, das Grinsen breiter, während die Fremden beobachten, wie er meine Titten knetet und mir frech in die Nippel kneift. Lange können sie dem Drang nicht widerstehen, endlich selbst Hand anzulegen. Einer nach dem anderen kommt näher, um meine Kurven zu befühlen. Ich spüre sechs Hände, die mich betatschen. Sechs Hände, die ordentlich zugreifen und mir die Nippel lang ziehen, bis ich ein verzweifeltes Winseln von mir gebe.

Die Hände werden neugieriger, die Berührungen fordernder. Lüstern streichen sie über den glatten Stoff in meiner Mitte, befühlen meine nackten Schenkel und schieben sich an meiner Hinterseite wieder hoch, bis sie den Ansatz meines Hinterns berühren. Doch damit haben sie noch lange nicht genug. Es dauert keine paar Sekunden, bis ihnen einfällt, dass sich auch mit meiner Kehrseite ganz wunderbare Dinge anstellen lassen. Zarte Klapse wechseln sich ab mit kraftvollem Kneifen, die Männer drehen mich zwischen sich im Kreis und packen zu, ganz wie es ihnen beliebt. Sie finden Gefallen an dem Spiel. Es macht ihnen Spaß mich herumzureichen, mich zu reizen und zu quälen, bis ich in einer Mischung aus Lust und Schmerz um Gnade bettle. Doch die einzige Befreiung, die sie mir gewähren, ist die Befreiung aus meinem Nachtkleidchen. Mit einem Ruck zerrt es mir jemand über die Schultern und im nächsten Augenblick stehe ich splitterfasernackt zwischen drei breitschultrigen Kerlen, die sich keine Mühe geben, ihre aufkommende Geilheit zu verbergen. Ich sehe das Funkeln in ihren Augen und die Beulen in ihren Hosen. Inhaliere die aphrodisierende Mischung aus herbem, männlichen Aftershave und purem Testosteron. Und dann spüre ich die erste Hand zwischen meinen Beinen.

In einem letzten Anflug von Vernunft, versuche ich die fremden Finger zur Seite zu schieben. Setze an, zu protestieren, weil mir das plötzlich doch alles viel zu schnell geht. Ich meine … ich kann doch nicht wirklich … nicht mit drei Männern gleichzeitig! Das kann ich doch unmöglich machen!

»Halt sie fest«, befielt der große Polizist Francesco auf Englisch. Er will, dass ich ihn höre, geht es mir durch den Kopf. Er mag die Reaktion, die seine Worte in mir auslösen. Panik durchströmt mich, Angst, weil es jetzt wirklich zur Sache geht. Aber auch eine ungeahnte Aufregung und ein heftiges Kribbeln, das sich schlagartig in meinem Unterleib ausbreitet. Ich werde feucht, als mein Begleiter mir die Hände hinter den Rücken dreht und mich so fixiert, dass ich mich nicht mehr bewegen kann. Der Gedanke, den fremden Männern jetzt völlig ausgeliefert zu sein, ist zwar beängstigend, aber zugleich so befreiend, dass meine Säfte augenblicklich zu fließen beginnen.

 

Der dunkel gelockte Gesetzeshüter bedenkt mich mit einem schmutzigen Grinsen. Es ist ihm nicht entgangen, wie ich auf die Behandlung reagiere.

»Hure«, sagt er auf Englisch und hebt mein Kinn hoch, bis sein Gesicht über meinem ist. In der nächsten Sekunde spüre ich seine Spuke in meinem Mund, dann seine Zunge. Seine Berührung ist nicht zärtlich oder liebevoll, doch sie reicht aus, um mich endgültig vor Begierde zerfließen zu lassen. Willenlos sinke ich in Francescos kräftige Arme, die mich von hinten in Position halten und gebe mich der Führung des Fremden hin, der neugierig meine Öffnungen erkundet. Seine Finger schieben sich in meine Möse, dehnen mich und stoßen mich, bis ich verzweifelt nach Luft röchle. Grinsend leckt er sich meinen Saft von den Fingern, ehe er wie in Zeitlupe nach seinem Gürtel greift. Er beeilt sich nicht, sein bestes Stück zu befreien. Viel mehr scheint er zu genießen, wie ich zittere angesichts dessen, was gleich auf mich zukommt.

Francescos Arme drücken mich fest an sich, als der Polizist meine Schenkel packt und um seine Hüften biegt. Langsam, aber unaufhörlich, stopft er seinen harten Prügel in mich hinein, bis ich denke, keinen Millimeter mehr ertragen zu können. Er füllt mich aus, bis in den hintersten Winkel meiner Weiblichkeit. Dehnt mich so heftig, dass ich denke zerrissen zu werden. Und dann fickt er mich einfach. Schnell, hart und fest werde ich durchgeknallt, eingeschlossen zwischen zwei kräftigen Männerkörpern, während ein dritter Kerl dabei zusieht und sich schon vorbereitet, gleich selbst an die Reihe zu kommen.

Was hier geschieht ist verwerflich, sündhaft und falsch. Und trotzdem bin ich inzwischen so geil, dass ich spüre, wie ich unweigerlich dem Höhepunkt entgegen treibe. Und noch bevor der fremde Mann in mir zum Abspritzen kommt, stöhne ich selbst lauthals meinen Orgasmus in den Raum.

Der Kerl grinst, als er mit mir fertig ist, gibt mir einen zufriedenen Klaps auf den Hintern. Auf ein Zeichen des Mannes werde ich herumgewirbelt und bäuchlings über den Schreibtisch geworfen. Dann ist auch schon der nächste an der Reihe, beugt sich voller Lust über meinen Körper und drückt mich fest auf die raue Tischplatte nieder.

Ich spüre Finger, die über meine klatschnasse Muschi streichen. Dann eine große, dicke Eichel, die lüstern über meine Spalte pinselt. Ein kleiner Schrei entfährt mir, als er unvermittelt zustößt. Obwohl ich schon von seinem Vorgänger gut aufgewärmt bin, kommt der Angriff so plötzlich, dass ich meine Finger panisch in die Holzplatte kralle. Genau wie der erste Polizist, lässt auch der zweite Mann seiner Lust freien Lauf. Ohne Rücksicht nimmt er sich, was er will, vögelt mich so heftig durch, als wäre ich eine leblose Puppe. Und genau diese animalische Gier ist es, die mir erneut ein lustvolles Keuchen entlockt. Lautes Stöhnen und Schreie, so wie ich sie bisher kaum jemals für möglich gehalten hätte.

Doch gerade, als ich mich an den schnellen, wilden Takt seiner Stöße gewöhnt habe, spüre ich etwas Neuartiges. Etwas, dass mir erneut die Schweißperlen der Verzweiflung auf die Stirn treibt. Frech und fordernd schiebt sich der Daumen des Fremden zwischen meine Pobacken. Verteilt meine Lust auf meiner Rosette und umkreist so lüstern mein Allerheiligstes, dass mir angst und bange wird. Bitte nicht, flehe ich in Gedanken, doch schon im nächsten Moment spüre ich seinen Finger in mir drinnen. Fühle, wie er einen Teil von mir erobert, der bislang immer von Männern verschont worden ist.

»Nein«, will ich kreischen, doch ich weiß, dass Protest keinen Sinn hat. Ich habe zugestimmt, den Männern zu Willen zu sein. Und das in jeglicher Hinsicht. Also versuche ich, mich an den Daumen zu gewöhnen, der mein Hinterstübchen neugierig erkundet, während sein Kolben nach wie vor meine Pussy traktiert. Doch ich ahne bereits, worauf das hinausläuft, noch bevor er sich von dort zurückzieht. Ängstlich halte ich die Luft an, als sich seine Spitze an meinem armen Poloch vergeht. Kralle die Fingernägel fester in die Tischplatte und bereite mich auf das vor, was gleich kommt. Trotzdem schaffe ich es nicht, den Schrei zu unterdrücken, als er in mich eindringt. Zu heftig ist die Sensation, zu brutal der Schmerz, den ich plötzlich erfahre.

Er lässt sich Zeit, meinen Hintern zu erobern. Nimmt mich mit zarten Stößen und schiebt sich dabei von Mal zu Mal ein klein wenig weiter in mich hinein, bis er es schafft, seine vollständige Länge in mir zu versenken. Wieder beginne ich zu stöhnen und zu keuchen, spüre, wie sich meine Möse zusammenzieht und wie die Hitze in meinem Unterleib bis ins Unerträgliche steigt. Und genau in dem Augenblick, als ich denke, es keine Sekunde länger ertragen zu können, sind die fremden Finger zur Stelle und bohren sich mit einem schnellen, festen Ruck in meine Pussy, um mich endgültig in den Abgrund zu stoßen.

 

»Warte«, höre ich eine vertraute Stimme, als ich mich aufrichten will. Francesco, der Fotograf, steht vor mir und hebt zärtlich mein Kinn an, während ich hinter ihm die Polizisten sehe, die ihre Kleider richten und den Raum verlassen, so als ob nichts gewesen wäre. »Willst du mich jetzt etwa hungrig zurücklassen?«

Noch bevor ich etwas entgegnen kann spüre ich seine Lippen auf meinem Mund. Seinen zärtlichen Kuss, der meine Beine nachgeben lässt und mir das letzte bisschen Gleichgewicht raubt. »Es hat mich so scharf gemacht, dich mit den beiden Männern zu sehen«, sagt er, »du bist so wunderschön, wenn du geliebt wirst!«

Seine Finger graben sich in mein verwuscheltes Haar, während seine Zunge tiefer zwischen meine Zähne stößt. Mit einem Satz wirft er mich zurück auf den Schreibtisch, dieses Mal mit dem Rücken nach unten, und ist im nächsten Augenblick über mir, um mich erneut zu küssen und zu liebkosen. »Ich will dich, ich will dich so sehr«, stöhnt er und bedeckt meinen Oberkörper mit Küssen. Es ist das zweite Mal an diesem Abend, dass ich seine Begierde spüre, seine Leidenschaft. Und beides fühlt sich selbst jetzt noch großartig an.

Ich spreize die Beine für ihn, lasse zu, dass er sich über mich beugt und mich dort berührt, wo mich heute Abend schon so viele Hände berührt haben. Dass er sich nimmt, was er begehrt, genau wie die anderen es genommen haben. Und Francesco zögert keine Sekunde. Ich seufze als er in mich hinein gleitet, stöhne auf, als er mich mit kleinen Stößen erobert. Mich erst langsam und zärtlich, dann immer fester und wilder rannimmt, bis ich erneut vor lauter Lust zu zerfließen drohe. Er küsst mich immer wieder, während er mich auf dem Schreibtisch des Verhörraumes vögelt, in dem sich schon die Polizisten über mich hergemacht haben. Ein Gedanke, der ausreicht, um mich neuerlich auf Touren zu bringen und mich lüstern seinen harten Stößen entgegenzuwerfen.

 

»Das war ein abgekartetes Spiel, oder?«, murmle ich als wir Hand in Hand das Gebäude verlassen und ein Taxi ran winken. Vom Fahrer ernte ich einen überraschten Blick, angesichts meines freizügigen Outfits, doch er unterdrückt ein Grinsen und konzentriert sich brav auf die Straße.

»Giusto«, gibt der italienische Modefotograf ohne Umschweife zu, »bist du jetzt böse?«

Ich zucke die Schultern. Das habe ich mir noch nicht überlegt.

»Und wenn ich nicht mitgemacht hätte?«

»Gar nichts, dann wären wir zurück ins Hotel gefahren.«

»Mi dispiace, belissima«, flüstert er mir nach einer Weile ins Ohr. »Nach der Nummer heute am Strand, hatte ich einfach das Gefühl, dass dir der Sinn nach Abenteuern steht.«

Er haucht einen zarten Kuss auf meine Hand und lächelt mich mit seinen großen Bernsteinaugen an.

»Ich habe einfach vermutet, dass ich ein bisschen nachhelfen muss, damit du dich richtig fallenlassen kannst und dass man dann so richtig Spaß mit dir haben kann!«

»Und die Polizisten?«

»Zwei Freunde von mir, denen ich noch einen Gefallen tun wollte.«

»Oder umgekehrt«, murmle ich schmollend, obwohl ich längst weiß, dass ich ihm ohnehin nicht lange böse sein werde.


Wenn Einbrecher zweimal kommen...

Es ist kurz vor Mitternacht und ich will gerade meine Zeitschrift weglegen und das Licht ausmachen, als mich ein merkwürdiges Geräusch aufhorchen lässt. Ein dumpfer Knall, der von der Küche zu kommen scheint. Wahrscheinlich Felix, überlege ich laut, und hoffe dass der getigerte Kater bald Ruhe gibt. Es scheint, mit den steigenden Sommertemperaturen ist auch sein Bewegungsdrang ausgeartet. Seufzend greife ich zum Lichtschalter und sinke auf das weiche Kissen. Es ist so warm momentan, dass ich noch nicht einmal ein Laken zum Zudecken brauche. Selbst das seidene Negligé das ich trage, erscheint mir zu viel. Kaum dass ich die Augen schließe und mich zu entspannen beginne, höre ich das Geräusch erneut.

»Felix, sei leise«, rufe ich schwach. Ich habe keine Lust aufzustehen und nach dem Kater zu sehen, dazu bin ich viel zu müde und meine Lider sind zu schwer. Doch als ich sie erneut zumache, werden die Geräusche lauter.

»Da ist sie!«

Die kalte, raue Männerstimme bohrt sich in meinen Kopf wie ein giftiger Pfeil. Da ist jemand! Hier in meinem Haus! Panik überfällt mich, tausend Gedanken kommen mir zugleich in den Sinn. Ich muss das Handy nehmen und Hilfe rufen! Aufstehen und nach der Waffe in meiner Schublade greifen! Oder besser noch, aus dem Fenster klettern und fliehen!

Ich komme nicht mehr dazu auch nur einen der Gedanken in die Tat umzusetzen, denn keinen Wimpernschlag später, stehen zwei maskierte Männer in meinem Schlafzimmer. Der Schreck erwischt mich so kalt, dass ich unfähig bin, irgendetwas zu tun. Noch nicht einmal ein Schrei kommt mir über die Lippen.

»Los, fessle sie«, höre ich einen der beiden den anderen anweisen, »Ich seh’ mich schon mal in der Wohnung um.«

Zitternd rutsche ich zurück, versuche dem Mann auszuweichen, der so unverfroren in meine Privatsphäre eindringt. Doch irgendetwas sagt mir, dass es besser wäre, keinen Widerstand zu leisten. Der Mann spricht kein Wort, während er ein paar Kabelbinder aus der Tasche zieht und sich so routiniert über mich lehnt, dass ich fast sicher bin, einen Profi vor mir zu haben. Mit ein paar geschickten Handgriffen hat er meine Handgelenke an die äußeren Bettpfosten gefesselt und die Knöchel ans Fußende. Als er wieder hochkommt, treffen sich unsere Blicke und genau in dem Moment kehrt auch mein Kampfgeist zurück. Ohne zu zögern stoße ich einen schrillen Schrei aus, der selbst den Verbrecher mir gegenüber kurz zurücktaumeln lässt. Ich weiß zwar, dass meine Nachbarin alt und ein wenig taub ist, aber trotzdem will ich diese winzige Chance nicht ungenützt lassen.

»Sei ruhig, verdammtes Miststück!«

Der Mann hat sich schnell gefangen und sofort schnellt seine Hand auf meinen Mund, um meine Laute zu ersticken. Das hält mich allerdings keineswegs davon ab weiter zu brüllen, bis mich die Hitze rot anlaufen lässt. Hektisch sieht sich mein Gegenüber nach etwas um, womit er mich ruhig stellen könnte. Sieht fast so aus, als ob der Profi auf das obligatorische Klebeband vergessen hätte. Dass seine Augen im selben Moment über meinen Körper nach unten wandern lässt mich den kleinen Erfolg aber schnell vergessen. Mir schwant Böses, als er die Hand nach meiner Wäsche ausstreckt. Wie in Zeitlupe greifen seine Finger nach dem zarten Stoff meines Höschens und ich halte ängstlich den Atem an. »Bitte nicht« flehe ich stumme mit meinen Blicken. Doch dafür ist es zu spät. Mit einem festen Ruck reißt er mir den Seidenstoff vom Körper und hält ihn eine Sekunde später triumphierend vor mein Gesicht. Der Schock ist so groß, dass ich den Mann nur ansehe, unfähig irgendetwas zu sagen oder mich gar zu befreien.

»So, jetzt ist Schluss mit dem Theater«, erklärt er, als er die Hand von meinem Mund nimmt und stattdessen den zerrissenen Seidenstoff zwischen meine Lippen schiebt. Als nächstes zaubert er Klebeband aus seiner Tasche. Also doch, geht es mir durch den Kopf, während er damit meinen Knebel fixiert. Zufrieden betrachtet er noch einmal sein Werk, dabei kommt er mir so nahe, dass mir sein herber männlicher Duft in die Nase steigt. Ein Duft, der Erinnerungen weckt, die ich jedoch nicht zuordnen kann.

»Du wirst jetzt brav Ruhe geben«, sagt er mit ruhiger Stimme und hebt mahnend den Finger, bevor er sich umdreht und mir den Rücken kehrt.

 

»So eine verdammte Scheiße!«

Ich versuche mich aufs Atmen zu konzentrieren, kaum dass ich alleine bin. Ruhig und gleichmäßig, ein und aus, so wie ich es im Meditationskurs gelernt habe. Es wird alles gut gehen, rede ich mir ein. Sie werden nichts finden und sich mit ein paar unwichtigen Kleinigkeiten zufriedengeben müssen. Dann hauen sie ab und ich muss sie nie wieder sehen. Doch kaum höre ich die Schritte zurück zum Schlafzimmer führen, schlägt mir auch das Herz schon wieder bis zum Hals.

Diesmal sind die Männer schneller bei mir und sie wirken aufgebrachter als zuvor, ja geradezu wütend.

»Wo ist es?«, fährt mich der Größere an, unter dessen Sturmhaube ich ein paar blonde Haare ausmachen kann.

Mein Blick ist hilflos. Selbst wenn ich wollte, könnte ich seine Frage mit dem Knebel unmöglich beantworten.

»Wo zum Teufel hast du es versteckt?«

Mit einem Satz ist er bei mir am Bett und reißt das Klebeband von meinem Mund. Als er das Höschen zwischen seinen Fingern hält, spiegelt sich in seinen Augen eine Mischung aus schräger Faszination und Ungläubigkeit. Eine Minute länger als nötig hält er daran fest, als wolle er sich den zarten Stoff gut einprägen. Dann wirft er es achtlos zur Seite und lehnt sich erneut über mich. So nahe, dass ich seinen heißen Atem auf meiner Wange fühlen kann.

»Los, sag es mir, Miststück! Wo hast du das verdammte Fabergé-Ei versteckt?«

»Ei? Ich hab kein Ei!« Mit großen Augen starre ich ihn an.

»Lüg mich nicht an, Schlampe! Sag mir sofort wo du es versteckt hast!«

»Aber ich hab so etwas nicht! Sie müssen mich verwechseln!«

Er stößt ein sarkastisches Lachen aus und lässt einen Moment von mir ab. 
»Du spielst gar nicht schlecht, Polly Sphinx. Aber ich weiß ganz genau wer du bist!«

Mit einer bedrohlichen Geste beugt er sich vor und lässt ganz langsam seine Finger von meinem Kinn nach unten gleiten, über mein Schlüsselbein und dann weiter in die kleine Kuhle direkt zwischen meinen Brüsten. Die Berührung ist sinnlich, wesentlich sanfter als seine grobe Erscheinung vermuten hätte lassen. Aufgeregt hebt sich mein Brustkorb unter der fremden Hand, während ich nervös darauf warte, was er als nächstes tut. Ich kann nicht leugnen, dass mir heiß ist und das liegt nicht mehr an den Temperaturen. Es scheint fast, als würde der Mann jedes Stückchen nackter Haut, das er berührt, in Flammen tauchen.

»Ich weiß du genießt das«, fährt er mit ruhiger Stimme fort, »aber tu uns doch beiden den Gefallen und sag mir einfach was ich wissen will. Dann lasse ich dich sofort in Ruhe.«

»Ich weiß es nicht«, beharre ich und es ist mir völlig egal dass sich seine Hand noch im selben Augenblick ein Stück tiefer in mein Dekolleté schiebt.

Mein Atem wird flacher, als er den Ansatz meiner Brüste berührt. Unruhig winde ich mich in meinen Fesseln, während er sich alle Zeit der Welt lässt, meine Titten zu erforschen und ausgiebig zu betatschen. Es wäre gelogen zu behaupten, dass es bloß die Angst ist, die mir kleine Schweißperlen auf die Stirn treibt, denn da ist noch etwas anderes. Etwas Dunkles. Aufregendes. Etwas, das mich gierig die Luft einziehen lässt, als ich spüre, dass sich meine Nippel seiner flachen Hand hart entgegenstellen.

»Gefällt dir, was ich mit dir anstelle?« Seine Stimme klingt belustigt und zugleich verärgert. »Ist es Absicht dass du nicht redest?«

»Ich weiß nichts von einem Ei«, presse ich erneut hervor, »das habe ich doch schon gesagt!«

»Ja sicher.«

Der Mann schüttelt den Kopf, während er die Hand ausstreckt um mein kurzes Nachtkleidchen mit einem Schwung nach oben zu schlagen.

»Dann wollen wir mal sehen, ob es dir wieder einfällt, wenn wir uns beide um dich kümmern!«

Er gibt seinem Kollegen ein Zeichen dass er zu uns stoßen soll und der zögert nicht lange. Keine zehn Sekunden später kann ich vier Hände ausmachen, die neugierig meine Beine nach oben streichen und sich auf die erhitzte Stelle zwischen Nabel und Venushügel legen. Langsam und genüsslich erforschen sie jeden Winkel meines Körpers. Dringen ohne lange zu fackeln zwischen meine Beine vor und pflügen meine Muschi die längst sündhaft feucht ist. Dennoch versuche ich, mir nichts anmerken zu lassen. Selbst dann nicht, als sich die frechen Finger ohne Vorwarnung in meine Öffnungen schieben. Dass mein Herz wie verrückt rast und mein Körper längst zittert wie Espenlaub kann ich aber freilich nicht verbergen.

»Sollen wir weitermachen oder redest du jetzt?«

Der Blonde sieht mich auffordernd an aber er erntet bloß einen verständnislosen Blick. Denkt er wirklich so einfach würde ich mich breit schlagen lassen?

»Also gut«, knurrt er, »wie du willst«, und öffnet mit einem genüsslichen Grinsen seine Hose. Er wartet darauf, dass ich Panik bekomme. Dass ich ausflippe beim Anblick seines überdimensionierten Teils und dass ich weinerlich alles verrate, was er wissen will, bloß um dem Unvermeidlichen zu entgehen. Aber darauf kann er lange warten. Es macht mir keine Angst, dass mich der maskierte Fremde gleich vögeln wird. Auch nicht, dass er dabei ganz bestimmt nicht zimperlich mit mir umspringt. Genau genommen löst der Gedanke sogar ein heißes Ziehen zwischen meinen Schenkeln aus, denn obwohl ich immer nervöser werde muss ich zugeben, dass mich die Situation ungemein erregt. Gefesselt und ausgeliefert, um von zwei Fremden so benutzt zu werden, wie auch immer sie wollen. Und dennoch in der Machtposition, ihnen das zu verweigern, was sie so sehr begehren: das Fabergé-Ei.

 

»Wir werden keines deiner Löcher verschonen«, droht der Blonde als er sich auf mich legt. »Wir werden dich so lange durchnehmen bis du wund bist. Und wir werden nicht aufhören, egal wie sehr du schreist oder bettelst!«

Es klingt wie der letzte Versuch, mich zur Vernunft zu bewegen. Aber damit entlockt er mir nur ein mildes Lächeln.

Ich versuche mich zu entspannen, als er meine Beine mit grobem Griff auseinander zerrt. Beiße die Zähne zusammen, als ich seine Spitze über meine feuchte Möse pinseln spüre, bis sich seine breite Eichel an meinen Eingang schmiegt.

»Verdammtes Miststück«, flucht er und schiebt sich im selben Augenblick mit einem so kräftigen Ruck in mich hinein, dass ich erschrocken aufschreie. Er hat nicht zu viel versprochen, was die raue Behandlung betrifft. Nicht einmal ein paar Sekunden Zeit gönnt er mir, mich an seinen Umfang zu gewöhnen, bevor er beginnt, mich mit schnellen, harten Stößen zu ficken.

Verzweifelt suche ich Halt an meinen Fesseln, will gegensteuern und muss doch hilflos zusehen wie ich einfach von seinem Rhythmus mitgerissen werde. Wie er mich Stoß um Stoß fest übers Bett schiebt bis es so laut quietscht dass ich schon denke, es könne jede Sekunde unter uns zusammenkrachen.

Ich spüre ihn in mir. Groß hart und verdammt geil. Sein Keuchen füllt den Raum und lässt erahnen, dass das hier mehr für ihn ist, als bloß ein Mittel zum Zweck. Es erregt ihn, mich so brutal zu behandeln. Genau wie es mich erregt, von ihm auf diese Weise gestoßen zu werden. Hart, fest und gnadenlos. Bis ich denke unter ihm zerspringen zu müssen.

»Mach weiter so lange du willst«, werfe ich ihm in meinem Hormonrausch an den Kopf, wohl bewusst dass ihn das bloß noch mehr anheizt. »Fick mich bis du nicht mehr kannst, aber du wirst niemals kriegen was du suchst! Du bist es einfach nicht wert! Du hast es nicht verdient, einen solchen Schatz zu besitzen!«

»Bring sie zum Schweigen, verdammt!« Seine Stimme ist genauso wütend und erhitzt wie der Körper, der mich unsanft in die Laken drückt und mich mit jedem Stoß, jeder Bewegung, seine enorme Muskelkraft fühlen lässt. Es gefällt mir, wie sehr ich diesen großen, starken Mann mit meiner Sturheit aus dem Konzept bringen kann. Und wie sehr er sich bemühen muss, die süße Folter noch ein wenig länger aufrecht zu erhalten, weil er mich eigentlich schon längst vollspritzen möchte.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie der zweite Mann seine Maske ein Stück weit nach oben rollt. Dunkle Bartstoppel sind zu erkennen und schöne weiße Zähne, als er sich über mich lehnt, um von meinen Lippen zu kosten. Damit, dass ich unvermittelt zubeiße, hat er freilich nicht gerechnet. Entsetzt schreit er auf und im selben Moment spüre ich seine flachen Finger, die ihren Abdruck auf meiner Wange hinterlassen.

»Du verfluchtes Miststück!«

Es braucht ein paar Sekunden, bis er sich beruhigt hat, dann packt er mit einem schnellen Griff seinen Schwanz aus und drängt ihn direkt zwischen meine Lippen. Fast im selben Augenblick schnellt seine Hand auf meinen Hals.

»Blas ihn hart«, weist er mich an. »Wenn ich deine Zähne spüre, erwürge ich dich!«

Seine Stimme zittert, doch die Drohung klingt durchaus ernst. Keine Sekunde lässt er den Blick von mir ab, als er sich weiter in meinen Mund schiebt, so als könne er in meinen blaugrünen Augen sehen, ob ich wieder Böses im Schilde führe. Er ahnt nicht, dass ich ohnehin nicht vorhabe, ihn zu verletzen. Auch nicht, dass sich ein kleiner Teil von mir schon darauf freut, was er erst mit mir anstellen kann, wenn sein Spielzeug einsatzbereit ist. Ich spüre die Erregung, die mich durchströmt, während sich der eine Kerl mit festen Stößen tief in mich hineinbohrt und ich den Rhythmus mit meinen weichen Lippen an den zweiten Mann weitergebe. Es dauert nicht lange, bis er an Länge und Umfang gewinnt. Bis er sich stürmischer vordrängt und versucht, die tieferen Winkel meiner Kehle zu erforschen. Er benutzt mich, genau wie der Andere. Nimmt sich, was er will, mit dem Vorwand, mich bloß verhören zu wollen. Mich auf diese Art und Weise zum Reden zu bringen. Doch wir drei wissen, dass es längst um mehr geht, als nur um das Ei. Es geht um Rache. Um Macht. Um eine rohe, animalische Gier, die uns alle drei wie ein Sog tief hinunter in den Abgrund zieht.

 

Es muss ein groteskes Bild abgeben, wie ich so zwischen den beiden maskierten Männern liege. Eingesperrt und aufgespießt, ausgeliefert an ihre Gnade und an die unstillbare Gier. Und das entgeht auch dem Blonden nicht, der in mir drinnen immer dicker wird, während sein Keuchen lauter und schneller kommt. Es ist gleich so weit, das kann ich spüren. Und der Gedanke, dass mich der fremde jede Sekunde mit seinem Saft füllen könnte reicht aus, um mich auch selbst ins Nirwana zu katapultieren. Zuckend und zitternd werde ich von meinem eigenen Höhepunkt umgehauen, während ich machtlos mit ansehen muss, wie der Fremde seine Ladung verschießt. Ich kann nichts sagen, mich nicht einmal aufbäumen, denn ich habe die Kontrolle über meinen Körper verloren, genau wie die Herrschaft über meinen Mund. Mir bleibt nichts anderes übrig als abzuwarten, bis der erste Mann weicher wird und sich langsam aus mir zurückzieht. Aber mir ist sofort klar, dass der zweite längst bereit steht, ansatzlos dessen Platz einzunehmen.

»Genug«, herrscht er mich an und zieht sich hastig aus meinem Mund zurück. Erleichtert schnappe ich nach Luft, sauge den Sauerstoff erst einmal tief in meine Lunge. Wirklich Zeit zum Durchatmen bleibt mir ohnehin nicht. Denn kaum hat sich der erste von mir gelöst, kniet der zweite Mann zwischen meinen Beinen und hebt ungeduldig mein Becken an.

Ohne Vorwarnung schiebt er sich in mein Loch, das bereits vom Vorgänger gut geschmiert ist, aber mir ist schnell klar, dass das nicht sein eigentliches Ziel ist. Das teuflische Grinsen, das sich unter seiner Maske ausbreitet, als er nach meinem Hintertürchen tastet, spricht Bände.

»Du wolltest es ja nicht anders, Polly«, höre ich den Blonden wie durch Watte.

Dabei bin ich jetzt ohnehin nicht mehr fähig, irgendetwas zu entgegnen. Der Schwanz, der sich da so ungeduldig an meine Rosette schmiegt, beansprucht meine volle Aufmerksamkeit. Liebe Güte, habe ich mir da vielleicht doch zu viel zugemutet? Sollte ich die beiden jetzt aufhalten? Um Gnade bitten? Ihnen sagen, was sie wissen wollen? Die Gedanken in meinem Kopf überschlagen sich, während der Fremde mit einem breiten Grinsen mein armes Poloch dehnt, bis mich ein heftiges Brennen erschrocken aufkreischen lässt.

»Das hast du jetzt davon«, scheinen seine Blick zu sagen, doch noch immer bringe ich es nicht übers Herz ihn zu stoppen. Regungslos liege ich da und spüre, wie er sich Millimeter für Millimeter weiter in mich hinein bohrt und dabei meinen gesamten Hintern in ein loderndes Feuer taucht.

Er wird ungeduldig mit mir, das sehe ich an seinen dunklen Augen. Vielleicht haben die beiden doch damit gerechnet, dass ich spätestens jetzt einknicken würde. Dass ich nachgebe und alles verrate. Doch das tue ich nicht. Der Maskierte bestraft mich, indem er die anfängliche Zurückhaltung aufgibt und mit einem kräftigen Ruck in mich vordringt. So schnell und so heftig, dass ich erneut aufschreie.

Für den Bruchteil einer Sekunde brennt mein Po so brutal dass ich denke vom Feuer versengt zu werden. Und wie schon sein Vorgänger, nimmt auch der Mann unbarmherzig seinen Rhythmus auf. Stößt mich mit schnellen, harten Bewegungen, während ich panisch nach Luft schnappe und die Fingernägel verzweifelt in meine Fesseln schlage, um doch noch etwas Halt zu finden.

Der Schmerz lässt nach, sage ich mir, und konzentriere mich stattdessen auf das süße Ziehen, das ich bei jedem Stoß spüre, wenn sein Schoß auf meine Pussy klatscht. Es ist nur ein winziger Augenblick, doch der reicht aus, um mich abzulenken. Und um meine Perle erneut zum Klingen zu bringen.

Während das süße Brennen in meinem Hintertürchen allmählich weniger wird, spüre ich wie die gemeine Behandlung die Saiten in meinem Inneren erneut zum Schwingen bringt. Wie ich mich unruhig zu winden beginne und dem brutalen Kerl mit jedem Mal williger meinen Unterleib entgegen halte. Es macht mir nichts mehr aus, dass er mich fest und rücksichtslos nimmt. Der anfängliche Schmerz ist längst einer unergründlichen Geilheit gewichen. Einer Gier, die mich hemmungslos mitmachen lässt und einem zweiten Höhepunkt entgegen treibt.

Stöhnend und keuchend liege ich unter ihm, gebe mich hin und genieße jeden harten Stoß, mit dem er meinen Hintern traktiert. Schreie und winsle, als ich erneut kleine Blitze vor meinen geschlossenen Augen aufleuchten sehe.

 

Es dauert lange, bis die beiden mit mir fertig sind. Bis sie sich alles genommen haben und mir alles gegeben haben, was ich ihrer Meinung nach verdient habe. Die gesuchte Information haben sie freilich nicht, als sie mein Haus verlassen. Weder das Ei, noch seinen Aufenthaltsort habe ich preisgegeben und irgendwann haben sie vermutlich sogar geglaubt, dass ich wirklich nichts weiß.

Ich kann bereits hören, wie die ersten Vögel in den Laubbäumen vor meinem Fenster ihr Morgenlied anstimmen und wie das alles verschlingende Schwarz allmählich einem milderen Graublau weicht, bevor die Sonne endgültig beschließt sich zu zeigen und dem Tag einen neuen, farbenfroheren Anstrich zu verpassen. Es ist kurz nach fünf Uhr morgens, als ich zum Telefon greife und die Nummer von Larry wähle.

»Hallo?«, meldet sich eine verschlafene Stimme.

»Wach auf, hier ist Polly«, hole ich ihn unsanft in die Realität zurück. »Sie waren hier!«

»Wer?« Im ersten Moment klingt er so verwirrt als wäre er in Gedanken noch immer auf den rosaroten Wolken seiner Traumwelt unterwegs. Dann nimmt sein Tonfall überraschend schnell eine ernstere Lage an. »Petrovic? Hat Petrovic jemanden zu dir geschickt?«

Es knackt in der Leitung und ich warte einen Moment, bis ich sicher sein kann, dass die Verbindung aufrecht ist.

»Ja.«

»Oh mein Gott, Polly! Ist alles in Ordnung? Wer … Wie … ?«

»Mir geht es gut. Und ich denke es waren die beiden Erben höchst persönlich. Einer ist mir bekannt vorgekommen. Ich hab ihn schon mal gesehen auf dieser Gala. Damals als wir uns … naja das erste Bild von den Ausstellungsstücken der Familie Petrovic machten. Ich hatte mit ihm geflirtet, um an Informationen zu kommen.« Und ihn mit allen Waffen geködert, die eine Frau zu bieten hat.

»Seine Söhne? Er hat seine Söhne zu dir geschickt?«

Ich nicke. »Ja. Sie waren beide zusammen hier. Die ganze Nacht.«

»Haben sie etwa … etwas gefunden?«

»Nein, keine Sorge. Das Fabergé-Ei ist in Sicherheit. Sie haben es nicht geschafft, das Versteck von mir rauszukriegen. Dabei haben sie mir fast leid getan, so sehr wie sie sich angestrengt haben!«

»Sag bloß …«

»Ich sage gar nichts.« Ein kleines Grinsen schleicht sich über mein Gesicht. »Das Ei ist in Sicherheit und unser Deal kann morgen stattfinden. Mehr musst du nicht wissen. Und jetzt entschuldige mich. Ich habe etwas Schlaf nachzuholen!«


(B)anale Spiele am Billardtisch

 

»Also zu meiner Zeit haben Partys noch anders ausgesehen.« Leonard grinst, als er die schwarze Kugel in der hinteren rechten Tasche des Billardtisches versenkt und damit das Spiel für unser Team entscheidet. »Bei meinem Achtzehnten hatten wir um Mitternacht schon zum ersten Mal die Polizei vor der Tür.«

»Dann sei mal lieber froh, dass Sophie nicht nach dir geraten ist!« Lachend fischt Adrian die Kugeln aus den Taschen und beginnt, sie im Dreieck für ein neues Spiel aufzulegen. 

»Das sind wir alle«, pflichte ich ihm bei, obwohl ich es eigentlich besser weiß. Schon mit vierzehn hat mir meine Tochter Melanie erzählt, dass Sophie ein richtiges Miststück ist. Jetzt mit achtzehn ist es nur noch schlimmer.

»Unglaublich, dass unsere Mädchen schon erwachsen sind, was?« Leonard grinst und ich spüre fast so etwas wie Melancholie in mir aufsteigen, als ein paar Klänge der Gartenparty zu uns in den Sportkeller dringen und mich an die ersten Feste meiner Kleinen erinnern. Eigentlich kann ich noch gar nicht glauben, wie schnell die Zeit vergangen ist.

»Du bist dran, Ted!« Jonathan tritt zur Seite, damit ich Platz habe meinen ersten Stoß zu landen. Tatsächlich habe ich Glück und kann die erste Kugel problemlos versenken, dann die zweite. Den Rest erledigt Leonard, unser bester Spieler, als er wieder am Zug ist.

»Tut mir leid Jungs, aber ich muss euch jetzt verlassen.«

»Was? Nicht dein ernst, oder?«

Leonard nickt, als er seinen Queue zur Seite legt. »Leider doch. Aber es freut euch bestimmt zu hören, dass der Grund dafür eine scharfe Fünfundzwanzigjährige ist, die ich neulich in meiner Praxis kennengelernt habe.«

Adrian sieht ihn ungläubig an. »Du knallst deine Patientinnen?«

»Sagen wir’s mal so: Ich habe ihre Titten optimiert und einen Teil ihres Dankes möchte die gute Frau in Naturalien leisten.«

Tom und ich können uns ein Grinsen nicht verkneifen, während Adrian ungläubig den Kopf schüttelt.

»Ich schick euch einen Ersatzspieler!« Leonard hat sich bereits seine Lederjacke geschnappt und eilt die Kellertreppe nach oben. Keine zwei Minuten später höre ich draußen sein Motorrad aufheulen.

 

Eigentlich glaubt keiner von uns, dass Leonard wirklich jemanden schickt, umso länger sind die Gesichter, als ein paar Minuten später die Tür aufgeht und Sophie vor uns steht. Platinblond, scharf und mit einem gelben, locker schwingenden Kleidchen, das gerade mal knapp ihren Hintern bedeckt.

»Ist das Leonards Tochter?«, fragt Adrian ungläubig. »Dann versteh ich, warum meine beiden Jungs so verrückt nach ihr sind.«

Sophie schmunzelt und ich verpasse Adrian einen Stoß in die Rippen, ehe er noch mehr solche Sprüche loslassen kann.

»Ich hab’ gehört, ihr könnt noch einen Mitspieler brauchen«, flötet Sophie und sieht neugierig von Adrian zu mir, dann weiter zu Jonathan, der als Basketballtrainer an ihrer Schule unterrichtet.

»Kannst du Poolbillard spielen?«, fragt er neugierig.

»Ich lerne schnell«, versichert sie und schenkt ihm dabei ein Zwinkern, das selbst den schwarzen Riesen überrascht nach Luft schnappen lässt. 

»Mal sehen«, murmelt sie und lehnt sich so weit über den Tisch, dass wir einen guten Einblick in ihr großzügiges Dekolleté bekommen. Himmel, die Kleine legt es wirklich drauf an!

»Willst du nicht lieber nach oben gehen und mit deinen Freunden feiern?«, frage ich in einem schwachen Versuch, uns aus der prekären Lage zu befreien. Doch meine Besorgnis scheint sie erst recht anzuspornen. Langsam und geschmeidig wie eine kleine Raubkatze kommt Sophie um den Tisch herum und bleibt direkt vor mir stehen. Trotz ihrer schwindelerregend hohen Schuhe, reicht sie mir kaum bis zum Kinn, aber das hält sie nicht davon ab, sich zu strecken und mir fest in die Augen zu sehen, während sie herausfordernd eine Braue hebt. 

»Vielleicht spiele ich lieber mit den großen Jungs«, haucht sie so nahe vor meinem Gesicht, dass ich ihren frischen Atem fühlen und ihren süßen Duft inhalieren kann. 

Ohne ihren Blick von mir zu nehmen greift Sophie nach meinem Queue und der Kreide und beginnt, damit über die Spitze des Stockes zu reiben. Langsam. Gefühlvoll. So, dass ich nicht umhin komme, mir vorzustellen, sie würde mein bestes Stück auf dieselbe Weise verwöhnen. Wieder umspielt ihre Lippen dieses verheißungsvolle Lächeln. Das stumme Versprechen auf mehr.

»Ich möchte, dass du's mir zeigst«, erklärt sie mit rauer Stimme und dreht sich langsam vor mir nach, um sich dann im Zeitlupentempo nach vorne über den Billardtisch zu beugen. Dass ihr ohnehin schon kurzer Rocksaum dabei noch ein gutes Stück höher rutscht und mich einen ersten Blick auf ihren knackigen kleinen Hintern erhaschen lässt, scheint sie nicht weiter zu stören. Schlimmer noch, die kleine Hexe drückt ganz bewusst den Rücken durch, sodass ihr süßes, rundes Hinterteil vor meinen Augen verführerisch aufragt. Lieber Himmel, ich kann spüren, wie mir das Blut in die Lenden schießt und wie mein Blutdruck ungesunde Rekordwerte erreicht. Ein Blick auf meine Kollegen bestätigt, dass es ihnen nicht anders ergeht. Die Kleine spielt mit uns. Im wahrsten Sinne des Wortes.

»Halte ich den Stock richtig?«, fragt sie und klimpert mit ihren langen, schwarzen Wimpern unschuldig in meine Richtung. Dass ihre Hand dabei wie zufällig den Queue auf und ab streift, nehme ich wie durch einen Schleier wahr. 

»Nicht ganz. Du musst den Queue auf deinen Daumen legen und dann zwischen Zeige- und Mittelfinger durchführen. So … nein, warte. Ein bisschen flacher.«

»Zeig es mir.« Sie sieht mich so auffordernd an, dass mir gar nichts anderes übrig bleibt, als einen Schritt näher zu treten und mich über sie zu lehnen, um ihre Haltung zu korrigieren. Dass mich die anderen beiden Jungs um die spontane Nähe beneiden, kann ich aus dem Augenwinkel sehen.

»Und jetzt zeig mir das Stoßen.« Sophies Worte kommen mehr gehaucht als gesprochen. Sie neigt den Kopf, so dass sie mich ansehen kann, während ich mit meiner Hand auf ihrer den Queue führe. Meine Muskeln sind angespannt, es braucht meine vollste Konzentration sachlich zu bleiben. Aber ich habe mir fest vorgenommen, mich von Leonards Tochter nicht provozieren zu lassen. Selbst, wenn sie sich noch so scharf bewegt und noch so verführerisch duftet. Es dauert nur ein paar Sekunden, rede ich mir ein und hoffe, dass ich es schaffe solange meine Hormone unter Kontrolle zu behalten. Doch da habe ich auch noch nicht damit gerechnet, dass Sophie im nächsten Augenblick ihren Rücken noch ein kleines bisschen weiter durchdrückt und dabei ihren süßen Knackarsch direkt gegen meinen Schoß presst. Ich halte vor Schreck den Atem an, doch es ist längst zu spät. Durch den dünnen Stoff hindurch fühle ich, wie ihre Pobacken meinen Schwanz massieren. Und keine Sekunde später bin ich hart wie Granit. Verdammte Scheiße, so wenig Selbstkontrolle hatte ich zuletzt als Teenager!

»Ich glaub ich hab das mit den Stöcken jetzt raus«, flötet das kleine Miststück und drückt sich im nächsten Augenblick so unerwartet von mir weg, dass ich peinlich berührt zurückweiche. Mir ist klar, dass jetzt gut sichtbar ist, was der kurze Kontakt mit mir gemacht hat und einen Augenblick lang wünschte ich, der Erdboden möge sich unter mir auftun. Ich will gar nicht wissen, was die anderen jetzt von mir denken! Hektisch fliegen meine Augen von einem Kumpel zum nächsten, obwohl mir klar ist, dass sie meinen Ständer unmöglich übersehen können. Zu meiner Überraschung sehe ich aber keinerlei Vorwurf in ihren Blicken. Ganz im Gegenteil, es scheint fast die beiden könnten sich selbst kaum noch unter Kontrolle halten.

 

»Möchte mir jetzt jemand die Spielregeln erklären?«, fragt Sophie vergnügt als sie sich mit überschlagenen Beinen an den Rand des Billardtisches setzt. Die blauen Augen funkeln verführerisch von einem zum anderen.

»Ted willst du?«

»Jonathan?«

»Also gut, wir spielen hier klassisches Pool Billard«, beginnt Adrian schließlich. »Das heißt, die farbigen Kugeln werden alle in einem Dreieck in der unteren Mitte drapiert und die weiße Kugel wird dazu verwendet, um auf die anderen zu spielen. Ein Team hat dabei die vollen, das andere die halben Kugeln und versucht, sie in den Taschen …«

»Stopp.« Sophie unterbricht ihn mit einem entschuldigenden Lächeln. »Sorry Jungs«, schmunzelt sie, »aber das klingt doch irgendwie langweilig, nicht? Was haltet ihr davon, wenn wir die Regeln ein wenig ändern? Ich hätte da eine hübsche Idee, wie wir das Spiel etwas aufregender gestalten können.«

»Ja?« Jonathan runzelt skeptisch die Stirn, während ich noch immer damit kämpfe, die Kontrolle über meinen Körper zurückzuerlangen. Doch schon im nächsten Augenblick macht sie mir da erneut einen Strich durch die Rechnung.

»Ja allerdings«, lächelt sie und noch bevor einer von uns sie davon abhalten kann, ist sie auf den Billardtisch geklettert. 

 

Meine Augen werden immer größer, als ich zusehe, wie sie sich in die Mitte des Tisches setzt, die Beine über die gesamte Länge nach vorne gestreckt. Ganz langsam schiebt sie ihre Schenkel auseinander, sieht dabei sinnlich lächelnd in unsere Richtung. Und gerade als ich dabei bin, mich zu kneifen, nur um sicherzugehen, dass ich nicht träume, winkelt sie ihre weit gespreizten Beine an und bohrt die hohen Absätze ihrer Sandalen fest in den Tisch.

»Ihr spielt auf mich«, erklärt sie, wohlwissend, dass ihr Kleidchen längst soweit hoch gerutscht ist, dass wir sehen können, was sie drunter trägt: nichts.

»Wenn ihr einmal über Bande meine Pussy trefft, werd ich’s euch machen - zweimal und ihr dürft mich ficken - egal womit.« Sie deutet dabei verstohlen grinsend auf meinen Queue. »Dreimal Bande und ihr könnt euch aussuchen, in welches Loch.«

Sophie schenkt uns ihr schmutzigstes Lächeln, ehe sie sich zurücklehnt und ihren Oberkörper flach auf den Tisch legt. Ganz ruhig liegt sie da, die Beine steil angewinkelt, die vollen Brüste nach oben gewölbt. Die jugendliche Möse feucht glänzend vor Aufregung.

Ich starre Sophie noch immer an, als wäre sie nur meiner Halluzination entsprungen. Ungläubig sehe ich aus meinem Augenwinkel, wie Jonathan und Adrian grinsen. Beide willig und bereit, das versaute Angebot der kleinen Schlampe anzunehmen. Scheiße, was ist bloß mit denen los?

Noch bevor ich ihn davon abhalten kann, greift sich Adrian einen Queue und wagt seinen ersten Stoß. Die Kugeln schießen auseinander, verteilen sich zwischen Sophies Beinen, ein paar stoßen gegen ihre Schenkel. Doch ins Schwarze trifft er nicht.

Achselzuckend tritt Adrian zur Seite um Platz für Jonathan zu machen, der sich ganz Profi in Position bringt. Er wirkt konzentriert, die dunkel glänzenden Muskeln sind fest angespannt. Er atmet einmal tief durch, zielt über Bande … und trifft. Die Kugel schnellt so fest gegen Sophies Muschi, dass ich eine Sekunde lang denke, Jonathan könnte sie darin versenken. Ich sehe das Mädchen zusammenzucken, aufstöhnen und ich denke schon er hätte sie tatsächlich verletzt. Doch schon im nächsten Augenblick grinst sie wieder.

»Nimmst du deinen Preis an, Süßer, oder möchtest du weiterspielen?«

Die langen Wimpern klimpern betörend, während sie Jonathan fixiert. Sie scheint geradewegs zu hoffen, dass er weitermacht. Sie scheint das Spiel auf Risiko zu lieben.

»Ich denke, ich kann mein Glück noch steigern«, lächelt Jonathan und setzt erneut zum Stoß an. 

»Nicht«, schalte ich mich ein, aber werde einfach ignoriert. Ich kneife die Augen zusammen, als ich die Kugel abermals rollen sehe, schnappe nervös nach Luft. Das alles kommt mir so unwirklich vor, so unrealistisch, als wäre ich im falschen Film. In einem verboten geilen, vollkommen verdorbenen Film, der dafür sorgt, dass sich das letzte bisschen Blut aus meinem Hirn in meinen Unterleib verzieht.

Klick, klack. Mit einem dumpfen Ton trifft die weiße Kugel die erste Bande. Dann die zweite. Keine Sekunde später knallt sie mit voller Wucht gegen ihr Ziel. Sophie quietscht auf. Eine Mischung aus Schreck und Freude spiegelt sich in ihrer Stimme wieder. 

»Verdammt bist du gut«, presst sie hervor.

Jonathan grinst und greift nach ihrem Bein. 

»Was machst du?«, fragt sie mit gespielt ängstlichem Blick.

»Meinen Gewinn einlösen.«

Es ist mucksmäuschenstill im Sportkeller. Keiner der Anwesenden wagt es, irgendetwas zu sagen. Alle Augen sind auf den Billardtisch gerichtet. Auf Sophie, die mit weit gespreizten Beinen und feucht glänzender Spalte vor uns liegt, die Brüste bebend vor Lust. Auf Jonathan, der sich über sie gebeugt hat, den Billard-Queue in der einen, seinen Hosenbund in der anderen Hand.

»Es ist dir egal, wie ich dich ficke?«, fragt er ungläubig.

»Ist es.« Sophie schenkt ihm ein freches Grinsen. »Wenn du möchtest, kannst du mir auch das dicke Ende deines Stockes reinschieben.«

Im nächsten Moment schnellt ihr Bein weiter nach vorne und schiebt sich in seinen Schritt. »Oder du nimmst das Hammerteil, das sich da so deutlich in einer Hose abzeichnet.«

Ich höre Jonathan schwer atmen. Seine Männlichkeit steht längst wie eine Eins und mir und Adrian geht es nicht anders.

»Oder aber«, haucht Sophie verführerisch in seine Richtung, »du riskierst einen weiteren Stoß und spielst um meinen geilen kleinen Arsch.«

Mit einem süßen Seufzen dreht sie sich vor ihm herum, bis sie auf allen vieren zu knien kommt, das kurze Kleidchen hochgeschlagen und den süßen Knackpo verführerisch in die Höhe gestreckt. Ich sehe wie Jonathans Queue langsam in ihre Richtung wippt, wie er damit über ihre Rundungen streicht. Und ihn schließlich schmunzelnd zwischen ihre engen Pobacken drückt. »Das gefällt dir, du Schlampe, nicht wahr?«

Sophie stöhnt auf, drückt das Kreuz nur noch mehr durch. Und öffnet bereitwillig die Beine für ihn. »Spiel drum«, versucht sie ihn zu verführen. »Spiel weiter und du darfst mich so fest in den Arsch ficken, wie du willst.«

Natürlich ist es kein Zufall, dass ihre Augen dabei auf mich gerichtet sind. Neugierig, lauernd. Provozierend. Und nichts davon verfehlt seine Wirkung. Sophie stöhnt ein weiteres Mal auf, als Jonathan nach ihren Fesseln greift, und sie mit grobem Griff wieder herum dreht.

»Verführerischer Gedanke«, murmelt er, sichtlich am Überlegen, ob er erneut zum Stock greifen soll und einen weiteren Freistoß zwischen ihre Beine wagen, oder ob er einfach über sie herfallen und sein Teil in ihre Pussy hämmern soll.

Wieder drückt sie das Becken durch wie eine rollige Katze und stöhnt dabei ungehemmt in meine Richtung. Dieses Mal allerdings bringt sie das Fass zum Überlaufen.

 

»Hört auf.« Meine Stimme ist laut und bestimmt. Mit einer schnellen Bewegung schnappe ich Jonathan und zerre ihn zurück. Weg vom Tisch, weg von Sophie.

»Was ist nur in dich gefahren?«, herrsche ich ihn an. »Sie ist eine Schülerin an deiner Schule! Die Tochter unseres Freundes! Willst du wirklich eine Achtzehnjährige vögeln, während unsere Kinder oben sind und feiern?«

Einen Moment lang starren wir uns nur an, sichtlich verstört blickt er von mir zu Sophie, dann wieder zu mir.

»Reiß dich zusammen, Mann!«, lege ich nach. »Geh hoch und nimm eine kalte Dusche, wenn nötig!« Noch immer in Rage fahre ich herum zu Adrian. »Und du gehst am besten gleich mit!«

Meine Freunde sehen mich verstört an, doch im Grunde genommen wissen sie, dass ich recht habe. Mit gesenktem Kopf gehen sie zur Tür, ohne sich noch einmal umzudrehen.

»Und du, junge Dame«, richte ich mich an Sophie, als sie hinter den beiden raus huschen will, »du bleibst hier. Wir haben ein ernstes Wörtchen miteinander zu sprechen!«

Ein paar schnelle Schritte reichen, sie einzuholen. »Los, zieh dein Kleid wieder an und benimm dich!«, fahre ich sie an, ehe die Tür hinter Jonathan und Adrian ins Schloss fällt. Sie sieht mich mit großen Augen an. »Wirklich?«

Ich warte drei Sekunden, bis ich die anderen auf der Kellertreppe höre. Dann packe ich sie und werfe sie mit dem Oberkörper nach vorne gebeugt bäuchlings auf den Tisch.

»Natürlich nicht! Du verdammtes, kleines Miststück! Was denkst du dir dabei, mich dermaßen zu provozieren?«

Sie lacht laut auf, als ich ihren Rock erneut hoch schlage und nach dem Queue greife, um ihr einen ersten, gezielten Schlag auf den Hintern zu verpassen.

»Hab ich dir nicht schon oft genug gesagt, dass du das lassen sollst? Ganz besonders vor meinen Freunden?«

Wieder und wieder schnellt der Stock gegen ihren Po, bis die blasse Haut vor meinen Augen in einem sinnlichen Rotton zu leuchten beginnt.

»Los, mach die Beine weiter auseinander«, verlange ich und helfe mit dem Queue nach, als sie nicht gleich spurt. »Du weist, dass dein Arsch mir gehört, oder? Wieso bietest du ihn vor meinen Augen so ungeniert einem anderen an?«

Sie sagt nichts, aber sie gluckst auf, als ich den Stock fester zwischen ihre Pobacken drücke, so wie es Jonathan vorhin getan hat. 

»Ist es der Stock, der dich geil macht? Willst du dass ich dich damit ficke?«

Probehalber ziehe ich das dicke Ende des Queues durch ihre nasse Spalte und drücke ihn anschließend gegen ihr Loch. Ihr notgeiles Gestöhne ist mir Antwort genug. Langsam aber unablässig drücke ich den Stock in ihr viel zu enges Poloch und genieße, wie sie panisch zu röcheln beginnt. 

»Vielleicht war das doch keine gute Idee«, wirft sie ein, doch sofort schnellt meine freie Hand auf ihren Mund und verschließt ihre Lippen.

»Ich entscheide, was eine gute Idee ist.«

Mit sanftem Druck schiebe ich den Stock weiter in ihren Po. Dehne sie so weit, wie ich denke, ihr zumuten zu können. Die Kleine wird unruhig, versuch auszubrechen. Doch ich habe sie gut im Griff.

»Denkst du wir schaffen noch ein Stück?«, frage ich provokant.

Sie schüttelt den Kopf. Ich beweise ihr das Gegenteil.

»Aber soll ich dir das Beste verraten?«

»Was?«, keucht sie, sichtlich am Limit.

»Der kleine Stock ist gar nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt mit dir vorhabe!«

Sie atmet erleichtert auf, als ich den Queue auf den Boden plumpsen lasse. Doch kaum hört sie meinen Reißverschluss, packt sie erneut die Unruhe.

»Was hast du auf einmal, Süße? Du wolltest doch einen festen Fick in deinen kleinen Hintern, nicht wahr?«

Sie windet sich, aber ich weiß was sie braucht. Und ich weiß auch, dass ich mit meinen Worten genau ins Schwarze treffe, denn als ich meine Hand nach ihr ausstrecke, ist sie so feucht wie noch nie.

»Tu es«, flüstert sie. »Steck ihn mir endlich in den Arsch!«

Sophie kreischt auf, als ich mich mit einem festen Stoß in ihr versenke. Ich weiß dass sie eng ist, und dass sie kaum Erfahrung auf dem Gebiet mitbringt. Aber gerade das macht es so unglaublich reizvoll. Ich gebe ihr eine Sekunde, ehe ich erneut zustoße, und ihr einen weiteren, süßen Schrei entlocke. Erst beim vierten, fünften Versuch wird sie ruhiger, entspannt sich. Und gewöhnt sich allmählich an meinen Umfang. Ich nehme sie von hinten über den Billardtisch gebeugt. Schnell, fest, so richtig schön dreckig. Genau so, wie wir es beide am liebsten mögen. Ich weiß, dass uns kaum Zeit bleibt, ehe Jonathan oder Adrian misstrauisch werden, aber das macht nichts. Es dauert bloß ein paar Minuten, ehe Sophies Gestöhne unter mir lauter wird, ihre Schreie spitzer. Mit meiner Hand reibe ich ihre Pussy, während ich mich wieder und wieder tief in sie schiebe. Ich genieße die lustvolle Enge, die mich umgibt. Ich stoße sie, bis Schweißperlen unsere Stirn benetzen und bis wir beide laut keuchen vor Lust. Ich spüre wie sie zu zittern beginnt, wie sie sich unter mir verkrampft und nach Luft schnappt, ehe sie ihren Höhepunkt lauthals hinaus schreit. Einen Moment später bin ich selber so weit und kann endlich entladen, was sich seit ihrem kleinen Auftritt im Keller so schmerzhaft aufgestaut hat.

 

»Das war toll, Ted«, flüstert sie, als ich ihr Kleid glatt streiche und sie in meine Arme ziehe. »Vielleicht sollten wir es öfter machen, wenn die anderen dabei sind.« Sie hebt verführerisch die Augenbrauen. »Ich hab gehört nächstes Wochenende gibt es eine Party bei Milo. Da steht ein Wahnsinns-Whirlpool im Garten!«


Ohne Höschen am Pool

»Also ich weiß noch immer nicht, ob das so eine gute Idee war. Ich meine, das ist unser letzter gemeinsamer Urlaub, bevor du auf die Uni gehst. Vielleicht hätten wir den einfach unter uns verbringen sollen.«

Anna rümpft die Nase, während sie ihren Koffer auf das Fließband wuchtet und auf das Flugticket wartet. Kaum wird ihr Gepäckstück weiterbefördert, lasse ich meine Reisetasche folgen.

»Ach komm schon, Papa! Tina ist meine allerbeste Freundin und ich bin sicher, wenn ihre Mutter auch nur halb so cool ist wie sie, werdet ihr euch prächtig verstehen.«

»Und wenn nicht? Dann liegen zwei Wochen Hölle im Paradies vor uns.«
»Ihr seid ja nicht gezwungen, euren Urlaub gemeinsam zu verbringen. Ich meine, wenn es funkt, funkt es und sonst…«

»Mensch Anna, so einfach ist das nicht. Wir sind ja keine Teenager mehr!«
»Warten wir es einfach ab, okay?«

Ich nicke resignierend, als ich ihr Richtung Sicherheitskontrolle folge. Irgendwie kann ich ja verstehen, dass sie sich freut, gemeinsam mit ihrer besten Freundin in die Ferien zu fliegen. Und dass sie überzeugt davon ist, mich verkuppeln zu müssen, ist bestimmt eine nett gemeinte Idee, selbst wenn dieses Vorhaben von vornherein zum Scheitern verurteilt ist. Schließlich bin ich beruflich so viel unterwegs, dass ich gar keine Zeit für eine Freundin hätte. Ich habe ja kaum ausreichend Zeit für meine Tochter! Ich meine, schlimm genug, dass ich noch nicht einmal ihre beste Freundin kenne - und das, obwohl die beiden seit fast drei Jahren unzertrennlich sind.

»Tina, hey, da bist du ja endlich!« Anna stürmt überschwänglich auf ein blond gelocktes Mädchen zu und zieht es überschwänglich in ihre Arme. »Tina, das ist mein Vater, Frank. Frank, das sind Tina und ihre Mutter Katja.«

»Freut mich sehr.« Ich gebe Tinas Mutter die Hand, während sich die Mädchen in den Armen liegen und wir tauschen ein paar höfliche Worte. Die Frau ist nett, keine Frage. Und mit der hellblonden Hochsteckfrisur und dem eleganten, bodenlangen Kleid ist sie wirklich außergewöhnlich attraktiv. Das ändert aber trotzdem nichts daran, dass ich null Interesse daran habe, eine neue Frau in mein Leben zu lassen.

Als sich Anna und Tina lösen, um der älteren Generation die Hände zu schütteln, weiche ich erschrocken zurück. Denn im nächsten Moment finde ich mich türkisblauen Augen gegenüber und einem Lächeln, das ich eigentlich vergessen wollte. Tina scheint es ähnlich zu gehen, denn ihr Blick ist genauso überrascht wie meiner. Trotzdem fängt sie sich schnell wieder und hält mir artig die Hand hin.

»Herr Berger, es freut mich sehr, Sie endlich kennenzulernen.«

»Wir sind im Urlaub«, beeile ich mich zu sagen, »da bin ich einfach nur Frank.«

 

Die elf Stunden Flugzeit ins karibische Paradies vergehen langsam genug, um alle Erinnerungen in meinem Kopf wieder aufleben zu lassen. Erinnerungen an türkisblaue Augen. Erinnerungen an heiße Küsse mit der süßen Ferialpraktikantin meines Klienten. An eine beschwingte Geschäftsfeier, die damit endete, dass mich die Kleine ins Archivzimmer zog und sich in ihrem engen Sommerkleid so fest an mich presste, dass ich dachte, keine Sekunde länger widerstehen zu können. Kleine, feste Brüste, die sich an mein Hemd schmiegten. Ein knackiger Po, der splitternackt unter dem kurzen Röckchen lag und darauf wartete, von meiner Hand gestreichelt zu werden.

»Ich will, dass du der Erste für mich bist«, flüsterte sie und legte die Hand auf meinen Schoß. Noch jetzt kann ich spüren, wie mein Schwanz schmerzhaft zuckt bei dem Gedanken daran. Aber das ist nicht alles, was ich von diesem Sommer in Erinnerung habe. Ich weiß auch noch um die süßen Tränen, die über ihre Wangen liefen, als ich ihr sagte, dass wir das nicht tun dürften. Dass es besser wäre, uns nicht mehr zu treffen. Um den bittersüßen Schmerz, als ich sie ein letztes Mal küsste. Ich hasste den Gedanken, die Kleine verlassen zu müssen, doch ich wusste, dass es so besser war. Das Mädchen war siebzehn. Genauso jung wie meine eigene Tochter. Grund genug, sie aus meinen feuchten Tagträumen zu verbannen!

Doch jetzt, wo Tina bloß wenige Meter von mir entfernt im Flugzeug sitzt und entspannt in einer Zeitschrift blättert, ist plötzlich alles wieder da. Die Neugierde. Der Reiz. Die unendliche Begierde. Genau wie damals trägt sie ihr langes blondes Haar offen. Auch die Vorliebe für ultrakurze Kleider scheint sie nicht abgelegt zu haben. Noch immer verkörpert sie diese hinreißende Mischung aus kindlicher Unschuld und verführerischer Weiblichkeit. Nur eines hat sich verändert: Tina ist inzwischen volljährig geworden.

Ertappt drehe ich mich weg, als Tina in meine Richtung sieht und mir ein wissendes Lächeln zuwirft. Wie gerne würde ich jetzt wissen, was in ihrem hübschen Köpfchen vorgeht. Ob sie noch manchmal an unsere gemeinsamen Wochen zurückdenkt? Ob sie davon träumt, was zwischen uns noch hätte passieren können? Oder hat sie mich längst vergessen, weil sie jetzt mit Jungs in ihrem Alter ausgeht? Hat sie einen Freund? Jemanden, der all das mit ihr anstellen darf, was ich seinerzeit so gerne getan hätte?

Der Gedanke lässt mich verärgert nach Luft schnappen. Es gefällt mir nicht, dass es vielleicht irgendwo da draußen einen hormongesteuerten kleinen Bengel gibt, der keine Gelegenheit auslässt, die Kleine anzuspringen. Am liebsten würde ich ihr den Umgang mit all den pubertierenden Typen verbieten, genau wie meiner Tochter. Bloß mit einem Unterschied: Anna will ich einfach beschützen. Tina will ich für mich haben.

 

Ich bin froh, dass die ersten Tage im Club vorbei gehen, ohne mich in eine unangenehme Situation zu bringen. Anna und ihre Freundin sind tagsüber am Strand unterwegs, um Jetski, Wasserski und das ganze Unterhaltungsprogramm auszuprobieren. Und abends bei den Showeinlagen bekommt man sie ebenfalls kaum zu Gesicht. Zu meinem Glück scheint auch Tinas Mutter ihre aktive Seite entdeckt zu haben, denn sie macht lieber einen Tauchkurs und lernt Salsa, als ihre Zeit mit mir zu verbringen. Mir kann beides bloß recht sein, so komme ich ohne schlechtes Gewissen dazu, die wichtigsten Emails zu beantworten und ein paar Dinge vorzubereiten. Nur am Buffet treffen wir uns dann doch alle immer wieder, um ein bisschen Urlaubssmalltalk zu führen.

»Was habt ihr heute vor?«, frage ich meine Tochter, als sie in hohen Schuhen und einem kurzen Kleid aus dem Zimmer kommt, das genauso dunkel ist wie ihr kinnlanges Haar.

»Tina und ich gehen in den Club«, gibt sie knapp zurück, doch so leicht lasse ich meine Tochter nicht auskommen. »Mit wem?«, will ich wissen.
»Wir haben da am Pool zwei Jungs kennengelernt. Surfer. Total cool!«

Der schwärmerische Tonfall, den sie dabei annimmt, gefällt mir nicht, genauso wenig wie der Gedanke, dass meine Tochter und ihre süße Freundin die Nacht am Schoß irgendwelcher Aufreißertypen verbringen könnten.

»Papa, mach dir keine Sorgen, okay? Ich bin alt genug!«

Grummelnd nicke ich, weil ich sowieso nichts daran ändern kann. Doch plötzlich senkt Anna den Blick und beißt auf ihrer Unterlippe rum, so wie sie es immer macht, wenn sie mir etwas Unerfreuliches sagen muss.

»Es ist wegen Katja«, rückt sie schließlich mit der Sprache heraus, »sie ist mit dem Tauchlehrer verabredet. Ich denke, das solltest du wissen.«

Ich nicke und hauche ihr einen Kuss auf die Stirn. »Habt Spaß!«, wünsche ich ihr, als sie mit wiegenden Hüften die Treppe nach unten stöckelt.

Dann ist es plötzlich ruhig und ich überlege, was ich mit dem Abend noch anfangen könnte. Ausgehen? Nein, nicht alleine. Die Abendshow ansehen? Interessiert mich nicht wirklich.

Ich beschließe, mich mit meinem Laptop an den abendlichen Pool zu setzen und bei einem Gläschen Wein noch ein paar Memos zu schreiben. Irgendwann allerdings klappe ich den Computer dann doch zu und sehe einfach nur hoch in den nächtlichen Himmel. Es ist eine wunderschöne, sternklare Nacht und herrliche vierundzwanzig Grad laden dazu ein, sie im Freien zu verbringen. Am kleinen Pool an der hinteren Seite der Anlage ist es ruhig und friedlich, die Urlauber scheinen allesamt vorne bei der Abendshow versammelt zu sein. Nur ab und an lässt sich ein farbenprächtiger Vogel auf der Palme über mir nieder und leistet mir Gesellschaft.

Ich atme tief ein und mit einem Seufzer wieder aus, ehe ich mich erneut zurücklehne und es mir auf der großen weißgepolsterten Holzliege gemütlich mache. Kaum schließe ich meine Augen, ist auch schon das Bild zurück, das mich die letzten Tage bis in meine Träume verfolgt. Ich sehe Tina, wie sie sich auf die Zehenspitzen stellt, um mir einen süßen Kuss auf die Lippen zu hauchen. Ich sehe sie lachen und frech die Augenbrauen hochziehen, bevor sie meine Hand nimmt und unter ihr enges T-Shirt schiebt. Es ist, als könne ich noch immer ihre Berührung auf meiner Haut fühlen. Als könne ich ihren süßen, blumigen Duft riechen, der den Raum füllt, wenn sie das lange Haar schüttelt. Ich rieche sie, spüre sie, schmecke sie. Und als ich die Augen wieder aufmache, sehe ich sie plötzlich vor mir.

»Hey, was machst du hier?«, fragt sie, als sich unsere Blicke treffen.

»Den schönen Abend genießen. Und du? Solltest du nicht irgendwo mit kleinen Surferjungs flirten?«

Sie schüttelt den Kopf, als wolle sie eine unliebsame Erinnerung aus ihrem Gedächtnis verjagen. »Die waren albern«, kommt das knappe Urteil. »Anna hat auch aufgegeben. Sie ist schon oben im Zimmer.«

»Und du?«

Sie zuckt unschuldig die Schultern. »Ich weiß nicht, ich hab gedacht, wir könnten noch eine Runde schwimmen gehen.«
Noch bevor ich etwas entgegnen kann, öffnet sie die beiden Schleifen, die ihr kurzes Top an den Schultern zusammenhalten und lässt den feinen Stoff wie in Zeitlupe an ihrem Körper zu Boden gleiten, gefolgt vom kurzen Jeansrock. Dass sie weder Unterwäsche noch einen Bikini trägt, entringt mir ein überraschtes Seufzen.

»Gefällt dir mein Outfit?« Tina lacht, ganz offensichtlich erheitert es sie immer noch, mich aus dem Konzept zu bringen. Dann ist sie mit einem Satz im Wasser und taucht mit klatschnassem Haar wieder vor mir auf.

»Willst du nicht reinkommen?« Übermütig spritzt sie einen kleinen Wasserschwall in meine Richtung.

»Tina, ich weiß wirklich nicht ob das …« Unruhig sehe ich mich um, ob wir tatsächlich alleine sind. Ich will mir gar nicht ausmalen, was ihre Mutter dazu sagen würde, ihr kleines Mädchen nackt bei mir im Pool anzutreffen.

»Sei kein Spielverderber!« Wieder spritzt sie Wasser nach mir. »Lass uns ein wenig Spaß haben!«

Als ob sie mir noch ein bisschen mehr auf die Sprünge helfen müsste, liegen schon in der nächsten Sekunde ihre Hände auf den kleinen, runden Brüsten und zeigen mir, was genau sie dabei im Sinn hat. »Mhm«, höre ich sie leise seufzen, während sie ihre Titten streichelt und knetet. »Weist du, dass ich dabei noch immer an dich denke?« Sie sieht mir fest in die Augen, während sie ihre Hand langsam an sich nach unten gleiten lässt. Öffnet die Lippen und stöhnt hungrig auf, als ihre Finger das sündige Ziel erreichen. »Los komm rein und hilf mir«, fordert sie mich mit lustverzerrtem Gesichtsausdruck auf.

 

Mein Kopf sagt nein. Aber leider hat er schon in dem Augenblick die Kontrolle über meinen Körper verloren, als Tina ihre Kleider ablegte. Wie in Trance stehe ich auf springe mit einem Satz ins Wasser. Keine Sekunde später bin ich bei ihr.

»Du kleine Hexe!«, raune ich ihr zu, als sie sich gierig an meinen Körper drückt, sich an mir reibt, bis sie an ihrer Mitte spüren kann, welche Wirkung sie noch immer auf mich hat.

»Ich hab ein ganzes Jahr darauf gewartet«, flüstert sie, bevor sie ihre vollen Lippen auf meinen Mund presst und mir einen ersten, sinnlichen Kuss raubt.

»Du hast doch nicht etwa …«

Tina zwinkert mir geheimnisvoll zu, bevor sie sich noch enger an mich schmiegt und mich noch intensiver ihre nackten Kurven spüren lässt. »Ich will dich. Jetzt sofort.«
Ihre Worte sind eindeutig, genau wie die Hand, die sich frech in meine Badeshorts geschoben hat. Dass ihr dort meine Begierde steinhart entgegensteht, ist ihr ohnehin Antwort genug. Ich lasse zu, dass sie mir die Hose über die Hüften schiebt, bevor ich erneut die Kontrolle übernehme. Mit einer schnellen Drehung drücke ich sie zum Beckenrand. Klemme sie ein, zwischen den türkisblauen Kacheln, die genauso einladend leuchten wie ihre strahlenden Augen, und meinem Körper, der sich sehnsüchtig an ihren schmiegt.

Genau wie damals in der Archivkammer kann ich alles von ihr spüren. Ihr Herz, das schneller schlägt als ein Kolibri seine Flügel. Ihren Atem, der immer flacher wird, bis sie seufzend nach Sauerstoff ringt. Den sinnlichen Duft purer Verführung, der mir in die Nase steigt und meine Sinne berauscht. Ich will sie, genauso sehr, wie ich sie damals gewollt habe. Nein, das ist gelogen. Ich will sie jetzt noch viel mehr!

Wie in Trance schlinge ich ihr nasses Haar um mein Handgelenk und zwinge sie damit, den Kopf weiter in den Nacken zu legen. Ich lehne mich über sie, küsse sie erneut. Vernasche sie mit meinen Lippen, während sie die Beine anhebt und willig um meine Hüften schlingt. Warm und weich drücken sich ihre Brüste gegen meine Muskeln, genauso lüstern, wie sich ihr Schoß gegen meinen schmiegt. Ich spüre meine Männlichkeit gegen ihre Spalte zucken. Spüre, wie ich sanft gegen ihr Intimstes stoße, bereit das zu tun, was ich mir bisher untersagt habe.

»Tu es«, flüstert sie mit rauer Stimme. »Nimm mich endlich!«

Und darum muss sie mich kein zweites Mal bitten. Mit einem himmlischen Stoß versenke ich mich in ihrer jugendlichen Muschi. Halte einen Augenblick inne, um die herrliche Enge zu genießen und den sanften Widerstand, der sich mir bietet. Es fühlt sich großartig an, sie zu dehnen. Stück für Stück ihre Weiblichkeit zu erobern, und ihr mit jedem einzelnen Stoß ein süßes Seufzen zu entlocken. Es dauert nicht lange, bis meine Bewegungen wagemutiger werden, forscher. Bis ich sie fester gegen den Beckenrand drücke und tiefer und kraftvoller in sie eindringe. Sie stöhnt jetzt so laut, dass ich fürchte, man könne sie bis rüber zur Bühne hören oder, schlimmer noch, bis hoch in die Zimmer. Doch an Aufhören ist jetzt längst nicht mehr zu denken. Kurzentschlossen schnellt meine Hand auf ihre Lippen und erstickt ihre Laute, als ich sie mit schnellen, harten Stößen in den Wahnsinn treibe. Sie beißt mich, zerkratzt meinen Rücken. Und lässt mich unmissverständlich spüren, dass sie bloß noch wenige Sekunden von einem gewaltigen Höhepunkt trennen.

Die Lust in ihren türkisblauen Augen gibt mir den Rest. Keine Sekunde länger schaffe ich es, mich zu beherrschen. Jede Zurückhaltung, jede Vernunft ist jetzt vergessen. Ich ficke die Kleine, so wie ich seit vielen Jahren keine Frau mehr gefickt habe. Nehme alles von ihr und gebe ihr alles, was ich ihr geben kann. Und dann, als ich so tief in ihr drinnen stecke, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte, kommt sie so heftig, dass sich ihre kleine Pussy noch fester um mein bestes Stück schraubt und mir endgültig alle Sicherungen durchbrennen lässt. Ich kann nicht mehr anders als den Dingen ihren Lauf zu lassen. Meine Anspannung aufzugeben und mich von dem herrlichen Wirbelwind forttragen zu lassen, der meinen Körper erfasst hat. Ich verströme mich in ihr, so heiß und so heftig, wie ich schon lange nicht mehr gekommen bin. Und es dauert viele weitere Minuten, bis wir endlich imstande sind, uns voneinander zu lösen.

 

Als wir am nächsten Morgen beim Frühstück sitzen, tut Tina, als ob nichts gewesen wäre. Gut gelaunt scherzt sie mit Anna, lächelt mich an, nur um im nächsten Moment mit dem Kellner zu flirten. Sie spielt mit mir und sie scheint es zu genießen. Bloß kann ich nicht sagen, ob das Unsicherheit ist oder einfach nur jugendlicher Übermut.

»Kann ich kurz mit dir sprechen?«

Tina weicht überrascht zurück, als ich sie am Buffet abfange und sachte in eine uneinsehbare Nische schiebe. Keine Ahnung, ob sie Angst hat, gesehen zu werden, oder ob das bloß wieder eines ihrer Spielchen ist.

»Alles klar wegen gestern?«, frage ich direkt heraus.

Sie nickt. »Sicher. Was soll denn nicht klar sein?«

Im nächsten Moment seufzt sie und streicht mit der Hand zärtlich über meine Wange. »Hör zu Frank«, flüstert sie, so als müsse sie mir etwas übers Leben beibringen. »Das gestern war toll. Ein lang gehegter Wunsch sozusagen. Aber damit ist die Sache für mich abgeschlossen. Ich bin längst darüber hinweg und das solltest du auch sein.«
Ihre Worte sind so klar und deutlich, dass ich überrascht die Augenbrauen hochziehe. Solche Ansagen kenne ich sonst bloß von mir selbst.

»Sicher«, murmle ich, »ich wollte nur wissen, ob es dir gut geht. Ich meine, das erste Mal …«

»Shhh«, Tina legt ihren Finger auf meine Lippen und schüttelt den blonden Lockenkopf.

»War es nicht?«

Sie zuckt geheimnisvoll die Schultern. »Es war auf jeden Fall schön. Belassen wir es dabei. Und jetzt lass mich bitte, ich wollte gerade dem Kellner meine Zimmernummer zustecken.«

Mit offenem Mund und großen Augen bleibe ich zurück und sehe ihr hinterher, wie sie mit schwingenden Hüften auf den jungen, braungebrannten Mann zusteuert, der hinter dem Buffet steht und kleine Pfannkuchen brät. Bei jedem Schritt schwingt ihr kurzer Faltenrock ein Stückchen nach oben und lässt mich unweigerlich wissen, dass sie auch jetzt nichts darunter trägt. Aber daran darf sich heute ein anderer erfreuen.

 

»Hallo Frank.«

Überrascht sehe ich auf, als sich ein Schatten über mein Buch senkt. Tinas Mutter steht vor mir, das Haar offen und gewellt, den Körper umhüllt von einem eleganten Seidenkleid, das fast bis zum Boden reicht, aber hoch bis zu den Hüften geschlitzt ist.

»Hallo Katja, wie geht’s dir? Macht der Tauchkurs noch Spaß?«

Sie grinst wissend. »Sagen wir es mal so, das Thema Tauchen habe ich erst einmal abgehakt. Es scheint hier einfach zu viele Leute zu geben, die den Tauchlehrer beschäftigen. Und bei dir?« Sie sieht mich mit großen Augen an, die dieselbe türkisblaue Färbung aufweisen wie die ihrer Tochter. »Gibt es keine hübsche Touristin, die dir bislang den Kopf verdreht hat?«

Ich muss grinsen, aber dann schüttle ich den Kopf. »Nein, ich denke die sind genauso flatterhaft wie die Tauchlehrer.«

Katja lächelt und hebt ihr Kleid ein Stück weit an, als sie sich auf die Liege neben mir setzt. Für den Bruchteil einer Sekunde kann ich sehen, was sie darunter trägt und es lässt mich aufgeregt nach Luft schnappen. Kein Bikini, kein Höschen. Nichts als nackte, glatte Haut ist zu sehen, die in der Nachmittagssonne verführerisch schimmert.

»Was hältst du davon, wenn wir uns heute Abend hier am Pool treffen?«, schlägt sie vor und schenkt mir ein einladendes Lächeln. »Meine Tochter hat gemeint, das soll ziemlich romantisch sein.«


Lustobjekt für Reich & Schön

Ich kenne Gwen schon seit ich ein kleines Mädchen war. Damals waren sie und meine Mutter die allerbesten Freundinnen, sie haben sich eine Wohnung geteilt, weil beiden das Geld für eine eigene Bleibe fehlte und weil beide kein Glück bei Männern hatten. Gwen wurde zu meiner Tante und engsten Vertrauten und das änderte sich auch nicht, als sie irgendwann ihren neuen Freund kennenlernte und bei uns auszog. Mit Miguel hatte sie das große Los gezogen. Er war knapp älter als sie, halb Spanier, halb Deutscher, sah unverschämt gut aus und war unglaublich reich. Als Investor flog er um die ganze Welt, um sich vielversprechende Projekte anzusehen und für Gwen war es bald normal, ihre Wochenenden abwechselnd auf Teneriffa, Mallorca, Malta oder auch mal in der Karibik zu verbringen. Eigentlich dachte ich schon, in ihrem erfüllten Leben wäre kein Platz mehr für mich, schon gar nicht nachdem sie sich mit meiner Mutter verkracht hatte. Doch Gwen fing an, mir Geld für die Schule und später fürs Studium zu schicken. Und eines Tages kam eine Einladung, die mich mehr als überraschte. »Ich will dass du meine erste Brautjungfer wirst«, stand da in schnörkeligen Lettern auf parfümiertem Papier. Ein Flugticket nach Punta Cana lag bei.

 

Und da stehe ich nun, knappe sechs Wochen später und kann es selbst kaum glauben. Mein erster Überseeflug. Meine erste große Reise überhaupt. Dass am Flughafen eine schwarze Limousine auf mich wartet, die mich zum Haus von Tante Gwen und Miguel bringen soll, ist bloß noch das Tüpfelchen auf dem i. Wobei ›Haus‹ wohl das falsche Wort ist, denn das, was sich nach knappen fünfzig Kilometern Küstenstraße an den Klippen des Paradieses vor mir auftut, ist mehr als nur eine schicke Villa. Es ist ein gewaltiges, von Palmen und Steinsäulen gesäumtes Anwesen, mit eigenem Golfplatz, Swimmingpool und einem englischen Garten. Am Parkplatz steht eine kleine Auswahl amerikanischer, italienischer und deutscher Nobelkarossen und aus dem Inneren des Hauptgebäudes dringen Gelächter und feine karibische Rhythmen.

»Heute Abend ist die Willkommensfeier«, erklärt mein Fahrer in gebrochenem Englisch, als er die Tür für mich öffnet. »Die meisten Gäste sind schon gegen Mittag eingetroffen.« Höflich nimmt er mir meinen Koffer ab und deutet mir, ihm zu folgen. Ich bin froh, dass wir nicht direkt ins Haupthaus gehen, sondern eine Außentreppe nehmen, die das Hauptgebäude mit dem Poolhaus verbindet. Dass uns von dort ein junger, ganz in weiß gekleideter Südländer entgegenkommt, der direkt einem Adolfo Dominguez Werbeplakat entsprungen sein könnte, treibt meinen Puls augenblicklich in die Höhe.

»Hallo, ich bin Raúl, der Trauzeuge«, begrüßt mich der Fremde und schenkt mir ein Lächeln das meine Knie zu Gummi werden lässt.

»Carolina«, entgegne ich als ich zurück zur Sprache finde, »erste Brautjungfer.«

Er grinst, aber ich habe nicht mehr lange Zeit in seinen schönen dunklen Augen zu versinken, weil mich der Fahrer ungeduldig weiterschiebt.

»Sie sind hier in einem Gästezimmer untergebracht«, erklärt er und schließt eine elegant gerahmte Holztür für mich auf. Das, was mich dahinter erwartet lässt mich ungläubig die Augen aufreißen. Liebe Güte, ich muss gestorben und im Himmel gelandet sein, geht es mir durch den Kopf, als ich das geschmackvoll eingerichtete Zimmer in hellem Holz und eleganten, weißen Ledermöbeln betrete. Der Raum ist mindestens dreimal so groß wie meine Studentenbude zuhause. Und hundert Mal so elegant!

Kaum, dass der Fahrer mich allein gelassen hat, falle ich erst einmal auf das überdimensionale Boxspringbett mit den seidenen Laken und beginne zu kichern wie ein kleines Mädchen. Mein Gott, ist das schön hier! Durch die deckenhohen Fenster blicke ich auf den Garten, sehe Palmen, so weit das Auge reicht und dahinter das Meer. Was für eine unglaubliche Aussicht! Es fehlt nicht viel, dass ich aufstehe und am Bett herumspringe.

Als ich mich wieder gefangen habe, lasse ich meine Augen erneut durch das Zimmer wandern und bleibe prompt an einem großen Kleidersack hängen, der über den eleganten Lehnstuhl in der Ecke drapiert ist.

»Für heute Abend«, lese ich Gwens Handschrift darauf und öffne neugierig den Reißverschluss. Ein zarter, heller Stoff kommt zum Vorschein, so dünn und so fein, dass ich im ersten Moment denke, ein Unterkleid vor mir zu haben. Doch bei näherer Betrachtung ist der Schnitt viel zu elegant, das Design viel zu exklusiv, um es irgendwo drunter zu verstecken.

Vorsichtig hebe ich das lange Kleid hoch und halte es vor dem großen Stehspiegel an meine Brust. Es sieht wunderschön aus. Der zarte Elfenbeinton schmeichelt meiner pfirsichfarbenen Haut, die golden schimmernden Träger und die Ziernähte, die das Dekolleté säumen, passen genau zum goldbraunen Farbton meines Haares. Neugierig hebe ich auch noch die kleine Schachtel hoch, die neben dem Kleidersack wartet und erstaune umso mehr, als ich elegante, goldene Sandalen darin finde, die haargenau auf die Träger des Kleides abgestimmt sind. Lieber Himmel, sie hat wirklich an alles gedacht! Ich kann nicht widerstehen, ich muss die Sachen gleich anprobieren. Aber zuerst gönne ich mir noch eine kurze Erfrischung unter der Regendusche, die bloß durch eine dünne Glaswand vom übrigen Zimmer abgetrennt ist.

 

Es fühlt sich toll an, wie das warme Wasser über meine Haut perlt, während sich in der Kabine ein feiner Zitrusduft entfaltet. Schade nur, dass das Glas von der Hitze beschlägt, denn sonst könnte ich noch immer hinaus auf den tropischen Palmenstrand sehen. Seufzend spüle ich den Schaum von meinen Schultern und inhaliere ein letztes Mal das Aroma von frischen Orangen, Limetten und Zitronen. Ich bin gespannt, was dieser Abend für mich bereithält! Ob ich Raúl wiedersehe? Schwungvoll schiebe ich das Glas zur Seite und greife nach dem flauschigen Handtuch, das neben der Tür bereitliegt. Im nächsten Moment erstarre ich, denn ich bin nicht mehr alleine im Zimmer. Vor mir steht Miguel, lässig an die hölzerne Eingangstür gelehnt. Er trägt weiße Leinenhosen und ein luftiges Hemd, das gut zu seinem dunklen Teint passt. Überhaupt sieht er toll aus, viel besser noch, als ich in Erinnerung habe. Dass ich verlegen an meinem Handtuch herum nestle, im verzweifelten Versuch meinen nackten Körper zu verdecken, kostet ihn nur ein mildes Lächeln.

»Hallo Carolina«, begrüßt er mich, »schön dass du gut angekommen bist!«

»Ich äh … Hallo Miguel … danke für die Einladung. Es ist wirklich wunderschön hier!« Die Verlegenheit lässt mich nervös von einem Bein aufs andere treten. Dass mein Gastgeber dabei ganz unverfroren seinen Blick über meine nackte Haut wandern lässt, macht die Sache auch nicht besser.

»Na gut«, lächelt er, »ich sehe du kommst zurecht. Komm einfach ins Haupthaus, wenn du soweit bist, in Ordnung?«

Ich nicke und atme tief durch, als ich die Tür hinter ihm zufallen höre. Liebe Güte, was ist bloß mit mir los? Ich bin doch sonst nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen! Das muss wohl an den Temperaturen hier liegen. Oder an den gut aussehenden Männern. Oder daran, dass ich viel zu lange keinen Sex mehr hatte. Klar, Miguel ist tabu. Aber dieser Raúl … Seufzend gehe ich zurück zu meinem Koffer, um passende Wäsche auszusuchen. Dann schlüpfe ich endlich in das herrliche weiße Kleid. Es sitzt perfekt, fast so, als wäre es für mich gemacht worden. Woher weiß Gwen bloß so genau, was mir steht? Und die zarten, goldenen Sandalen, die mich gute zehn Zentimeter größer machen, sitzen ebenfalls wie angegossen. Neugierig trete ich vor den Standspiegel, um mich von allen Seiten zu betrachten. Ich sehe wirklich gut aus. So wie ich, nur irgendwie besser. Das dünne Kleid schmiegt sich verführerisch zart an meine Kurven und betont durch die Ziernähte am Ausschnitt raffiniert mein Dekolleté. Außerdem hat es einen aufregenden Schlitz am rechten Bein, der fast hoch bis zu meiner Hüfte reicht und mir den Glamour eines Hollywoodstars verleiht. Begeistert drehe ich mich um meine eigene Achse, strahle mit den goldenen Trägern um die Wette. Und erstarre, als die Tür aufgeht und Miguel erneut eintritt.

»Gut, du hast das Kleid schon gefunden.« Ein anerkennendes Lächeln schleicht sich auf seine Lippen, während seine Augen mich neugierig von oben bis unten betrachten.

»Gefällt es dir?«

Er nickt. »Du siehst wunderschön aus, Carolina. Nur …«

Sofort überkommt mich neue Unsicherheit, als ich sehe, wie er die Stirn runzelt. Er druckst herum, so als wäre ihm unangenehm, was er mir sagen muss. Dann atmet er tief durch und sieht mir direkt in die Augen. »Das Kleid ist eigentlich nicht gedacht, um es mit Wäsche zu tragen. Das passt nicht. Du solltest sie ausziehen.«

Er zwinkert mir zu, noch bevor ich etwas entgegnen kann. Dann ist er auch schon wieder nach draußen verschwunden.

 

Nervös zupfe ich an meinem Ausschnitt herum, als ich die Treppe zurück zum Haupthaus nehme. Mit jedem Schritt, den ich der Party näher komme, scheint das Kleid enger an meinen Kurven zu kleben und der seitliche Schlitz noch höher zu rutschen. Einen Moment lang überlege ich, ob ich nicht doch zurückgehen sollte, um etwas drunter zu ziehen. Oder drüber. Vielleicht hätte ich besser nicht auf Miguel hören sollen! Immerhin ist der Stoff so zart, dass man ohne Mühe die Kontur meiner Brüste erkennen kann und die festen kleinen Nippel. Was, wenn mich da drinnen alle anstarren? Wenn sie mich für eine Schlampe halten? Ich will gerade kehrt machen, um mir zumindest ein Tuch zu holen, als ich eine andere, wohl bekannte Stimme vernehme: Gwen!

Ich höre sie kichern, dann etwas flüstern. Erneut ein Kichern und ein leises Seufzen. Was macht sie da bloß? Meine Schritte werden schneller, als ich um die Ecke zum Schwimmbecken biege, doch als ich die beiden dunklen Silhouetten hinter dem Poolhaus auftauchen sehe, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Meine Tante ist nicht alleine. Und bei dem, was sie gerade im Begriff ist zu tun, will ich sie ganz gewiss nicht stören. Lautlos trete ich noch ein paar Schritte näher heran, um im fahlen Licht, das die runde, kugelförmige Poolbeleuchtung bietet, etwas erkennen zu können. Doch alles, was ich sehe, sind Gwens graziler Rücken, ein bodenlanges, weißes Kleid, das hinter ihr über die feuchten Terracottafliesen streift, und ihr rotes, lockiges Haar, das sanft im Wind weht. Dazu ihre schlanke Figur, die sich leidenschaftlich an ihr Gegenüber schmiegt. Mein Blick wandert weiter zu ihm, zu den kräftigen Armen, die sie umschlingen und zu den starken Schultern, an die sie sich lehnt. Und zum Gesicht, das sich plötzlich in meine Richtung gedreht hat. Erschrocken reiße ich die Augen auf, als der Mann mich ansieht, denn es ist nicht Miguel, an den sich meine Tante schmiegt. Es sind andere, ebenso dunkle Augen, die mir bestens vertraut sind. Raúls dunkle Augen.

Er fixiert mich, ohne ein Wort zu sagen, während seine Hände über Gwens Hintern streichen. Dann zieht er langsam ihr Kleid hoch und hebt ihr Bein an seine Hüften. Sein Blick lässt nicht von mir ab, als er sie mit einem Ruck an sich zieht und mit einem lauten Seufzer in sie eindringt. Ich halte die Luft an, während Gwen vor meinen Augen zu stöhnen beginnt. Ich weiß, dass ich das hier nicht sehen sollte. Dass ich schleunigst umdrehen, und von hier verschwinden müsste. Doch meine Beine sind wie versteinert, während ich die beiden Liebenden beobachte, wie sie sich im Schatten des Poolhauses ganz ungeniert ihren Trieben hingeben.

 

Ich weiche schnell ein paar Schritte zurück, als ich ein Geräusch hinter mir höre und stoße dabei fast gegen die muskulöse Brust von Miguel. Liebe Güte, wo kommt der denn plötzlich her? Eine Sekunde lang starre ich ihn nur an, als wäre er ein Gespenst. Dann reagiere ich blitzschnell und ziehe ihn mit mir fort in die andere Richtung. Keine Ahnung ob er etwas vermutet, aber seinem sorglosen Gesichtsausdruck nach zu schließen weiß er nicht, was da zwischen seiner Braut und diesem Raúl läuft.

»Schöne Nacht heute, was?« Er sieht verträumt über die Brüstung zum Meer. Nichtsahnend, wie nahe die Silhouetten der beiden Verräter sind, die unten im Schatten der Palmen ihrer heimlichen Lust frönen.

»Ja, wirklich toll hier«, wende ich schnell ein, um mich selbst von den Ereignissen abzulenken und bemühe mich zu einem Lächeln, was mir aber nicht so recht gelingen will.

»Wieso so traurig, meine Liebe?«, fragt Miguel und streicht mir eine braune Haarsträhne aus dem Gesicht. »Eine Frau, die so schön ist, sollte immer fröhlich sein.«
Sein Blick könnte Eisberge zum Schmelzen bringen, aber was viel schlimmer ist: er beschert mir ein heißes Kribbeln in meiner Mitte. Genau genommen an einer Stelle, an der er das besser nicht machen sollte. Schnell räuspere ich mich und straffe die Schultern. Nach dem, was ich gerade gesehen habe, gehen wohl einfach die Hormone mit mir durch. Trotzdem ist es mir nicht recht, dass ausgerechnet Miguel solche Emotionen in mir weckt. Himmel, er ist doch so was wie mein zukünftiger Onkel!

»Lass uns reingehen«, schlägt er vor und ich bin dankbar für die Ablenkung. Dass er dabei wie selbstverständlich seine Hand auf meinen Rücken legt und ganz zärtlich über meine nackte Haut streicht, ist eine andere Sache. Noch mehr als diese sinnliche Geste überrascht mich allerdings das, was mich hinter den Toren erwartet. Ein Anblick, der so surreal scheint, dass ich erst einmal mit großen Augen im Eingang stehen bleibe.

 

Der in weiß gehaltene Raum ist riesig und erinnert an einen Festsaal aus längst vergangenen Zeiten. Deckenhohe Steinsäulen wechseln sich mit runden Stehtischen ab, überdimensionale Leuchter tauchen den Ort in ein warmes, orangefarbenes Licht. Am Rand stehen mehrere weiße Polstermöbel, Sitzkörbe mit weichen Kissen und kuscheligen Decken. Dahinter ein langes Buffet das keine leiblichen Wünsche offen lässt und eine geschwungene Steintreppe, die augenscheinlich zu den Wohnräumen im oberen Stock führt. Gut zwei Dutzend Leute, Männer und Frauen jeden Alters, bewegen sich zu Salsa und Merengue, deren schwungvolle Rhythmen aus den umliegenden Lautsprechern dringen. Ein paar Leute stehen nur da oder wippen im Takt der Musik. Andere reden, knutschen oder machen miteinander herum - als Pärchen, zu dritt oder auch in größeren Gruppen.

Mit offenem Mund verfolge ich das Geschehen um mich herum. Mir ist schnell klar, dass mein transparentes Kleid keineswegs eine Ausnahme ist. Alle Frauen hier sind sehr reizvoll gekleidet. Tiefe Ausschnitte, hochgeschlitzte Röcke, durchsichtige Stoffe und reichlich Spitze dominieren das Bild. Wohin ich auch sehe, überall treffe ich auf nackte Haut und rosa Nippel, die frech durch die Stoffe hervor blitzen.

»Willkommen im Garten Eden«, höre ich Miguels raue Stimme, als er erneut seine Hand auf meinen Rücken legt und mich ein paar Schritte weiter schiebt. Wir stehen jetzt mitten im Zentrum des Geschehens und mit einem Schlag scheint es, als würden sich alle Köpfe zu uns herumdrehen. Zwei Mädchen auf der Tanzfläche, beide bloß ein paar Jahre älter als ich, lächeln mich an, während sie sich eng umschlungen zu einem melodischen Lied bewegen. Ein älterer Mann lässt neugierig seine Augen über meinen Körper wandern, während er der halb nackten Frau, die sich hungrig an seinen Körper schmiegt, kaum Beachtung schenkt. Und weiter hinten wirft mir ein Pärchen einladende Blicke zu, ehe es sich wieder dem eigenen Liebesspiel hingibt. Ungläubig sehe ich zu, wie die zierliche Blondine beginnt, ihr Becken über den Hüften ihres dunkelhäutigen Liebhabers zu kreisen. Ihr weit schwingendes, halb transparentes Kleid verdeckt zwar das Nötigste, dennoch kann ich gut sehen, dass das Ganze mehr als bloß Show ist. Die Frau wirft den Kopf in den Rücken und verdreht sinnlich die Augen, als er nach ihrer Hüfte fasst, um sie weiter auf sich zu ziehen. Ich sehe sie die Lippen öffnen, das Gesicht in einer aufregenden Mischung aus Lust und Schmerz verziehen. Es ist, als könnte ich ihr heiseres Stöhnen quer durch den ganzen Saal hören. Wo bin ich da bloß gelandet?

 

»Auf dich!«

Beschämt wende ich den Blick ab, als mir klar wird, dass ich noch immer die fremde Frau anstarre, und nehme Miguel das zweite Sektglas aus der Hand, um mit ihm anzustoßen.

»Auf euch und eure Feier.«

Er lächelt mich an, so als ob es ganz normal wäre, was um uns herum geschieht. Vielleicht ist es das sogar in seiner Welt. So oder so spüre ich jetzt wieder das Kribbeln hunderter Schmetterlinge in meinem Bauch. Neugierde, wie es weiter geht. Spannung, was der Abend noch für mich bereithalten könnte. Aufregung, weil ich ahne, dass ich jetzt schon mit dem Feuer spiele. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, wandern genau in diesem Moment Miguels Augen mit quälender Langsamkeit an meinem Körper nach unten, bis sie genau auf meinen steifen Nippeln hängen bleiben, die sich deutlich durch den dünnen Seidenstoff drücken. Ein kleines Lächeln huscht fast unbemerkt über sein Gesicht, ehe er den Blick wieder hebt. Und dieses Lächeln reicht aus, damit die Schmetterlinge in meiner Mitte endgültig Purzelbäume schlagen.

»Komm, lass uns tanzen«, schlägt er vor und zieht mich ohne Vorwarnung mit sich in die Mitte des Saales, so dass ich es gerade noch schaffe, den Sektkelch auf einen Tisch abzustellen.

Heiße Salsa-Rhythmen dringen aus den Lautsprechern an den Ecken und Miguel hat keine Scheu, mich dazu durch den Saal zu wirbeln. Was ist er nur für ein begnadeter Tänzer! Er ist geschickt darin, mich zu führen. Presst mich an sich und stößt mich zur Seite, ganz wie es der Takt der Musik verlangt. Dann dreht er mich um meine eigene Achse, nur um mich gleich darauf wieder fest in seine Arme zu ziehen. Ich spüre seinen heißen Atem an meinem Nacken, während wir uns eng umschlungen im Takt der Musik wiegen. Seine Blicke sind feurig, genau wie der Rhythmus. Seine Bewegungen anmutig und elegant. Mit einer schnellen Drehung steht er hinter mir, hält mich mit den Armen unter der Brust. Und lässt seine Finger ganz ungeniert über den hauchzarten Stoff auf meinem Körper wandern. Jede Stelle, die er berührt, fängt sofort Feuer. Ein paar Wimpernschläge reichen aus, um einen Flächenbrand auf meiner Vorderseite zu verursachen. Und während er mit seiner Hand eine feine Linie zwischen meinen Brüsten nach unten bis zum Bauchnabel zieht, ringe ich nach Atem. Er lässt mich alles von sich spüren. Sein betörendes, männliches Aroma, das mir frisch und herb in die Nase steigt. Seine Muskeln, die so viel Halt bieten, dass ich mich am liebsten dagegen sinken lassen würde. Die Hitze, die von unseren Körpern Besitz nimmt und die Erregung, die uns beide verbindet.

Es fehlen nur noch ein paar Zentimeter, bis seine Finger jene Stelle erreichen, die meinen Verstand endgültig außer Kraft setzen könnte. Jetzt schon spüre ich die Feuchtigkeit, die meine nackten Schamlippen benetzt. Die Begierde, die meine Säfte ins Fließen bringt. Und als er seine Hand sinnlich über den Schlitz führt, der an meinem rechten Bein fast bis zu den Hüften reicht, ist es endgültig um mich geschehen. Ich drehe den Kopf, bis uns bloß noch Zentimeter voneinander trennen. Öffne die Lippen, bis sie fast die seinen berühren. Doch noch bevor ich seinen heißen Atem an meinem Mund fühlen kann, wirbelt er mich erneut herum und zieht mich im nächsten Augenblick in eine kleine Nische, die sich hinter der schützenden Treppe nach oben verbirgt.

Wieder kann ich den Strom spüren, der die Luft zwischen uns zum Knistern bringt. Seine Nähe, die mein Blut in Wallung versetzt und die Hitze, die mich nach Sauerstoff keuchen lässt.

 

»Wir … das dürfen wir nicht tun«, stöhne ich und mobilisiere das letzte bisschen Widerstand, das mein Körper noch fähig ist, aufzubringen. »Gwen … meine Tante!«

»Shhh«, flüstert er und legt seinen Finger auf meinen Mund. »Hier und jetzt gibt es nur dich und mich«

»Aber ich kann doch nicht …«

»Ich weiß, dass du mich willst.«

Sein Lächeln ist überzeugend, noch mehr seine Nähe, als er einen weiteren Schritt auf mich zu macht. Erschrocken taumle ich zurück, doch schon im nächsten Moment ist er wieder bei mir und drängt mich mit seinem muskulösen Körper gegen die Wand.

»Gib dich mir hin, Carolina«, verlangt er und plötzlich kann ich seine Hände überall spüren. In meinem Haar, unter meinem Kleid. Zwischen meinen Beinen. Mein Puls steigt, genau wie meine Erregung. Mir ist, als hätte er die Gesetze der Schwerkraft außer Wirkung gesetzt, als er meine Beine hochhebt und sie um seine Hüften schlingt. Als wäre sein Körper ein Magnet, der mich unweigerlich anzieht. Ich will ihn spüren. Alles von ihm. Und das ist längst nicht genug.

Es sind nur ein paar Sekunden, die wir uns in die Augen sehen, und doch kann ich mehr darin lesen, als ich je zu träumen gewagt hätte. Ich sehe keine Zweifel, keine Gewissensbisse und auch keine Erklärung. Alles was ich sehe, ist grenzenlose Lust, die sich über alle Konventionen hinwegsetzt. Freizügige Leidenschaft, die ich niemals für möglich gehalten hätte. Keine Sekunde später finden sich unsere Lippen und verschlingen sich, bis wir beide in unserer Begierde zu ertrinken drohen.

»Oh ja«, stöhne ich auf und lege den Kopf in den Nacken. Lasse zu, dass er mir die Träger des weißen Kleides über die Schultern streift und mein Dekolleté mit zärtlichen Küssen bedeckt.

Mein Herz schlägt schneller, als er seine Hose öffnet. Als er sich für den Bruchteil eines Augenblicks von mir löst, nur um mir dann noch näher zu kommen als zuvor. Zwischen meinen Beinen empfängt ihn nichts als glänzende, lustvolle Nässe. Eine Perle, die sich ihm neugierig entgegen reckt und Schamlippen, die sich bereitwillig für ihn öffnen wie eine exotische Blüte.

»Ich will dich«, stöhne ich, kaum dass er mein Geschlecht berührt. Beuge mich ihm ungeduldig entgegen und keuche erneut auf, als er mit dem Daumen in meine zuckende Spalte stößt.

»Ich weiß, querida«, flüstert er an mein Ohr, »ich will dich auch. Ich will mit dir schlafen, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.«

Mit großen Augen sehe ich ihn an. »Damals schon? Aber ich war doch viel zu jung …«

»Ich weiß«, grinst er verschmitzt, »aber jetzt bist du bereit für mich. Bereit und willig. Sündhaft schön und feucht.«

Wie zum Beweis taucht er abermals mit den Fingern in meine Nässe und lässt mich heftig aufstöhnen. Geschickt umkreist er meine Perle, bis mein Geschlecht erneut zu pulsieren beginnt und gibt mir einen berauschenden Vorgeschmack auf die Befriedigung, die er mir geben könnte. Er reizt mich mit sanften Berührungen, traktiert mich mit seinen Fingern, die sich immer schneller, immer tiefer in mich hinein bohren und dennoch stoppen, kurz bevor ich Erlösung finde. Er quält mich, bis ich die unwürdigsten Geräusche von mir gebe. Bis ich ihn anflehe, mich endlich zu vögeln und bis meine Zweifel von den Wellen der Lust einfach fortgespült werden. Es ist mir egal, dass sich dutzende Leute in nächster Nähe befinden. Dass jederzeit jemand kommen und uns entdecken könnte. Selbst, dass es meine Tante sein könnte, spielt jetzt keine Rolle mehr.

Ich stöhne auf, als er sich kraftvoll in mir versenkt und biege mich ihm entgegen, bis er mich seine vollständige Größe spüren lässt. Seine steinerne Härte, die mir zeigt, wie sehr er mich will. Er lächelt zufrieden, während er mich gegen die Wand nagelt, seinen Schwanz ganz tief in meiner Muschi. Als sich meine Fingernägel in seinen Rücken bohren und sich meine Vagina rhythmisch um seinen Schaft krampft, weil mich schon nach wenigen Sekunden ein erlösender Höhepunkt durchzuckt.

Doch mit einem will er sich längst nicht zufrieden geben. Er macht einfach weiter, bis ich erneut spüre, wie mein Herz zu rasen beginnt und meine Säfte zu fließen. Dass er selbst mit jedem Stoß härter wird und sein Keuchen immer lauter, heizt mich bloß noch mehr an. Es dauert nicht mehr lange, das lässt er mich deutlich spüren. Und der Gedanke, dass er gleich kommen wird reicht aus, um mich einmal mehr zu den Sternen und zurück fliegen zu lassen. Hemmungslos stöhne ich meinen zweiten Orgasmus in sein Gesicht, ohne an meine Tante zu denken oder an die vielen anderen Gäste. Ich lasse mich fallen, gebe mich hin. Und spüre wie sich Miguel in mir vergießt während sich unsere Körper umschlingen. Minutenlang hält er mich fest, bleibt ganz tief in mir drinnen und presst mich gegen die Wand, bis ich langsam zurück auf die Erde gleite und die Augen aufreiße.

 

»Mein Gott, was haben wir bloß getan?« Was ist nur in mich gefahren?

Miguel löst sich von mir und ich versuche mein Kleid glatt zu streichen und die deutlichsten Spuren unseres sündigen Treibens zu verwischen.

Doch es ist zu spät, die anderen haben uns längst gesehen. Kaum, dass wir uns aus unserem Versteck wagen, empfangen uns lächelnde Gesichter. Wissende Blicke. Lippen, die geteilte Lust und Verständnis versprechen. Und dann blicke ich plötzlich in das vertraute Gesicht meiner Tante.

»Gwen, ich … es tut mir schrecklich leid!«, stammle ich, weil mir ohnehin klar ist, dass mir Ausreden nichts nützen. Sie haben uns gesehen. Alle haben uns gesehen. Der schwere Geruch von heißem Sex liegt in der Luft und jede Faser meines Körpers duftet danach. Mehr noch, ich spüre längst den Samen ihres Mannes meine Schenkel benetzen.

Ich schüttle den Kopf, denn es ist unverzeihlich, was ich getan habe. Keine Entschuldigung könnte das jemals wieder ungeschehen machen und auch keine Strafe. Ich erwarte, dass Gwen mich anschreit, mir eine schallende Ohrfeige verpasst. Doch nichts dergleichen passiert.

»Mach dir keine Gedanken, Liebes«, flötet sie und klingt dabei vollkommen ruhig und gelassen. »Das ist mein Hochzeitsgeschenk für Miguel.«

Irritiert sehe ich sie an, denn ich verstehe kein Wort mehr. Nichts von dem, was sie sagt, ergibt einen Sinn.

»Deswegen bist du hier, Carolina«, lächelt sie verschwörerisch. »Ich habe dich eingeladen, um meinem Mann einen unvergesslichen Junggesellenabschied zu bereiten. Du bist sein Hochzeitsgeschenk. Und Raúl ist meines.«


3 schwarze Hengste für den blonden Engel

»Also gut, ich hab eine neue Challenge für dich«, erklärt Bastian, während wir durch die von Flutlicht beleuchtete nächtliche Clubanlage spazieren. Noch immer sind im Hintergrund die Geräusche vom Showabend zu hören. Animateure, die sich zum Affen machen, um eine Horde gelangweilter Urlauber zu bespaßen. Ein Tanzkurs, ein Kabarett-Programm, die Wahl zu Mr. und Mrs. Club Orange Jamaica Dream. Vermutlich sitzen Bastians Mom und mein Dad noch immer dort am Ecktisch und lassen sich mit Cuba Libre volllaufen. Ich für meinen Teil bin froh, dass ich nicht mehr dabei sein muss, wenn sie aufstehen und hinternwackelnd an der Talentshow teilnehmen. Es war ein guter Moment abzuhauen und zum Glück sah das mein Stiefbruder ganz genauso wie ich. Ganz egal also, was für eine Herausforderung er für mich bereithält, es kann nur besser werden als ein Abend hier im Hotel.

»Also gut«, sage ich, während ich mir die Sandalen abstreife, als wir den gefliesten Steinpfad verlassen und auf den endlosen, breiten Sandstrand abbiegen, »was hast du für mich auf Lager?«

Einen Moment lang treffen sich unsere Blicke und ich kann das schelmische Funkeln sehen, das seine meerblauen Augen durchzuckt. Oh verdammt, er hat sich wohl etwas wirklich Gemeines ausgedacht! Tatsächlich kann ich nicht leugnen, dass die Aufgaben, die wir uns gegenseitig gestellt haben, in den letzten zwölf Monaten immer heftiger wurden. Was mit relativ harmlosen Dingen wie »Klau unserer Nachbarin einen Schlüpfer von der Wäscheleine« begann, wurde bald zu »Ruf mit unterdrückter Telefonnummer unseren Direktor an und mach mit ihm Telefonsex« oder »Verführ die neue Englisch-Lehrerin und fotografier in ihrer Wohnung mit dem Handy die Abiturfragen.«

Ich muss schlucken, als ich an diese letzte Aufgabe zurückdenke, die ich Bastian gestellt habe, denn sie wäre um ein Haar schiefgegangen. Um Haaresbreite hätte sie ihn beim Ablichten ihrer Unterlagen erwischt und dann wäre er ganz bestimmt von der Schule geflogen. Doch Bastian hatte das Ruder noch mal herumgerissen und sich geschickt aus der Affäre gezogen. Das hatte er einfach drauf, das musste man ihm lassen. Und er nahm unser Spiel ernst, das taten wir beide. Keiner von uns hatte je eine Herausforderung abgelehnt, ganz gleich wie schwierig oder böse sie war. Dazu liebten wir es beide viel zu sehr, mit dem Feuer zu jonglieren. Und keiner von uns wollte der Erste sein, der kneift. Und damit derjenige, der nächstes Jahr im Elternhaus bleiben muss, während der andere in die familieneigene Dachgeschoßwohnung zwei Häuser weiter einziehen darf.

»Wir gehen heute in einen speziellen Club«, sagt Bastian und lächelt dabei geheimnisvoll. »Alles Weitere erkläre ich dir dort.«

»Okay …« Das klingt aufregend. Ich kann spüren, wie mein Herzschlag augenblicklich beschleunigt und wie die Vorfreude und Aufregung das Blut schneller durch meine Adern peitschen. Ob es etwas Gefährliches ist, das er von mir verlangt? Etwas Verruchtes oder richtig Perverses? Wie von selbst beginnt mein Gehirn alle Möglichkeiten durchzuspulen, was sich mein verdorbener Stiefbruder für mich ausgedacht haben könnte, während mein Blick langsam an meinem weißen Sommerkleid nach unten wandert. Noch immer halten meine Finger die hochhackigen, silbernen Sandalen fest umschlungen, während wir nebeneinander am Meer entlang spazieren, wo immer wieder sanfte Wellen unsere Füße umspielen. Bastian ist groß. Jetzt wo ich keine Schuhe mehr anhabe, überragt er mich locker um einen Kopf.

Plötzlich fühle ich mich neben ihm klein und unsicher, dabei ist er noch nicht einmal älter als ich. Doch während ich mit knapp achtzehn Jahren noch immer aussehe wie ein kleines, unschuldiges Mädchen, ist er im letzten Jahr zu einem richtigen Mann geworden. Zu einem, nach dem sich die Frauen reihenweise die Köpfe verrenken.

Vielleicht hätte ich mich anders anziehen sollen, überlege ich, oder mein blondes Haar hochstecken, damit mich die langen Wellen nicht noch jünger machen, als ich ohnehin bin.

»Keine Sorge Nicole, du siehst perfekt aus, für das was ich mit dir vor habe«, unterbricht Bastian meine Gedanken, so als ob er sie lesen könnte. Mit einem geheimnisvollen Lächeln nimmt er mich an der Hand und führt mich zurück zur Strandpromenade, von wo leise, karibische Rhythmen in unsere Richtung dringen. Wieder sehe ich ihn fragend an, doch mein Stiefbruder zuckt nur geheimnisvoll seine Schultern.

 

Mir wird rasch klar, dass es kein gewöhnlicher Club ist, in den Bastian mich bringt, als er die Tür für mich aufhält. Kein einziger Tourist ist weit und breit zu sehen, aber das werte ich zunächst als gutes Zeichen. Etwas weniger behaglich allerdings, ist die Tatsache, dass uns ein großer, stämmiger Türsteher mit kurzgeschorenem Haar und Stiernacken grimmig mustert und dabei ganz unverfroren meinen Körper abcheckt. Wie in Zeitlupe wandern seine Augen von meinem Gesicht nach unten übers Dekolleté und bleiben an den runden Brüsten hängen, deren kleine Nippel sich durch das dünne weiße Kleidchen abzeichnen. Dann blickt er weiter zu meinen Hüften und betrachtet ausgiebig die Stelle, wo mein kurzes Röckchen endet und den Blick auf die zart gebräunten Beine freigibt.

»Zwanzig Dollar für dich«, sagt er an meinen Stiefbruder gewandt, »die Kleine kann gratis rein.« Er lässt mich keine Sekunde lang aus den Augen, während er Bastian das Geld aus der Hand nimmt und endlich zur Seite tritt. Als die Tür vor uns aufgeht, bleibe ich erst einmal wie angewurzelt stehen, denn das, was ich vor mir sehe ist definitiv nicht, was ich erwartet hatte. Junge, schwarze Frauen in winzigen Röcken und bunter Wäsche tanzen aufreizend vor ihren Begleitern. Reiben sich mit ihren Hintern an den Schößen der Männer, während diese wie selbstverständlich ihre Kurven betatschen. Ein paar Mädchen haben die Oberteile ganz abgelegt. Stehen irgendwo in der Ecke und lassen sich befummeln oder hocken am Schoß ihres Lovers und reiten ihn mit kreisenden Bewegungen, während ihre Titten im Takt der Musik auf und ab schaukeln.

Mir bleibt der Mund offen stehen, während ich einen attraktiven Schwarzen mit langen Dreadlocks beobachte, der entspannt auf einer Couch hockt und das Mädchen neben sich streichelt, während vor ihm am Boden eine exotische Schönheit kniet und ihn mit dem Mund verwöhnt. Für den Bruchteil einer Sekunde treffen sich unsere Blicke und er lächelt mich an. Dann streckt er ganz langsam die Hand aus und drückt den Kopf der Frau fester auf seinen Schoß. Verdammte Scheiße, wo bin ich da bloß gelandet?

Mit einer Mischung aus Entsetzen und sinnlicher Faszination sehe ich meinen Stiefbruder an und drücke seine Hand etwas fester.

»Was machen wir hier?«, frage ich. »Wie lautet meine Aufgabe?«

Ein Lächeln umspielt seine vollen Lippen, angesichts meiner aufkommenden Nervosität und er fährt sich durch das dunkelblonde Haar.

»Also gut, meine Liebe. Ich will, dass du es hier mit drei schwarzen Hengsten treibst. Und ich will dabei zusehen.«

»Was?« Mein Mund bleibt offen stehen, obwohl ich fast sicher bin, mich verhört zu haben. Das kann er ja wohl unmöglich ernst meinen!
»Drei schwarze Schwänze, egal wie«, wiederholt Bastian mit einem teuflischen Funkeln in den Augen. »Nimmst du die Herausforderung an oder kneifst du?«

Ich kann spüren, wie meine Kehle staubtrocken wird, während ich nach Atem ringe. Wieder kreuzt mein Blick den von Mr. Dreadlock und zwar genau in dem Moment, als er die Augen verdreht und den schwarzen Lockenkopf der Frau ungestüm an sich ran presst, um sich laut keuchend und zuckend zwischen ihren Lippen zu ergießen. Ach du lieber Himmel! Und Bastian denkt tatsächlich, dass ICH das könnte?

»Also?« Mein Stiefbruder hebt herausfordernd die Augenbrauen. Dieser Mistkerl! Mir ist natürlich klar, dass das hier bloß eine Racheaktion für die Nummer mit der Englischlehrerin sein kann.

»Du kneifst, oder? Kein Problem Schwesterherz, ich freu mich auf meine eigene Wohnung im Herbst!«

»Vergiss es!« Bastians Blick ist genauso überrascht und schockiert wie mein eigener. »Du hast richtig gehört, mein Hübscher. Ich mach’s. Herausforderung angenommen!«

Ich kann hören, wie er durch die Zähen pfeift, während er mir weiter ins Innere des Nachtclubs folgt. Dass meine Beine mit jedem Schritt weicher werden und mein Körper mehr und mehr zu zittern beginnt, fällt ihm nicht auf. Genauso wenig, wie die Tatsache, dass ich mehrmals überlege, ob ich nicht doch lieber sofort umdrehen und weglaufen sollte.

 

»Hallo Schönheit!«

Ich bleibe überrascht stehen, als ein gut aussehender Mann mittleren Alters vor mich tritt und mir einen bunten Cocktail mit einem noch bunteren Schirmchen darin entgegenhält.

»Für mich?«

Er schenkt mir ein Lächeln mit blitzweißen Zähnen, während er den schwarzen Hut auf seinem Kopf zurechtrückt und grinst gleich noch mehr, als ich wie hypnotisiert seinen durchtrainierten Oberkörper betrachte. Mein Gott, was für Muskeln! Er trägt nicht mehr als eine löchrige Jeans, die locker auf seiner Hüfte sitzt und die den Rand weißer Pants erkennen lässt. Sein schokoladebrauner, muskelbepackter Oberkörper ist nackt, bis auf ein paar aufregende Tattoos, die sich über seinen linken Oberarm und seine Brust schlängeln. Was für ein Körper!

Ohne den Blick von seinem attraktiven Gesicht abzuwenden, nehme ich einen ersten Schluck von meinem neugewonnen Drink und verschlucke mich dabei fast, weil die Mischung so stark ist. Der fremde Kerl lächelt, als ich ein zweites Mal das Glas hebe, doch dieses Mal bin ich vorgewarnt. Als ich fertig bin, nimmt er mir das Getränkt aus der Hand und zieht mich enger an sich. Mit seiner Hand auf meiner, streicht er über seine Brust nach unten. Wandert langsam tiefer, bis meine Fingerspitzen den Bund seiner Hose berühren. Er sieht mir tief in die Augen, ehe er meine Hand noch ein Stück weiter schiebt und mir einen ersten Eindruck von dem gibt, was mich erwartet. Ach du meine Güte, was für ein Gerät!

Meine Augen werden immer größer, genau wie das Liebeszepter unter meiner Handfläche. Der Kerl lächelt, ganz offensichtlich geschmeichelt von meinem Erstaunen. Mit sanftem Druck deutet er mir, was er gern hätte, während er sich gemütlich an die Wand lehnt. Ich tausche neuerlich einen Blick mit Bastian, warte auf sein Okay. Dann nicke ich und sinke vor dem fremden Mann auf die Knie.

Meine Lippen sind feucht, genau wie meine Pussy, als ich mit der Zungenspitze vorsichtig seine Spitze erkunde. Es ist die Vorfreude auf das, was der Abend noch für mich bereit halten mag, die mein Blut in Wallung versetzt und meine Säfte zum Fließen bringt. Neugierig schlecke ich über die riesige Schokostange, die sich mir ungeduldig entgegen schiebt. Küsse sie, koste sie, sauge daran, bis der Mann unruhig wird und meinen Kopf fester gegen seinen Schoß drückt. Ich öffne bereitwillig die Lippen, als er sich in mich hinein schiebt. Schließe die Augen und nehme jeden Zentimeter wahr, den er sich tiefer in meine Kehle bohrt. Mit seiner Hand in meinem Haar gibt er mir den Rhythmus vor, presst mich so schnell und so fest an sich, wie er es möchte. Dass ich mich dabei fast an seiner Länge verschlucke, scheint ihn genauso wenig zu kümmern, wie mein schwacher Versuch die Kontrolle zurückzuerlangen.

»Saug fester, Baby«, verlangt er und ich bemühe mich, seinem Wunsch nachzukommen. Ich nuckle an ihm, schließe die Lippen fest um seinen Schaft und massiere ihn mit meinem warmen weichen Gaumen. Ihm gefällt was ich tue, oder zumindest nehme ich das an, weil ich spüre wie sein Atem lauter wird und sein bestes Stück immer härter. Dass er dabei noch tiefer und noch brutaler in meine Kehle vordringt, kann ich selbstverständlich nicht verhindern. Auch nicht, dass seine Hand jetzt fester in mein Haar fasst und mich noch gieriger an sich presst. Dabei wäre es gelogen zu sagen, dass mir das Spiel nicht gefällt, ganz im Gegenteil. Je ungestümer und ungehaltener mein attraktiver Gefährte wird, desto mehr komme ich auch selbst in Fahrt. 
Instinktiv suche ich Bastians Blick, als ich spüre, dass der Fremde kurz davor steht, zum Finale zu kommen. Ich will, dass er mich ansieht, wenn ich den ersten Teil meiner Aufgabe erfülle. Ich will, dass er miterlebt, wie der attraktive, dunkelhäutige Kerl seine Munition in meinem Rachen verschießt. Und ich will, dass er sieht, wie sehr mich das Ganze anmacht.

Es wundert mich nicht, dass Bastians Augen bereits starr auf mir ruhen, als ich ihn ansehe. Auch nicht, dass sich eine deutliche Beule in seinen Jeans abzeichnet. Trotzdem verzieht er keine Miene, als er beobachtet, wie mein Kopf an dem fremden Teil auf und ab hüpft, bis der Mann mich mit einer abrupten Handbewegung bremst und so fest an seine Mitte drückt, dass ich beinahe ersticke. Ich würge und keuche nach Luft, während er tief in meiner Kehle zu zucken beginnt, doch er hält mich einfach fest, während er sich in mehreren Schüben erleichtert. Ich spüre seinen Saft tief in mir drinnen, so tief sogar, dass ich gar keine andere Wahl habe, außer zu schlucken. Und während die Atemnot immer beklemmender wird, wird noch ein zweites Gefühl unerträglich: das Bedürfnis, einen Schwanz zwischen meinen Beinen zu spüren!


Erleichtert schnappe ich nach Luft, als der Fremde von mir ablässt und sauge den erlösenden Sauerstoff tief in meine Lunge. Meine Lippen fühlen sich taub an, die Zunge geschwollen. Es tut gut, endlich durchatmen zu können und es tut auch gut, den Respekt in Bastians Augen zu sehen, als sich unsere Blicke abermals treffen. Sein Lächeln ist anerkennend, fast liebevoll, als er seine schönen Lippen verzieht. Und für den Bruchteil einer Sekunde stelle ich mir vor, wie es wohl wäre, genau diese Lippen zu küssen. Doch der Gedanke wird jäh unterbrochen, als ich eine andere Berührung spüre. Starke, muskulöse Arme, die sich von hinten um meine Taille schließen und mich in eine fremde Umarmung ziehen. Ein kräftiger Körper, der sich an meinen Rücken schmiegt und mich seine Wärme fühlen lässt, genau wie seinen heißen Atem an meinem Nacken.

Ohne mich umzudrehen, suche ich die Zustimmung in den Augen meines Stiefbruders und ernte ein zufriedenes Nicken. Er will, dass ich mich dem Fremden hingebe. Er will, dass ich mich jetzt und hier am Boden dieses sündhaften jamaikanischen Clubs von jenem Mann besteigen lasse, der sich so lüstern an mich presst und so ungestüm seine Hände über meine Kurven wandern lässt.

Einen Moment lang schließe ich die Augen. Gebe mich der verführerischen Nähe hin und lasse zu, dass sich die fremden Finger in mein Dekolleté schieben. Dass sie meine Brüste kneten und meine Nippel berühren, bis ich leise zu stöhnen beginne. Es sind große Hände. Erfahrene Hände. Ich ahne, dass der fremde Typ schon viele Frauen hatte und dass er genau weiß, wie man mit ihnen umspringen muss. Allein schon die Art, wie er mich in seiner Umarmung festhält, ohne mir zu erlauben ihn anzusehen, reicht aus, um mir ein heißes Ziehen im Unterleib zu bescheren. Verdammt, ich will ihn. Ich will diesen aufdringlichen, ungehobelten, dreisten Kerl, dessen dunkle Arme so einen herrlichen Kontrast zu meinem weißen Kleid bilden, das er langsam höher schiebt, bis es meine Hüften freigibt.

Ich seufze auf, als ich eine Hand zwischen meinen Beinen spüre. Genieße den Moment, als mein Stiefbruder dabei zusieht, wie mir der unbekannte ältere Lover das Höschen vom Körper fetzt und wie er mich nackt zurücklässt. Ungeschützt und bereit, endlich genommen zu werden.

Der Fremde fackelt nicht lange. Mit einer schnellen Bewegung schubst er mich vor, sodass ich auf allen vieren zu liegen komme, bevor er erneut seine Position hinter mir einnimmt. Mein Puls schießt nach oben, der Herzschlag wird schneller. Ich kann das Pulsieren bis in meine Lenden spüren. Die Aufregung vor dem, was gleich kommt. Wird er zärtlich sein? Wild? Vielleicht sogar ein wenig ungestüm und brutal? Was, wenn er so gut bestückt ist wie sein Vorgänger? Wenn er gar nicht in meine kleine jugendliche Muschi passt? Wird er mich einfach trotzdem nehmen? Mich dehnen und mir seine volle Größe aufzwingen?

Die Vorstellung löst ein heißes Ziehen zwischen meinen Beinen aus und ein lustvolles Kribbeln in meiner Mitte. Längst kann ich spüren, wie meine eigene Nässe meine Schenkel nach unten läuft. Wie mich die Geilheit gierig das Kreuz durchbiegen und den Hintern in die Höhe strecken lässt wie eine rollige Katze.

 

Bastian kommt einen Schritt näher, sucht erneut meinen Blick. Er will zusehen, er will alles genau mitbekommen. Und er lässt keine Sekunde lang von mir ab, als mir die riesige, fremde Eichel an meiner Pussy erste Schweißperlen auf die Stirn treibt. Wir sehen uns an und verlieren uns in den Blicken des anderen, während sich der fremde Schwanz Stück für Stück in mich hineinbohrt. Während ich tapfer die Zähne zusammenbeiße und versuche, mich zu entspannen. Doch das ist leichter gesagt als getan. Mit jedem Zentimeter, den der Fremde in mich eindringt, verspannt sich mein Körper mehr, leistet Widerstand und versucht, mich vor der fremden Bedrohung zu beschützen. Doch so leicht lässt sich der Fremde nicht abschrecken. Er durchbricht meinen Willen mit einer Entschlossenheit, die mir die Schamesröte ins Gesicht treibt. Und dann ist er plötzlich in mir drinnen und entlockt mir einen kehligen Schrei. Er dehnt mich so weit, dass es schmerzt und reibt mich so heftig, dass ich sicher bin, morgen nicht mehr sitzen zu können. Und gerade als ich denke, das Schlimmste überstanden zu haben, stößt er erst so richtig fest zu.

Ich sehe meinen eigenen Schreck und die Überraschung in den Augen meines Stiefbruders. Blicke in den Spiegel meiner eigenen Lust, während ich meinen Körper einem Fremden hingebe, der ihn nach Lust und Laune benutzt. Er reflektiert Aufregung. Spannung. Abenteuer. Unbändige Leidenschaft. Aber da ist noch mehr, das ich sehe. Etwas, das ich zum allerersten Mal wahr nehme. Ich kann in Bastians Blick sehen, dass es ihm nicht länger ausreicht, zuzusehen. Dass er selbst Teil des Spiels werden möchte. Mich berühren und mich vögeln. Und diese Erkenntnis reicht aus, um das Feuer in mir erst recht zu entfachen.

Widerstandslos liefere ich mich dem Fremden aus, lasse zu, dass er mich mit schnellen, festen Stößen nimmt, während seine Erregung immer größer wird und sein Schwanz immer härter. Es ist mir egal, dass er abspritzen wird, noch bevor ich selbst auf meine Kosten komme. Vielleicht weigere ich mich sogar bewusst, den Moment mit ihm zu teilen.

»Ich will, dass du mich zum Orgasmus fickst«, stoße ich keuchend hervor, während der schwarze Hengst hinter mir zur Höchstform aufläuft. Meine Stimme ist zu leise, als dass der Fremde mich hören könnte. Aber laut genug, damit Bastian versteht, wen ich damit wirklich meine. 
Er kommt näher, berührt mich. Lehnt sich zu mir vor und streichelt über mein Gesicht, während der fremde, ältere Mann sich mit einem letzten, harten Stoß tief in mir versenkt und mich fühlen lässt, wie er seinen Samen in meinem Innersten verteilt. Einen Moment lang schwebe ich zwischen zwei Umarmungen, spüre zwei Körper, die mich festhalten und mich heiß umschlingen.

Dann ist der Fremde hinter mir plötzlich weg und ich bin mit Bastian alleine. Er sieht mir tief in die Augen, bevor er mich auf sich zieht. Lässt mich all das in seinem Gesicht lesen, was ich so lange nicht glauben wollte. Er will mich. Er will mich mehr als jedes andere Mädchen auf der Welt. Und er will alles von mir, viel mehr als ein Stiefbruder jemals von seiner Stiefschwester begehren sollte. Mir wird warm ums Herz und heiß zwischen den Beinen. Es dauert keine drei Sekunden, bis sich unsere Lippen finden und in einen leidenschaftlichen Kuss verschmelzen. Mit einem Handgriff ist seine Hose offen und mein Kleid erneut bis zur Taille hochgeschoben. Dann sitze ich auch schon auf ihm drauf und lasse mich seufzend auf seinen steinharten Penis gleiten, ganz langsam, damit ich jedes Stückchen, jeden Zentimeter genießen kann, den er tiefer in mich eindringt, während er mir gibt, was ich schon so lange begehre.

Bastians Hände greifen nach meinen Schenkeln, beginnen mich mit sanftem Druck zu führen. Und er ist unglaublich gut in dem, was er tut. Besser noch als ich es mir in den vielen, schlaflosen Nächten, seit er das Zimmer neben mir bewohnt, ausgemalt habe. Er trifft Punkte, von denen ich noch nicht einmal ahnte, dass sie existierten. Und er bringt mich schneller auf hundertachtzig als ich es je für möglich gehalten hätte. Noch bevor er überhaupt dazu kommt, seine volle Kraft einzusetzen, stöhne ich bereits meinem ersten Orgasmus entgegen. Zerfließe in seinen Armen wie Butter und sinke zitternd auf seine starke Brust, während mich die Nachwehen des süßesten aller Höhepunkte erschüttern. Er hält mich fest, gibt mir Zeit, damit ich das überwältigende Gefühl in vollen Zügen auskosten kann. Und er lächelt voll Stolz, weil er es war, der mir diesen unglaublichen Glücksflash beschert hat. Erst, als ich mich wieder einigermaßen gefangen habe, nimmt er erneut seine Bewegung auf. Stößt mich und dirigiert mein Becken mit sanftem Druck seinen Lenden entgegen. Es dauert nicht lange, bis sein Atem flacher wird, sein Herzschlag schneller. Aber noch bevor er ebenfalls seine Erlösung finden kann, wird unser Akt von einem neuen Mitspieler unterbrochen.

 

»Lass es zu«, höre ich Bastians verführerische Stimme an meinem Ohr, »deine Aufgabe waren drei schwarze Männer!«

Seine blauen Augen funkeln voller Aufregung, während er mich enger auf seinen Oberkörper zieht. Er küsst mich, liebkost mich. Streichelt mich, um jeden Zweifel zu beseitigen. Und er hält mich fest, als der fremde Mann hinter mich kommt.

Ich halte den Atem an, während ich die zärtliche Berührung an meinem Rücken spüre. Neugierige Hände, die meine Wirbelsäule nach unten streichen und meinen Po erkunden. Sie tätscheln mich, drücken ein klein wenig. Verteilen die feuchte Hitze unserer Leidenschaft zwischen meinen Backen.

Ich werde unruhig, als der Fremde seinen Platz über mir einnimmt. Panisch, weil ich ahne, was auf mich zukommt. Gewiss ist der Schwarze mit einem genauso mörderisch großen Teil ausgestattet wie seine Vorgänger und ganz bestimmt ist seine Größe nicht mit meinem kleinen Hintern vereinbar. Doch das scheint weder den Unbekannten, noch Bastian zu kümmern. Im Gegenteil, es scheint fast, sie beiden hätten Spaß daran, meine Grenzen auszutesten. Zu probieren, wie weit sie meinen unerfahrenen Körper treiben und wie heftig sie ihn benutzen können. Ganz gleich, wie hilfesuchend ich ins Gesicht meines Stiefbruders sehe, er lächelt nur und ermuntert mich weiterzumachen. Küsst mich erneut und liebkost meine Brüste, um mich von dem fremden Glied abzulenken, dass sich neugierig den Weg zu meinem Allerheiligsten bahnt. Und genau in dem Moment, als ich mich entspanne und den heißen Küssen von Bastian vertraue, spüre ich, wie sich der Fremde in mich hineinbohrt und mit sanfter Gewalt mein Hintertürchen für sich öffnet.

Ich stöhne auf angesichts der heftigen Dehnung, schreie den unerwarteten Schmerz in die Hand meines Stiefbruders, die sich schützend über meine Lippen legt. Er hält mich fest, beruhigt mich. Streichelt mich, bis der Schreck überstanden ist und der Schmerz langsam nachlässt. Bis ich mich fallen lassen kann und dem Rhythmus der beiden Männer hingebe, die jetzt abwechselnd in mich stoße. Das Gefühl, zwei Schwänze gleichzeitig in meinem Inneren zu spüren ist überwältigend. Brutal und zugleich so sanft und zärtlich, dass ich nicht sagen kann, ob es der Schmerz oder die Lust ist, die kleine Tränen über meine Wangen kullern lässt. So oder so dauert es nicht lange, bis mein Blut erneut zu kochen beginnt. Bis mein Unterleib zittert und sich mein Körper verkrampft, ehe er von einem zweiten, noch intensiveren Orgasmus erschüttert wird. Ich spüre, wie ich auf Bastians Körper zerfließe. Wie ich Wachs werde in seinen Händen und in denen des fremden Mannes, der sich so dreist an mir bedient hat. Wimmernd und zuckend gebe ich mich den beiden hin, lasse mich von ihnen führen, bis sie in mir drinnen ebenfalls zum Höhepunkt kommen. Und selbst dann, als es vorbei ist, schaffe ich es nicht, mich von Bastian zu lösen, sondern bleibe in seiner Umarmung liegen, bis wir längst wieder alleine sind.

 

Die Nacht ist beinahe zu Ende, als wir Hand in Hand den Club verlassen und zurück Richtung Hotel gehen. Weit draußen über dem Meer kann man bereits einen Silberstreifen am Horizont sehen und die ersten Möwen hören, die den neuen Tag begrüßen. Es tut gut, den feinen Sand unter den Fußsohlen zu spüren und das frische Meerwasser, das unsere Zehen umspült.

»Bist du enttäuscht, dass ich die Aufgabe bestanden habe und dein Plan gescheitert ist?«

»Welcher Plan?« Bastians Augen leuchten belustigt.

»Na der Plan, die Wohnung im Herbst für dich alleine zu haben!«

Ein paar Sekunden lang spazieren wir schweigend nebeneinander her und sehen in die Ferne, wo der Himmel langsam vom düsteren Schwarz ins Grau, dann in ein warmes Weinrot übergeht, während die Sonne hinter dem Horizont aufsteigt.

»Denkst du wirklich, dass ich dort lieber alleine wohnen würde?«

Bastian ist stehen geblieben und sieht mich mit großen leuchtenden Augen an, bevor er erneut nach meiner Hand greift, um mich ein Stück enger an sich zu ziehen.

»Dann kennst du mich schlecht, Stiefschwesterchen«, lächelt er, kurz bevor sich unsere Lippen berühren. »Spätestens nach heute Nacht solltest du doch wissen, dass wir beide gemeinsam jede Menge Spaß haben werden!«


Das erste Mal in Paris

Ich bin früher am Unicampus als erwartet und sehe mich neugierig um. In einer Stunde werde ich Vanessa wiedersehen und ich spüre, wie ich langsam nervös werde. Unser letztes Treffen liegt lange zurück und im vergangen Jahr hat sich vieles verändert. Vanessa hat ihr Studium in Frankreich angefangen, während ich noch immer zu Hause die Schulbank drückte. Sie hat ein neues Leben begonnen und ist erwachsen geworden. Was, wenn in diesem Leben überhaupt kein Platz mehr für mich ist?

Ich überlege kurz, ob ich mich raus in den Garten setze, oder einfach hier in der Halle bleibe. Aber dann kommt mir eine bessere Idee und ich beschließe, meine Freundin, die irgendwo in einem Studiensaal auf mich wartet, einfach zu überraschen. Suchend laufe ich den Gang entlang, vergleiche die Schildchen an den Hörsälen, die allesamt irgendwelche Kursnummern beinhalten. Weiter hinten gelange ich zur Bibliothek. Ich vermute, dass sich der Studiensaal in unmittelbarer Nähe befindet, also sehe ich mir die Türschilder der umliegenden Räume noch einmal genauer an und bleibe schließlich vor einer schweren Doppeltür stehen. ›Salle I‹ steht da in großen Lettern. Das muss es sein.

Ich atme noch einmal tief durch, straffe die Schultern, dann trete ich in den vermeintlichen Studienraum ein. Eine Sekunde später erstarre ich zur Salzsäule. Rund vierhundert Augenpaare sind auf mich gerichtet, ein ganzer Haufen an Studenten, die im theaterförmig angelegten Auditorium sitzen und erst zu mir, dann zu ihrem Professor blicken, der jetzt direkt vor mir steht.

»Bonjour, Madame«, begrüßt mich der Mittvierziger charmant, während es im Saal um uns herum mucksmäuschenstill wird. »Vous être méchamment en retard!«

Ich verstehe nicht genau was mir der Mann sagen will, aber nachdem er grinsend auf die Uhr deutet, nehme ich an, dass er mich fürs Zuspätkommen scheltet. Fieberhaft durchforste ich mein Schulfranzösisch nach einer Antwort, aber mir will partout nichts einfallen. Dass ein paar Studenten inzwischen angefangen haben zu lachen, macht alles bloß schlimmer. Bestimmt bin ich längst so rot wie eine reife Tomate!

»Pardon«, stammle ich und ergreife dich Flucht. 
Dass ich die schwere Tür nicht gleich aufbekomme und mir ausgerechnet der Professor dabei grinsend zur Hand gehen muss, beschert mir weiteres Gelächter. Himmel, wie peinlich! Mir ist so heiß vor Aufregung, dass ich draußen erst einmal auf einen Stuhl sinke und tief durchatme. Vielleicht ist es doch besser, am verabredeten Treffpunkt auf Vanessa zu warten.

»Du sprichst Deutsch oder?«, höre ich eine männliche Stimme neben mir und blicke kurz darauf in schöne dunkle Augen mit langen, dichten Wimpern, die zu einem nicht minder attraktiven Gesicht gehören.

»Mach dir keine Gedanken«, erklärt der Student, der mir offensichtlich aus dem Hörsaal gefolgt ist, und schenkt mir ein strahlendes Lächeln. »Mit der Tür hatte jeder von uns schon seine Probleme«.

 

»Hanna, da bist du ja!« Freudestrahlend kommt meine Freundin eine knappe Dreiviertelstunde später auf mich zugelaufen und fällt mir um den Hals. Es tut gut, sie endlich wieder so nahe zu spüren und den vertrauten Duft nach Pfingstrosen, Maiglöckchen und Verbene zu inhalieren.

»Wie geht’s dir? Lass dich ansehen!«

Vanessa schiebt mich ein Stück von sich weg, um mich von oben bis unten zu mustern. Dabei ist es meine Freundin, die sich verändert hat. Das brünette Haar trägt sie jetzt länger und stufig, die sportlichen Outfits sind einem eleganteren, weiblicheren Look gewichen. Und ihre grünen Augen hat sie mit rauchigem Lidschatten betont. Sie sieht erwachsen aus und mit einem Mal komme ich mir neben ihr wie ein unreifes Kind vor. Genau wie vorhin im Hörsaal. Nicht nur, dass ich mich mit den alten Jeans und dem T-Shirt plötzlich unwohl fühle, auch die langen rotblonden Locken lassen mich jünger aussehen als ich eigentlich bin. Brav und unschuldig - das genaue Gegenteil von Vanessa.

»Los komm, ich bin schon gespannt, wie du das Appartement findest!«

Meine Freundin zieht mich hinter sich her zum Bus und ein paar Augenblicke später sind wir mitten im Marais, einem der schönsten Viertel in Paris, wie sie erklärt.

»Wohnst du alleine hier?«, frage ich als ich meiner Freundin durch die kleine Maisonette im Dachgeschoß folge. Ich weiß wie teuer Wohnungen in Paris sind und diese hier kommt mir nicht unbedingt wie eine günstige Studentenbude vor.

»Nicht ganz«, gibt Vanessa zu, »ich teile sie mit Pierre.«

»Ein Studienkollege?«

»So in der Art.«

Sofort spüre ich Enttäuschung in mir aufsteigen, gemischt mit einem kleinen Anflug von Eifersucht. Ich weiß zwar nicht, warum meine Freundin diesen Pierre noch nie erwähnt hat, aber meine Hoffnung, ein paar Tage alleine mit ihr verbringen zu können, ist jetzt dahin.

»Hey, keine Sorge«, sagt Vanessa und grinst mich frech an, »Pierre kommt heute erst spät von der Uni. Wir sind noch eine ganze Weile ungestört.«

Ihre grünen Augen blitzen verführerisch auf, als sie einen Schritt auf mich zukommt, um mir eine Locke hinters Ohr zu streichen.

»Ich hab’ dich vermisst, Kleines«, flüstert sie und zieht mich enger an sich.

Einen Moment lang verliere ich mich in ihrem Blick und dem Smaragdgrün, das plötzlich so unergründlich und endlos erscheint. Dann spüre ich ihre weichen Lippen auf meinen und schmecke das verführerische Aroma von süßen Kirschen.

»Du hast mir auch gefehlt«, gestehe ich während unsere Münder sich necken und die Zungen ihr sinnliches Spiel aufnehmen. »Sehr sogar!«

Ich tauche tiefer in den süßen Kirschgeschmack ein, koste von meiner Freundin und knabbere zärtlich an ihren Lippen. Ihr Kuss ist anders als früher. Reifer. Leidenschaftlicher. Er ist wie ein unausgesprochenes Versprechen nach sehr viel mehr.

 

»Komm«, flüstert Vanessa und schiebt mich auf das weiße Sofa in der Mitte des Raumes. Noch bevor ich mich setzen kann, streift sie mir das Oberteil über den Kopf und betrachtet den zarten, lachsfarbenen SpitzenBH, den ich trage.

»Ich mag deine Brüste«, sagt sie. »So klein, so rund, so perfekt.«

Ihre Hände drängen sich in die BH-Schalen, kaum dass sie über mir ist, streicheln und verwöhnen mich und wecken längst verloren geglaubte Gefühle. Zärtlich küsst sie jeden Zentimeter meiner Haut vom Schlüsselbein abwärts bis zum Ansatz der Brüste. Ein heißer Schauer durchströmt mich, Aufregung, die ich seit unserem letzten Treffen vermisst habe. Mein Atem wird flacher während mir Vanessa die Träger über die Schultern streift und beginnt, meine nackten Brüste mit ihren Lippen zu liebkosen.

»Entspann dich«, flüstert sie, als sie meinen Oberkörper mit heißen Küssen bedeckt, »lass dich von mir verwöhnen!«

Ich schließe die Augen und mein Kopf sinkt ins weiche Kissen, während meine Freundin sich langsam zwischen meine angewinkelten Beine schiebt. Ich kann ihren Oberschenkel durch den Jeansstoff an meiner Muschi spüren. Eine Berührung die zart ist, fast zufällig, und trotzdem ausreicht, um mich lustvoll aufstöhnen zu lassen. Wie konnte ich bloß vergessen, wie unglaublich gut sich das anfühlt?

Jede Stelle, die Vanessas Lippen berühren, beginnt begehrlich zu kribbeln. Als ihre Zunge meinen Bauchnabel streift, schießt das süße Feuer bis in meine Lenden. Ich will sie spüren. Jetzt sofort! Alles von ihr! Nur mühsam kann ich dem Drang widerstehen, meine Freundin direkt zwischen meine Beine zu dirigieren. Ich kenne sie gut genug, um zu wissen, wie viel Spaß es ihr macht, mich ein wenig hinzuhalten. Mein Verlangen mit zarten Berührungen anzufachen, bis ich glaube zerspringen zu müssen vor Lust. Sie lässt sich Zeit, als sie meine Jeans aufknöpft und ihren süßen Mund Stück für Stück meinen Venushügel hinunter wandern lässt. Dass ich ihr längst begehrlich mein Becken entgegen drücke ignoriert sie genauso wie mein hungriges Stöhnen.

Als ihre Lippen endlich meine Scham finden, bin ich so nass wie der Ozean. Mein ganzer Körper zittert vor Lust, als ihre Zunge in meine Weiblichkeit eintaucht und unsere Säfte sich miteinander vermischen.

»Mein Gott schmeckst du gut!«

Vanessa leckt mich so genüsslich, als würde sie von süßer Crème Brûlée naschen. Sie kostet jeden Tropfen meiner Erregung, küsst meine erhitzten Schamlippen und lässt ihre Zunge über meine Perle tanzen. Und dann, als ich glaube dem Reiz keine Sekunde länger standhalten zu können, taucht sie in mein Intimstes ein und schickt mich endgültig in den Himmel.

Zitternd komme ich unter meiner Freundin zum Höhepunkt, bäume mich auf und ringe nach Atem, bevor ich zurück aufs Sofa sinke und die Augen öffne.

»Ich liebe dich, Süße«, sagt Vanessa und haucht mir einen zarten Kuss auf die Lippen. Dann kuschelt sie sich an mich und legt ihren Kopf auf meine Brust.

»Ich dich auch, Vanessa!« Vorsichtig streiche ich meiner Freundin das Haar aus der Stirn und ziehe sie enger zu mir. »Du ahnst nicht, wie oft ich davon geträumt habe!«

»Gab es niemand anderen im letzten Jahr?«

Vanessa stützt ihren Kopf auf den Ellenbogen um mich anzusehen, aber ich schüttle den Kopf.

»Niemanden? Auch keinen süßen Jungen?«

»Nein.«

»Dann bist du … immer noch unberührt?«

Ich nicke etwas verlegen, weil das meine Freundin so zu überraschen scheint.

»Du denn nicht?«

Sie schüttelt den Kopf. »Pierre …«

Sie muss nicht mehr sagen, damit erneut die Eifersucht in mir zu brodeln beginnt. Doch da ist noch etwas, das ich tief in meinem Inneren spüre: Neugierde.

Ich schließe die Augen und verliere mich für einen Augenblick in meinen Gedanken. Stelle mir Vanessa vor, wie sie liebt und wie sie geliebt wird. Vanessa und Pierre. In meiner Vorstellung ist er der süße Junge mit den dunklen Augen und den langen Wimpern, mit dem ich an der Uni gesprochen habe. Wer weiß, manchmal ist die Welt ja recht klein …

 

»Es ist wundervoll«, erklärt Vanessa, ohne dass ich nachfragen muss. »Es ist so unglaublich intensiv, so überwältigend, mit einem Mann zu schlafen. Ich meine, er dringt in dich ein, nimmt dir die Jungfräulichkeit. Und dann spürst du ihn so tief in dir drinnen, dass du weinen musst vor lauter Glück, während er dich mit festen Stößen bis zur Besinnungslosigkeit bumst.«

Ihr Blick ist verklärt, der Schmollmund sinnlich geöffnet. Sie sieht so sexy aus, dass ich nicht widerstehen kann, erneut von ihren Lippen zu naschen.

»Erzähl weiter«, bitte ich sie, während ich von ihrem Mund langsam zum Hals wandere und ihre zarte Haut auch dort mit kleinen Küssen bedecke.

»Das kann man nicht beschreiben, das musst du erleben.«

Vanessa stöhnt auf, als ich meine Hände unter ihr enges Top schiebe, um ihre Brüste zu kneten. Ihr Körper fühlt sich gut an. So unglaublich warm und weich. Verführerisch und einladend, wie ein lustvolles Versprechen reinster Sünde.

»Du solltest es tun«, stößt sie hervor, als ich sie stürmischer berühre und langsam eine Hand von den Brüsten weiter Richtung Süden wandern lasse. »Du solltest …«

Vanessa kommt nicht mehr dazu, ihren Satz zu beenden, weil sich meine Finger genau in diesem Moment in ihr Höschen schieben und sie heiser aufstöhnen lassen.

 

Es ist dunkel, als ich meine Augen öffne und Vanessas Platz ist leer. Suchend sehe ich mich nach einer Uhr um oder nach einem Handy. Keine Ahnung, wie lange ich geschlafen habe, ob es noch Abend ist oder schon wieder morgen. Ist Vanessas Freund inzwischen nach Hause gekommen? Oder ist sie mit ihm weg gegangen?

Ich bin schon fast sicher, alleine in der dunklen Wohnung zu sein, als mich ein süßes Seufzen aus dem Nebenraum aufhorchen lässt. Vanessa.

Leise springe ich vom Sofa, schlinge die dünne Decke um meinen nackten Körper und taste mich in die Richtung vorwärts, aus der ich das Geräusch gehört habe.

»Vanessa?«

Meine Finger tasten nach der Türklinke und drücken sie vorsichtig runter. Dann bleibe ich wie angewurzelt stehen. Mit offenem Mund beobachte ich meine Freundin, die sinnlich den Kopf in den Nacken gelegt hat, während sie den Mann unter sich reitet. Sie lässt schwungvoll ihr Becken kreisen, stöhnt aufgeregt nach Luft. Und gerade in dem Moment, als sich unsere Blicke treffen, wird sie vom erlösenden Höhepunkt durchzuckt.

»Ich äh … Entschuldigung«, stammle ich und will schnellstens das Weite suchen. Doch Vanessa hält mich zurück. Noch bevor ich aus dem Schlafzimmer stürmen kann, ist sie bei mir und hält meine Hand.

»Geh nicht«, bittet sie mich, »bleib hier bei uns!«

Vanessa sieht mir fest in die Augen, dann streichelt sie mir zärtlich über die Wange und haucht mir einen kleinen Kuss auf die Lippen. Sie schmeckt genauso süß nach Kirschen wie vorhin. Fruchtig und frisch. Aufregend und verführerisch. Ihr Aroma betört mich, lässt mich alles um uns herum vergessen und bringt mich dazu, ihr zurück bis ans Bett zu folgen.

»Das ist Pierre«, erklärt sie, »er ist im Deutsch-Französischen Austauschprogramm.«

Im nächsten Moment trete ich überrascht zurück.

»Als Professor?«

»Hanna … ich denke wir hatten heute schon das Vergnügen.«

Die grünen Augen des attraktiven Mittvierzigers funkeln mich vergnügt an, genau wie heute Nachmittag, als ich seine Vorlesung störte. Und mir steigt augenblicklich dieselbe Röte ins Gesicht wie dort.

»Entspann dich, Süße!« Vanessa zieht mich neben sich aufs Bett und beginnt liebevoll meinen Nacken zu massieren. »Pierre ist toll. Ihr werdet euch großartig verstehen!«
Ohne die sinnliche Massage zu stoppen, beginnt sie erneut mich zu küssen, knabbert zärtlich an meinem Ohrläppchen und haucht mir ein paar Dinge ins Ohr, die mich langsam ruhiger werden lassen. Fast vergesse ich, dass wir nicht alleine im Raum sind, doch als Vanessas Hände weiter nach unten wandern, und den Knoten lösen, der die dünne Decke um meinen Körper zusammen hält, fällt es mir siedend heiß wieder ein.

»Nicht, was tust du?« Fragend sehe ich meine Freundin an.

»Vertrau mir«, verlangt sie und hört dabei nicht auf, mich zu küssen.

Ich vertraue Vanessa. Wahrscheinlich vertraue ich ihr mehr, als jedem anderen Menschen. Doch als sie langsam die Decke zur Seite schiebt, bis ich splitternackt vor ihrem Liebsten sitze, beginnt mein Herz doch wie verrückt zu klopfen und alles in mir schreit danach, schnellstens die Flucht zu ergreifen.

»Ist sie nicht wunderschön?«, fragt Vanessa, an den Professor gerichtet. »Viel schöner noch, als ich dir erzählt habe, nicht wahr?«

Sie kniet noch immer hinter mir und schmiegt ihren nackten Körper an meinen. Lässt mich ihre weiblichen Rundungen fühlen und die lustvolle Hitze in ihrer Mitte. Langsam und zärtlich zeichnen ihre Finger mein Schlüsselbein nach, schieben sich Stück für Stück nach unten, bis sie meine Brüste berührt.

»So wunderschön und so rein.«

Ihre Finger spielen mit mir, kneten sanft meine Oberweite, während mein Blick noch immer unsicher auf den nackten Mann gerichtet ist, der nur knapp eine Armlänge von uns entfernt im Bett lehnt und unser Spiel aufmerksam beobachtet.

»Du bist wirklich schön, Hanna«, stimmt er seiner Freundin zu, »etwas ganz Besonderes.«

Seine Augen werden größer, als sich Vanessas zweite Hand zur ersten gesellt, meinen Brüsten einen kurzen Besuch abstattet und anschließend tiefer wandert, um mich an einer anderen lustvollen Stelle zu berühren.

Ich sitze wie versteinert zwischen den beiden am Bett. Ich weiß, dass ist nicht bleiben sollte, doch Vanessas Berührung ist viel zu schön, das Spiel viel zu aufregend, um es jetzt einfach enden zu lassen. Also schließe ich die Augen und warte darauf, dass meine Freundin in meine Weiblichkeit eintaucht. Dass sie mich erneut zwischen den Beinen berührt, so wie sie es schon so viele Male getan hat. Doch es sind nicht Vanessas Finger, die ich an meiner Pussy spüre, es sind die eines Fremden.

Ein Schauer durchfährt mich, als ich realisiere, dass es der Professor ist, der mich so zärtlich an meiner intimsten Stelle berührt. Ich wage nicht, die Augen zu öffnen, aber ich kann nicht leugnen, dass sich die Berührung unheimlich gut anfühlt. Keine Frage, der Mann weiß genau, was er tut. Mit der flachen Hand drückt er gegen mein Geschlecht, bis es aufgeregt zu pochen beginnt. Er teilt meine Schamlippen, taucht in meine Feuchtigkeit ein und umrundet einen Augenblick später meine Klitoris mit geübten Fingern. Ich stöhne auf, als er einen Finger in mir versenkt, gebe mich der gewaltigen Sensation hin, etwas so Fremdes zu fühlen, während ich mich noch immer in der vertrauten Umarmung meiner Freundin befinde. Dabei sind seine Finger längst nicht alles, was ich fühlen soll.

 

»Gib dich ihm hin«, bittet mich Vanessa, als ich die Augen öffne. Ihr Gesicht ist direkt vor meinem, die Lippen berühren zärtlich meinen Mund. »Du wirst es lieben, das verspreche ich dir!«

Ihre Küsse werden stürmischer, während sie mich langsam aufs Bett drückt. Sie betören mich, vertreiben die letzte Unsicherheit und spülen alle Zweifel hinfort, während vier Hände neugierig über meinen Körper streichen. Ich fühle überall fremde Berührungen. Unbekannte Finger, die mein Intimstes erkunden. Dazu die vertraute Zärtlichkeit meiner Freundin, die mir immer wieder versichert, dass ich das Richtige tue. Vanessa lächelt mich an, bevor sie mit sanftem Druck meine Beine spreizt. Sie streichelt mich und küsst mich, während sich ihr Liebster über mich beugt.

»Genieß es«, flüstert sie und hält mich fest, als ich unsicher werde, weil ich seine nackte Männlichkeit in meiner Mitte fühle, seine Größe und seine Härte, die mich ängstlich zurückweichen lassen.

»Es schmerzt nur ganz kurz«, verspricht sie und schiebt mich erneut ihrem Liebhaber entgegen.

Vanessa verschließt meine Lippen mit einem zärtlichen Kuss, als sich der Professor ganz langsam in mich hinein schiebt. Ich spüre den süßen Druck in meiner Mitte, den zarten Widerstand, den mein Körper ihm entgegenbringen kann. Doch meine Unschuld verliert den Kampf gegen den Eindringling. Der süße Schmerz, als er meine Barriere durchbricht, lässt mich aufstöhnen, doch meine Laute verstummen zwischen Vanessas Lippen. Ihre Küsse lenken mich ab, als das Brennen überhand nimmt und beruhigt mich, als mich die Panik überkommt.

Zwei Sekunden später ist der erste Schrecken auch schon vorbei und der Schmerz wird von einer aufregenden Welle der Lust fortgetragen. Er hat es tatsächlich getan. Er hat sich auf mich gelegt und mir die Unschuld genommen! Und ich habe es zugelassen. Ich habe mich einem fremden Mann hingegeben, mich ihm angeboten und seiner Begierde ausgeliefert! Das Ganze fühlt sich so unwirklich an, so aufregend, dass ich zu zittern beginne. Alles in mir drinnen zieht sich lustvoll zusammen, als ich begreife, was eben mit mir geschieht.

Vanessas Zunge stößt erneut in meinen Mund, während sich Pierre tiefer in mir versenkt. Lustvoll stöhne ich auf unter den heißen Berührungen. Unter vier geübten Händen, die mich streicheln und verwöhnen. Meine Freundin und ihr Liebhaber lassen sich viel Zeit mit mir. Langsam und behutsam nimmt mich der Fremde, bis ich ihn anflehe, mich fester zu stoßen. Vanessa hält mich fest, als er sein Tempo steigert. Sie drückt mich nieder, als ich mich aufbäume und fängt meine Lustschreie mit ihren Küssen ab, als ich drohe, die Beherrschung zu verlieren.

Ich kann fühlen, wie der Fremde in mir drinnen härter wird und wie sein Atem schneller geht. Genau wie sein Rhythmus allmählich beschleunigt. Und mit jedem Stoß von ihm, wird auch das lustvolle Ziehen in meiner Mitte heftiger, das Verlangen stärker. Wieder ist Vanessa zur Stelle um mich zu streicheln und hingebungsvoll zu liebkosen, während sich mein Körper unter ihrem Freund lustvoll verspannt.

»Komm für mich, Süße«, flüstert sie mir zu, als ich unmittelbar davor bin, die Kontrolle zu verlieren.

Ihre Lippen auf meinen, ihr heißer Atem in meinem Gesicht, fühle ich, wie sich mein Unterleib zusammenzieht. Im nächsten Moment werde ich vom süßesten aller Gefühle durchflutet und in eine neue Dimension der Sinne getragen. Meine Freundin lässt keine Sekunde von mir ab, als mein Körper unter Pierre ekstatisch zu zucken beginnt. Sie hält mich fest umschlungen, küsst mich, während sich der Professor mit ein paar letzten, harten Stößen in mir versenkt, bis wir alle drei erschöpft in die Kissen fallen.

 

Als ich das nächste Mal die Augen öffne, lacht die Sonne ins Zimmer und ich liege alleine im Bett. Aus dem breiten Dachfenster sehe ich die Leute geschäftig über den Marktplatz huschen, ihre Einkäufe erledigen und fröhlich miteinander plaudern. Ich kann es gar nicht erwarten raus zu gehen und die Stadt zu entdecken. Doch kaum bin ich vom Bett aufgesprungen, holt mich die Erinnerung an die letzte Nacht wieder ein. Liebe Güte, was habe ich bloß getan? Habe ich wirklich mit Vanessas Freund geschlafen? Mit einem Professor von der Uni? Das Ganze kommt mir so unwirklich vor, wie ein merkwürdiger Traum. Oder war es das am Ende? Kurzentschlossen springe ich auf und husche raus in die Wohnküche.

»Hanna, guten Morgen! Na, endlich ausgeschlafen?«

Meine Freundin steht gut gelaunt hinter der Küchenzeile und macht Pfannkuchen, deren himmlisches Aroma längst den ganzen Raum eingenommen hat.

»Ich glaub’ ich hatte einen sehr eigenartigen Traum gestern«, murmle ich und lasse mich neben meine Freundin auf einen Barhocker fallen, »es ging um dich und Pierre und …«

Vanessa grinst, während sie einen Pfannkuchen durch die Luft wirbelt.

»Ich hoffe der Traum hat dir gefallen, Süße! Pierre und ich haben uns für heute Abend wieder etwas ganz Besonderes für dich ausgedacht …«


Die süße Tochter meines Feindes

Ich hasse Christopher Kellerstein von ganzem Herzen und das Gefühl wird noch viel intensiver, als ich mein kleines Cabrio die pompöse Auffahrt zu seinem Anwesen hoch lenke, das nördlich von Palma de Mallorca auf einer kleinen Anhöhe thront und beste Aussicht auf die malerische Küstenlandschaft bietet. Hohe Steinsäulen und eine Glasfront, die an den Empfangsbereich eines Hotels erinnert, geben einen kleinen Vorgeschmack auf den Luxus, der mich im Inneren der modernen Villa erwartet. Feinster Marmor stellt sofort klar, dass hier an keiner Stelle gespart wurde. Christopher Kellerstein, der einzige Erbe des Kellerstein-Imperiums hat Geld ohne Ende und wahrscheinlich Zeit seines Lebens niemals hart arbeiten müssen. Aber das ist längst nicht der Grund, weshalb ich ihn hasse. Der Grund dafür heißt Ella, ist zweiunddreißig Jahre alt, blond gelockt und wunderschön. Ella ist meine Frau, oder besser gesagt war sie das, bis Christopher Kellerstein in unser Leben trat und sie mir wegnahm. Jetzt gehört sie ihm. Schlimmer noch, sie uns Luis gehören ihm, denn nach unserem großen Streit vorletztes Jahr, hat sie einfach ihre Sachen gepackt und ist mitsamt unseres Sohnes zu ihm gezogen. 

 

Ich bin nicht überrascht, dass vor dem Haus jemand wartet, um den Wagen für mich einzuparken. Dankend übergebe ich dem jungen Mann meinen Schlüssel und folge einem weiteren Angestellten in das Hauptgebäude. Es fühlt sich eigenartig an, hier zu sein und wäre es nicht der sechste Geburtstag meines Jungen, hätte ich mich wohl nie im Leben dazu breitschlagen lassen. So aber bin ich hier und lasse mich von einem Angestellten durch die prunkvoll eingerichtete Villa führen, während ich unweigerlich daran denken muss, auf welchen Designermöbeln es dieser miese Sack und meine verlogene Exfrau wohl schon miteinander getrieben haben.

»Nicolas, da bist du ja endlich!« Es ist niemand geringerer als Ella selbst, die mir entgegengelaufen kommt und mich herzlich umarmt, so als ob nie etwas zwischen uns gewesen wäre. 

»Papa, Papa«, eilt ihr Luis hinterher und begrüßt mich überschwänglich.

»Los kommt ihr beiden, die anderen warten schon.«

Ich folge Ella nach draußen auf die Terrasse, wo eine langgezogene Tafel gedeckt ist und wo zwei Leute vom Catering gerade dabei sind, alle möglichen Leckereien aufzutischen. Krabbencocktail, Austern, feinstes Rindercarpaccio, Lachscanapés und Früchte stehen schon bereit, die meisten Gäste haben längst Platz genommen. Höflichkeitshalber drehe ich eine Runde, um alle zu begrüßen, schüttle Tanten, Onkeln und Bekannten die Hand, sowie einigen Freunden von Christopher, die ich nur vom Sehen her kenne. Überall blicke ich in freundliche Gesichter, sehe Leute lachen und scherzen, einfach glücklich sein. Und jedes einzelne davon gibt mir einen weiteren Stich. Ich nehme mir fest vor, mich meinem Sohn zuliebe zusammenzureißen, als ich mich auf den mir zugewiesenen Platz setze und lächle, obwohl mir zum Schreien zumute ist. Und blicke eine Sekunde später in ein hübsches, junges Gesicht, das genauso lustlos aussieht, wie ich mich fühle.

»Das ist Mirella«, werde ich aufgeklärt, »Christophers achtzehnjährige Tochter.«

»Mirella, das ist Nicolas, Ellas Exmann und der Vater von Luis.«

Mirellas Gesichtszüge erhellen sich ein kleines Bisschen, als sie mich begrüßt. Ich weiß, dass ihr Vater mich gleich wenig mag, wie ich ihn, aber seine Tochter scheint das anders zu sehen. Einen Moment lang denke ich sogar, dass sie sich über meine Anwesenheit freut, obwohl - oder vielleicht auch gerade weil - sie Christopher damit ärgert.

»Sie sind Schriftsteller, nicht wahr?«, fragt sie und streicht sich eine lange dunkle Locke aus dem Gesicht. »Ich habe schon ein paar Sachen von Ihnen gelesen.«

»Tatsächlich?«

Sie nickt und grinst gleich noch mehr, als sie den missmutigen Blick ihres Vaters von schräg gegenüber auffängt. »Begraben im Feuer hat mir am besten gefallen.« Mirella schiebt sich ganz langsam eine Auster zwischen die Lippen, neigt den Kopf in den Nacken, als sie sie schlürft, und nimmt noch einen Schluck Champagner hinterher. »Ja, wirklich. Ich finde das Buch unglaublich sexy!«

Ich starre noch immer wie gebannt auf ihre vollen, rubinroten Lippen, aus deren Winkel jetzt ein süßer Tropfen des edlen Schaumweines läuft. Aus dem Augenwinkel vernehme ich den vernichtenden Blick ihres Vaters, der aber im gleichen Moment aufstehen muss, weil Ella nach ihm verlangt.

»Was genau findest du denn sexy an dem Buch?«, frage ich Mirella, kaum dass er weg ist.

»Hmm«, überlegt sie und nippt noch einmal an dem edlen Kristallkelch. »Ich denke, es ist die erotische Spannung zwischen Clement, dem Hauptdarsteller und der jungen Protagonistin, Claire. Obwohl er gut zwanzig Jahre älter ist als sie, spürt man von Anfang an dieses Knistern. Es fühlt sich an wie ein schwüler Sommerabend, eine Nacht, in der die Luft so aufgeladen ist, dass jeder nur noch auf den großen Knall wartet. Auf das gewaltige Donnerwetter, das noch folgt. Ich habe gar nicht mehr aufhören können, als ich einmal in der Geschichte drinnen war. Ich musste wissen, wie es weitergeht. Und ich konnte es gar nicht erwarten, bis die beiden endlich alleine waren. Als er sie dann in den Weinkeller zog, sie gegen die harte, steinerne Wand presste, ihr die Kleider vom Körper riss und sie mit harten Stößen fickte, während ihre Lustschreie das ganze Haus füllten.«

Mirella sieht mir fest in die Augen, als sie sich genüsslich eine Erdbeere in den Mund schiebt. »Ganz ehrlich Nicolas, in dem Moment bin ich gekommen. Ich habe mich noch nicht einmal anfassen müssen.«

Die Worte der Kleinen sind so klar und direkt, dass ich überrascht die Augen aufreiße. Sie grinst und greift noch einmal nach der Erdbeerschüssel, bevor sie sich noch etwas weiter über den Tisch in meine Richtung beugt. Dass ihr dünnes Trägertop dabei so weit nach vorne rutscht, dass ich gute Sicht auf ihre festen kleinen Titten habe, scheint sie überhaupt nicht zu stören.

»Hier, die sollten Sie mal versuchen«, flötet sie und steckt mir eine süße Erdbeere zwischen die Lippen. »Oder darf ich jetzt du sagen?«

Einen sündigen Moment lang bleibt mein Blick an ihr hängen und ich versinke in den dunklen Rehaugen, die so verführerisch in meine Richtung funkeln. Sie leckt sich über die Lippen, hält meinen Blick fest. Und gerade als ich denke, die Spannung die jetzt zwischen uns liegt, ließe sich nicht mehr steigern, spüre ich die Spitze ihres eleganten Designerschuhs zwischen meinen Beinen.

»Darf ich dir ein Geheimnis verraten?«, fragt sie und hat die raue Stimme zu einem Flüstern gesenkt. Ich nicke ihr zu und spüre augenblicklich wie die Berührung unter dem Tisch heißer wird und intensiver. »Ich träume seither jede Nacht davon«, gesteht sie, während sie mit ihrem Schuh mein Geschlecht massiert. »Ich streichle mich selbst und denke daran, wie es wohl wäre von einem älteren Mann auf diese Weise entjungfert zu werden. Hart. Wild. Ungeschützt.«

Ich bin steinhart, als Mirella ihren Fuß zurückzieht und sich entspannt in ihren Stuhl sinken lässt. Sie grinst, weil sie genau weiß, dass ich jetzt nicht mehr aufstehen kann. Dieses verdammte kleine Luder! Am liebsten würde ich sie schnappen und auf meinen Schoß ziehen. Oder besser noch, sie vor mir auf die Knie zerren und zwingen, meinen Schwanz zu lutschen. Wieder gut zu machen, was sie mit mir angestellt hat.

So aber bleibt mir nichts anders übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und freundlich zu lächeln, als Ella und Christopher mit Luis zurückkehren und das große Festessen beginnt.

 

Es ist halb fünf, als ich das erste Mal auf die Uhr sehe und überlege, die Feier zu verlassen. Mein Sohn hat längst alle Geschenke ausgepackt und ist jetzt damit beschäftigt, zusammen mit seinen Freunden die neuen Wasserspielzeuge im riesigen Freiluftswimmingpool auszuprobieren. Die Erwachsenen stehen in kleinen Grüppchen daneben. Unterhalten sich, scherzen. Ella Hand in Hand mit Christopher, so wie man es gewohnt ist. Daneben Tanten und Onkel, die allesamt auf ihrer Seite stehen. Alle scheinen sich zu amüsieren, nur ich fühle mich schrecklich fehl am Platz. So unwillkommen, dass ich beschließe ein letzte Runde durch den Garten zu drehen, um mich von allen zu verabschieden, und dann schleunigst das Weite zu suchen.

»Gehst du schon?«, fragt Ella höflich, aber wir beide wissen, dass sie eigentlich froh ist, mich wieder loszuwerden. Wenn ich erst einmal weg bin, ist der Stressfaktor verschwunden und sie kann sich mit ihrem neuen Mann besser entspannen.

»Ich muss«, nicke ich. »Sag unserem Jungen, dass ich ihn lieb habe. Ich will ihn jetzt nicht beim Spielen mit seinen Freunden stören.«

Möglichst unauffällig schleiche ich mich hinter den Büschen davon, bin froh, wenigen Leuten begegnen zu müssen. Das Tor ist in Sicht, das Schlimmste fast überstanden. Ich habe es fast geschafft, als mich ein kleines Räuspern herumfahren lässt.

»Willst du wirklich gehen, ohne dich zu verabschieden?«

Überrascht fahre ich herum und erblicke Mirella auf einem Liegestuhl direkt an dem kleinen Naturteich, der im Osten der großzügigen Gartenfläche angelegt ist. Sie hat Sommertop und Jeansshorts gegen einen knappen weißen Bikini getauscht, der sich verführerisch eng und nass an ihre Rundungen schmiegt. 

»Sorry, ich muss los«, sage ich knapp, weil ich nicht weiß, wie lange ich sie ansehen kann, bevor meine Hormone erneut mit mir durchgehen. 

»Warte doch!« Mirella ist aufgesprungen und drängt sich eilig an meine Seite. »Bitte geh’ noch nicht! Ich möchte dir unbedingt noch etwas zeigen!«

"Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, murmle ich und versuche sie abzuschütteln. Doch Mirella greift sich einfach meine Hand und zieht mich hinter sich her zu den Pferdeställen. »Bitte«, bettelt sie, »es dauert auch nur eine Minute!«

Sie klingt jetzt wieder so süß und unschuldig, dass ich fast sicher bin, dass sie mir gleich ihr Pony vorstellen wird. Ein kleines, goldbraunes Pferdchen, das ich einmal kurz streicheln muss, bevor ich endlich heimgehen kann. Nicht mehr und nicht weniger. Aber da kenne ich Mirella schlecht.

»Ich komme immer hierher, wenn ich allein sein will«, erklärt sie. »Papa mag die Pferde nicht besonders, deshalb hab ich hier meine Ruhe vor ihm.«

Sie schiebt eine schwere Holztür vor uns auf und ich beeile mich, ihr zur Hilfe zu kommen.

»Warte einen Moment«, verlangt sie und verschwindet durch eine weitere Tür in einen Raum, den ich als Heulager zu erkennen glaube. Gleich darauf steht sie freudestrahlend vor mir, und hält mir ein Buch vor die Nase. Begraben im Feuer, Originalausgabe. Signiert mit meiner Unterschrift. 

»Du warst dort?« Ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern, sie schon einmal bei einer Autogrammstunde gesehen habe.

»Allerdings. Ich war mit meinem Vater im Einkaufszentrum und habe so lange gebettelt, bis er sich mit mir angestellt hat. Das war im Plaza. Am 4. Juli vor zwei Jahren.«

Der Abend, an dem sich Ella und Christopher bei meiner Signierstunde kennengelernt haben, beende ich ihren Satz in meinem Kopf.

»Es tut mir leid«, flüstert sie, während eine kleine Träne über ihre Wangen rollt. Plötzlich wirkt sie so zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe. »Ich wollte das doch nicht! Ich wollte nicht, dass sie sich kennenlernen und dass unser beider Leben so den Bach runter geht! Ich wollte immer nur …«

»Shhh«, flüstere ich und lege meinen Finger auf ihre Lippen. »Das ist doch nicht deine Schuld. Du hast doch nicht wissen können, dass …«

Ich komme nicht mehr dazu, fertig zu sprechen, weil ich ihren sanften Kuss auf meiner Haut spüre. Erst auf meinem Finger, dann direkt auf meinem Mund.

»Ich wollte immer nur dich«, flüstert sie und knabbert verspielt an meinen Lippen, ihr zierlicher Körper fest an meine Brust gepresst. »Ich wollte es und ich will es noch immer. Ich will, dass du der Erste für mich bist!«

Noch bevor ich sie stoppen kann, fühle ich, wie sich ihre kleine Hand in meinen Schritt schiebt und beginnt, mein bestes Stück zu massieren. Gefühlvoll. Sexy. So gut, dass ich augenblicklich wieder steif werde.

»Sag nicht nein«, bittet sie mich und löst vor meinen Augen den Knoten, der ihr Bikinioberteil zusammenhält. Ungläubig sehe ich zu, wie es zu Boden fällt. Betrachte die süßen, nackten Brüste, deren Nippel sich begierig in meine Richtung beugen. Ich kann nicht anders, als die Hand nach ihr auszustrecken, ihre zarte Haut zu berühren und die himmlischen Rundungen. Sie fühlt sich so gut an, so rein und so unschuldig. Ihre Brüste liegen in meinen Händen, so als ob sie niemals eine andere Bestimmung gehabt hätten, als mir Vergnügen zu bereiten.

»Sei mein Erster«, flüstert sie. »Fick mich gleich hier an der Wand.«

Ihre Lippen sind zu einem lustvollen Stöhnen verzogen, als ich sie fester an mich drücke und meine Hand zärtlich über ihren Po streichen lasse.

»Du musst auch nicht vorsichtig sein, ganz im Gegenteil. Ich mag es hart. Ich mag es, wenn du mich ordentlich rannimmst!«

Sie keucht auf, als ich die dünnen Bändchen löse, die ihr Bikinihöschen seitlich zusammenhalten und es vor ihr auf den staubigen Boden fallen lasse. Noch einmal, als ich ihr meine Hand zwischen die nackten Beine schiebe. Die Kleine fühlt sich so unverschämt gut an. Jung, rein. Unerfahren. Unglaublich feucht.

»Fick mich«, bittet sie mich, »du kannst alles mit mir machen was du willst!«

Ohne auf ihre Wünsch einzugehen, halte ich sie einfach nur fest an meinen Körper gepresst. Streichle über ihren kleinen Hintern und erkunde mit den Fingern ihre süße Spalte. Sie stöhnt auf, als ich einen Finger in sie hineinstoße. Himmel, das Mädchen ist noch viel enger als gedacht. Meine Männlichkeit zuckt erwartungsvoll bei dem Gedanken. Die Vorstellung, sie zu öffnen vertreibt das letzte bisschen Verstand aus meinem Gehirn. Ich will sie. Ich will sie jetzt sofort. Ich will sie, weil sie jung ist, unberührt und weil sie völlig schamlos um meinen Schwanz bettelt. Und ich will sie, weil sie Christophers einzige Tochter ist.

 

»Beug dich da drüber«, weise ich sie an, und deute auf das Geländer, über das Sättel und andere Reitutensilien drapiert sind. Ohne das geringste Zögern befolgt sie meinen Befehl und stützt sich mit dem Oberkörper auf das geschwungene Holzgeländer, während ich hinter sie trete.

»Spreiz die Beine«, verlange ich und helfe etwas nach, um sie in die richtige Position zu bringen. Ihr kleiner Knackarsch ragt verführerisch vor mir auf, darunter die süße Spalte, so eng und so fest verschlossen, dass man ihre Öffnung noch nicht einmal ausmachen kann.

Sie stöhnt auf, als ich mein bestes Stück probehalber über ihre Weiblichkeit reibe, drückt den Rücken durch, während ich ihren Saft über ihr Intimstes verteile. Sie windet sich und kann es kaum erwarten. Bettelt mit jeder Faser ihres Leibes darum, endlich von mir genommen und zur Frau gemacht zu werden. Und schreit dann doch so laut und entsetzt auf, als ich endlich in sie eindringe, dass ich ihr mit der Hand den Mund zuhalten muss. Mit wohl dosierter Kraft schiebe ich mich Stück für Stück weiter vorwärts, dränge mich tiefer in sie hinein und kämpfe gegen den süßen Widerstand, den mir ihr Körper entgegenbringt. Es macht Spaß, sie zu dehnen. Mich weiter vorwärts zu drängen, bis ihre Muskeln mich nicht länger aufhalten können. 

Ich verstärke den Druck meiner Hand auf ihrem Mund, um einen neuerlichen Schrei abzufangen. Und dann stoße ich endlich fest zu und erobere mit einem kraftvollen Ruck ihre jungfräuliche Pussy.

Mirella schreit auf, beißt erschrocken in meine Hand. Sie windet sich unter mir und zappelt, so dass ich sie fest halten muss, damit sie mir nicht entgleitet. Es dauert einen Moment, bis sie sich an mich gewöhnt hat. An die überwältigende Sensation, jemanden so tief in ihrem Innersten zu fühlen. Aber allmählich wird sie ruhiger, die Laute verstummen. Und ich kann spüren, wie sie sich meinem Rhythmus hingibt, als ich langsam meine Bewegung wieder aufnehme.

Ich bearbeite sie mit langsamen Stößen. Bohre mich nach und nach etwas tiefer in sie, etwas fester. Erst, als sie vollkommen entspannt ist, gebe ich mich meinen eigenen Bedürfnissen hin und knalle sie schneller gegen das Geländer. Stoße sie härter.

Es scheint ihr nichts auszumachen, dass ich sie jetzt gröber anpacke. Noch nicht einmal, dass meine Hand in ihre langen dunklen Locken gefasst hat, um sie mir weiter entgegen zu ziehen, führt zu Protest. Ganz im Gegenteil, je weniger Rücksicht ich nehme und je härter ich sie anfasse, desto lauter wird ihr Gestöhne und desto rhythmischer zieht sich ihre enge, geschundene Pussy um mein bestes Stück zusammen. Sie massiert mich, während ich sie pfähle. Schließt sich eng und heiß um mich und bereitet mir das himmlischste Vergnügen, das ein Mann empfinden kann. Und als ich schon denke, der überirdische Genuss ließe sich nicht weiter steigern, beginnt sie erneut, zu betteln.

»Spritz mich voll«, fleht sie, »bitte komm ganz tief in mir drinnen! Ich will es fühlen. Ich will alles von dir. Ich will noch heute Abend an dich denken, wenn ich wieder bei den anderen sitze und spüre, wie dein Saft aus mir herausläuft!«

Ihre Worte erhitzen mich, beflügeln mich. Und spornen mich an, sie noch fester zu nehmen. Mich noch tiefer in ihr zu versenken. Ich höre sie lauthals nach Luft schnappen, kleine spitze Schreie verlassen ihren Mund.

»Komm mit mir«, verlange ich und nehme sie so schnell und heftig ran, dass ich spüren kann, wie ihr kleiner Körper unter mir zu zittern beginnt. Ich muss ihr erneut den Mund zu halten, als sie kommt, so heftig ist ihr Orgasmus. Sekundenlang bäumt sie sich unter mir auf, zuckt und windet sich, während ihre Muskeln mich zu meinem eigenen Finale massieren. Sie verkrampfen sich so eng und heiß um meinen Schaft, dass ich gar nicht anders könnte, als mich in dem hintersten Winkel ihrer Weiblichkeit zu verströmen. Und das tue ich so heftig, dass ich selbst für ein paar Sekunden denke, das Bewusstsein zu verlieren.

 

Mirella sackt zusammen, als ich von ihr ablasse. Ein paar Sekunden Lang starren wir uns nur an und sagen kein Wort. Wir wissen beide, dass alles was jetzt kommen könnte, nur die schöne Stimmung verderben würde. Also lassen wir es lieber. 

Schweigend schlüpft sie zurück in ihren Bikini und schenkt mir ein besonderes Lächeln. Ein Lächeln, wie es nur von einer Frau kommen kann, die eben den sinnlichsten aller Genüsse erlebt hat. Ich streiche ihr durch das zerzauste Haar und hauche ihr einen kleinen Kuss auf die Stirn.

»Mach’s gut, Kleines«, flüstere ich, als ich den Schuppen verlasse.

 

Als ich in meinem Cabrio sitze und die Bergstraße zurück ins Zentrum von Mallorca fahre, hasse ich Christopher Kellerstein noch immer von ganzem Herzen. Ich hasse ihn, weil er das hat, was einmal mir gehört hat. Ich hasse ihn, weil er sein Bett mit meiner Frau teilt und sein Leben mit meinem Sohn. Aber ich muss zugeben, dass es jetzt ein kleines bisschen weniger schlimm ist. Denn der Gedanke, dass ich nun ein süßes, sündiges Geheimnis mit seiner hübschen achtzehnjährigen Tochter habe, entlockt mir ein kleines Lächeln.


Hochzeitsnacht mit dem Schwiegervater

Es hätte der schönste Tag meines Lebens werden sollen. Aufregend. Romantisch. Ein wahr gewordenes Märchen. Ich habe von diesem Tag geträumt, seit ich ein kleines Mädchen war. Ein verzauberter Rosengarten, ich und mein Traumprinz. Ein langes, weißes Kleid und hundert Gäste, die uns beglückwünschen. Jubel, Freude und die ganz große Liebe. Die allererste Nacht, in der ich mich meinem Liebsten hingebe.

Niemals hätte ich gedacht, dass der Tag damit endet, dass ich alleine auf der Steinstiege zu unserem Märchenschloss sitze und mir die Augen raus heule, weil mein frisch gebackener Ehemann kurz nach Mitternacht so betrunken war, dass ihn die Trauzeugen ins Bett verfrachten mussten. Alleine. Und niemals hätte ich geglaubt, dass es ausgerechnet mein Schwiegervater sein würde, der mich hier findet und in seine Arme nimmt.

 

»Ach Christina, ist doch nicht so schlimm!« Robert streicht mir sanft über den Rücken, während ich erneut von einem Heulkrampf geschüttelt werde. »Morgen ist auch noch ein Tag. Und ich bin sicher, dann ist Florian wieder fit und wird alles in Ordnung bringen.«

»Du verstehst das nicht«, schluchze ich und führe den Satz in Gedanken zu Ende. Du verstehst nicht, dass ich zwanzig Jahre lang auf diesen Tag gewartet habe. Dass ich mich aufgespart und jeder Versuchung getrotzt habe! Dass es morgen zu spät sein wird, weil keine andere Nacht meine Hochzeitsnacht ist! Dass es heute sein sollte, dass er mich zur Frau macht. Endlich!

Noch immer spüre ich dieses aufregende Kribbeln in meinem Schoß bei dem Gedanken an das, was eigentlich heute passieren hätte sollen. Florian auf mir, heiß, verschwitzt und voller Begierde. Ich, nackt, unschuldig, rein. Bereit, ihm das zu schenken, was er schon so lange begehrt hat und was ich ihm bisher versagt habe. Bereit, die Beine für ihn zu öffnen und ihn dorthin vor zu lassen, wo noch kein einziger Mann vor ihm war. Bereit, mich seiner Leidenschaft hinzugeben.

»Ach komm her!« Robert zieht mich in seine Arme, als ich erneut zu zittern und weinen beginne und streichelt sanft über meine langen, kupferfarbenen Haare. Seine Berührung tut gut, genau wie sein Trost und seine Wärme. Schluchzend schmiege ich mich an seine breite Schulter, während er beruhigend auf mich einredet. Er erzählt mir von seiner Hochzeit mit Florians Mutter, die auch alles andere als glatt verlief. Dann von der Feier mit der zweiten Frau und der dritten. Tatsächlich schafft er es, mich damit etwas abzulenken, denn ich frage mich, weshalb keine seiner Ehen lange hielt. Warum ihn - so scheint es - alle Frauen verlassen haben, obwohl er doch im Grunde genommen ein ziemlich toller Fang ist. Erfolgreicher Starchirurg, tolle Villa in München Grünwald, dazu der spitzbübische Charme eines kleinen Jungen und das charmante Lächeln eines erwachsenen Mannes, den die ergrauten Schläfen nur noch attraktiver machen. Unwillkürlich ertappe ich mich bei dem Gedanken, wie es wohl wäre, Robert zu küssen. Mich seinen erfahrenen Händen hinzugeben statt denen seines unreifen Sohnes. Sofort macht sich ein süßes Ziehen in meiner Bauchgegend bemerkbar und lässt mich scharf die Luft einsaugen. Mein kleiner Tagtraum erschreckt mich. Ich muss zurückweichen und mich von meinem Schwiegervater lösen, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.

Robert sieht mich mit seinen großen dunklen Augen an und schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. »Vielleicht sollte ich dich jetzt rauf in eure Suite bringen, was meinst du?«

»Nein!«, presse ich ohne nachzudenken hervor und klinge dabei wohl eine kleine Spur zu panisch, denn er reißt überrascht die Augen auf. »Ich will nicht zu Florian, solange er so betrunken ist«, erkläre ich, »ich will meine Hochzeitsnacht nicht so erleben! Lass mich einfach hier sitzen, okay?«

Robert sieht mich nachdenklich an und allmählich werden seine Gesichtszüge wieder entspannter. Er scheint zu verstehen, worauf ich hinaus will.

»Also gut«, sagt er schließlich, »du kannst mein Schlafzimmer haben. Ich nehme die Couch im Wohnraum oben.«

»Wirklich?« Überrascht sehe ich ihn an. Mit einem solchen Angebot hätte ich jetzt eigentlich nicht gerechnet. »Aber das geht doch nicht …«

»Los, komm.« Sein Tonfall duldet keinen Widerspruch. Entschlossen reicht er mir die Hand und zieht mich hoch, dann führt er mich über die steinerne Treppe nach oben, so wie ich noch vor wenigen Stunden zum Altar geführt wurde.

 

»Es ist schön hier!« Neugierig drehe ich mich unter der prunkvollen Stuckarbeit im Kreis, die die gewölbte Decke in der Mitte des Raumes ziert. Roberts Suite steht unserer Hochzeitssuite in Sachen Anmut und Eleganz um nichts nach. Genau wie bei uns, besteht sie aus einem großen Vorraum mit Arbeitsplatz und breiten Ledermöbeln die zum gemütlichen Verweilen einladen. Dahinter ein mit gläserner Tür begrenztes Badezimmer, das alleine schon so groß ist wie so manches Hotelzimmer und das offen in den eleganten Schlafbereich übergeht, in dem ein hohes Polsterbett mit feinster Seidenwäsche wartet. Auch hier steht eisgekühlter Champagner bereit, lediglich die Rosen fehlen, die in unserer Hochzeitssuite überall auf den Tischen und in der Mitte des Bettes verteilt waren.

»Gefällt es dir?«, fragt mein Schwiegervater und schenkt mir ein Glas Champagner ein, das ich dankend annehme. »Wenn du duschen oder baden möchtest, dann warte ich selbstverständlich draußen«, bietet er ganz Gentleman an, bevor er sein Glas mit einem leisen Klirren gegen meines stößt.

Baden … ja das klingt gut. Mein Blick fällt auf die große, halbrunde Wanne, die direkt vor dem großen Aussichtsfenster angebracht ist und einen herrlichen Blick auf den nächtlichen Blumengarten bietet. Robert nickt mir verständnisvoll zu und wendet sich ab um zu gehen. Wahrscheinlich will er sich so lange mit seinem Sektglas an die Bar setzen, oder …

»Warte!«, rufe ich ihn zurück, gerade als er nach der Türschnalle greift. Mein Anliegen ist mir peinlich, aber ich habe keine andere Wahl als ihn zu bitten. »Mein Kleid«, druckse ich herum, »ich kann es nicht alleine öffnen!«

Roberts Blick wandert neugierig über das wunderschöne weiße Traumkleid, das sich oben herum zärtlich an meine Brüste schmiegt und zur Taille hin eng zusammenläuft, bevor es dann an den Hüften glockenförmig zu Boden fällt.

»Da sind dutzende kleine Knöpfe«, erkläre ich, drehe mich nach und hebe mein Haar an, damit er die Knopfleiste sehen kann, die vom großzügigen Ausschnitt bis ganz nach unten zu meinem Po reicht.

Ich höre wie er sein Glas abstellt und gleich darauf seine Schritte, die am Holzboden knarren, als er näher kommt. Aus irgendeinen Grund verursacht das Geräusch ein wohliges Kribbeln in meiner Magengegend. Oder kommt es doch von weiter unten? Wieder schleichen sich die Gedanken von vorhin in meinen Kopf. Böse Gedanken. Sündige Gedanken! Und die werden bloß noch schlimmer, als ich seine großen warmen Hände auf meinen Schulterblättern spüre. Eine Spur zu zärtlich streicht er mir die Haare über die Schulter, die sich wieder selbständig gemacht haben. Dann spüre ich, wie seine Finger den ersten Knopf aufspringen lassen, dann den zweiten. Mein Herzschlag wird schneller, je weiter er mein Hochzeitskleid auseinander klaffen lässt. Dass ich dazwischen immer wieder seinen prickelnden Atem in meinem Nacken spüre, tut das Übrige, um meine Beine weich werden zu lassen. Vielleicht ist es der Champagner, der jetzt meinen Verstand vernebelt, aber ich komme nicht umhin, mir erneut vorzustellen, wie sich wohl seine Lippen auf meiner Haut anfühlen würden. Seine Hände auf meinen Brüsten. Das Ziehen in meinem Unterleib wird immer heftiger, die Hitze unerträglicher, während sich seine Finger langsam meine Wirbelsäule nach unten vorarbeiten und Knopf um Knopf lösen. Ich halte die Luft an, als er mein Steißbein erreicht, spanne jeden Muskel an, während seine erfahrenen Hände sanft den Ansatz meines Hinterns berühren. Warum zum Teufel muss sich das so aufregend anfühlen? So verboten gut?

Im selben Moment, als der letzte Knopf aufspringt und seine Arbeit getan ist, fühle ich ein tiefes Bedauern in mir aufsteigen. Ich vermisse seine Berührung schon, bevor sie endgültig vorbei ist. Aber noch löst sich Robert nicht von mir. Stattdessen fühle ich, wie seine Hände erneut nach oben wandern und sanft über meinen Rücken streicheln, bevor sie erneut den feinen Stoff meines Brautkleides berühren.

»Schaffst du den Rest alleine, oder soll ich dir dabei noch helfen?«

Seine Stimme ist so verführerisch nahe an meinem Ohr, dass mir ein wohliger Schauer über den Rücken läuft. Dass er dabei ganz zärtlich seine Fingerkuppen über meine nackte Haut gleiten lässt, scheint mehr als nur Zufall.

»Bitte hilf mir«, flüstere ich mit fast tonloser Stimme und drehe den Kopf ein wenig zur Seite um ihn ansehen zu können.

Er sagt nichts, stattdessen streichen seine Hände erneut über meinen Nacken. Drängen sich vorsichtig unter den Stoff, um ihn sachte über meinen Körper nach unten zu schieben. Mein Atem beschleunigt, genau wie mein Herzschlag, als das Hochzeitskleid ganz langsam zu Boden gleitet. Dass ich jetzt halbnackt vor meinem Schwiegervater stehe, scheint mir die natürlichste Sache der Welt. Unschuldig. Rein. Und doch aufregender als alles, was ich bisher erlebt habe. Dass er noch immer nicht zurückweicht, um mich alleine zu lassen, gefällt mir, genau wie die Tatsache, dass ich erneut seinen heißen Atem auf meiner nackten Haut fühlen kann. Fast kommt es mir vor, als könnte ich seine Blick spüren. Seine Augen, die den sündhaft teuren weißen Spitzenbody betrachten, den ich mir eigens für diese Nacht aller Nächte geleistet habe. Es ist, als würden seine Blicke über den zarten geschnürten Stoff streicheln, der von meinem Rücken bis zum Po reicht und dabei dennoch mehr zeigt, als er verhüllt. Als würden sie ganz langsam an meinem Körper nach unten wandern, über die zarten Strumpfbänder und die feinen Nylons, bis zu den hohen weißen Pumps, die meine Beine verführerisch lang erscheinen lassen. Es gefällt mir, wie er mich ansieht. Und es gefällt mir, dass die verführerische Wäsche doch nicht ihre Wirkung verfehlt. Dass er sich noch immer keinen Schritt von mir entfernt hat, löst ein süßes Prickeln in meinem Unterleib aus.

 

»Dreh dich um«, flüstert er mit rauer Stimme und klingt dabei so sanft und zugleich so bestimmt, dass wohl keine Frau seiner Aufforderung trotzen würde.

Ganz langsam drehe ich mich nach und bleibe einen halben Meter vor ihm stehen, wohl bewusst, dass der feine Spitzenstoff an meiner Vorderseite noch viel großzügigere Einblicke erlaubt als hinten. Zitternd vor Aufregung hebe ich den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen, neugierig und zugleich beunruhigt, was ich darin lesen könnte. Sein Blick ist sanft, genau wie seine Hand, die mein Haar jetzt zärtlich zurück hinter die Schultern streicht und damit mein Dekolleté vollständig entblößt. Ich weiß, dass er jetzt alles sehen kann. Den Ansatz meiner Brüste, die sich bei jedem Atemzug neugierig heben und senken. Meine Knospen, die sich vor lauter Erregung hart und fest gegen die weiße Spitze drücken. Und sogar meinen Venushügel, der vom zarten Stoff eng umspielt wird, bis er zwischen meinen Beinen zu einer feinen Knopfleiste zusammenläuft.

»Du bist schön«, höre ich meinen Schwiegervater sagen und ich bin im ersten Moment nicht sicher, ob ich träume oder wach bin. »Du bist die schönste Braut, die sich ein Mann nur wünschen kann.«

Seine großen dunklen Augen sehen mich liebevoll an, die geschwungenen Lippen heben sich zu einem sanften Lächeln. Langsam hebt er mit zwei Fingern mein Kinn an, als er sich zu mir vor lehnt, bis unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter trennen. Ich atme schneller, schnappe fast panisch nach Sauerstoff. Obwohl mich die Angst am ganzen Leib zittern lässt, begehre ich nichts mehr als seine Berührung. Ich schließe die Augen, als ich seinen frischen Atem auf meinen Lippen fühle, öffne ein klein wenig den Mund, um ihm entgegenzukommen. Mein Herz spielt verrückt, genau wie mein Verstand. Was tue ich da nur? Was zum Teufel soll das hier werden?

Noch bevor ich einen klaren Gedanken fassen kann, liegen seine Lippen auf meinen und seine Zunge stößt sanft in meinen Mund. Ich sollte ihn wegschieben. Stoppen. Das aufhalten, was niemals passieren darf. Doch sein Kuss fühlt sich viel zu gut an, seine Lippen viel zu weich. Er saugt zärtlich an mir, knabbert und liebkost mich, bis ich mich ihm hungrig entgegen drücke. Dann wird sein Kuss wilder, leidenschaftlicher. Er raubt mir nicht nur den Atem sondern auch alle Sinne. Wie benommen taumle ich in seine Arme, suche seine Berührung und stöhne auf vor Glück, als er sie mir gibt. Tausend Empfindungen brechen auf einmal über mich herein. Seine Zunge in meinem Mund, seine Hände, die langsam meinen Rücken hinunter streichen bis zu meinem Po. Er fasst mich nicht zimperlich an, aber auch nicht zu fest. Leidenschaftlich und fordernd kneift er in meine Backen und zwingt mich, das Becken noch fester an seines zu pressen. So weit und so nahe, dass ich alles von ihm spüre. Seine Wärme. Seine Erregung. Die gewaltige Beule in seiner Hose.

Wir lösen uns nicht voneinander, während seine Hände in die Korsage eintauchen, um meine Brüste zu kneten. Wir beide wissen, dass ein Blick ausreichen könnte, um Gewissensbisse aufkommen zu lassen. Doch die sollen keinesfalls den wundervollen Moment zerstören.

Gierig drängen sich unsere Körper aneinander, begehren sich und brauchen sich so sehr, als ob sie für einander bestimmt wären. Und noch bevor ich auch nur an das zu denken wage, was als nächstes passiert, spüre ich wie seine Finger die kleine Knopfleiste zwischen meinen Beinen lösen und zärtlich über mein Intimstes streichen.

 

Es fühlt sich gut an, auf diese Weise von ihm berührt zu werden. Es scheint richtig, als er vorsichtig einen Finger in mich hineinschiebt und mein Innerstes für sich entdeckt.

»Du schmeckst wunderbar, Kleines«, flüstert er als er seinen Finger zwischen unsere Lippen schiebt. »Rein und süß, wie die pure Versuchung.«

Ich keuche nach Luft, als seine Hand erneut zwischen meine Schenkel abtaucht. Als er mit geübten Fingern meine Pussy erkundet und großzügig meinen Saft über mein Geschlecht verteilt. Neckisch streicht sein Daumen über meine Perle, lässt mich erschaudern und lustvoll die Augen schließen. Ich will ihn, jetzt sofort! Und ich will bis zum Äußersten gehen.

Hemmungslos schiebe ich ihm mein Becken entgegen, lechze nach mehr, als er mich zwei seiner Finger in meiner engen Muschi fühlen lässt.

»Ich will dich spüren«, stöhne ich leise an sein Ohr, während er im Rücken meine Korsage öffnet.

Er hebt mich so plötzlich hoch, dass ich überrascht aufjapse und trägt mich auf seinen starken Armen quer durchs Badezimmer zum Bett. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als er mich splitternackt in die Mitte der weichen Laken bettet. Sich einen Augenblick lang Zeit lässt, um mich in aller Ruhe zu betrachten.

»Warte«, stoße ich hervor, als seine Finger sich an der Anzugshose zu schaffen machen, und er sieht mich überrascht an. In seinem Blick kann ich sehen, dass er ebenso mit seinem Gewissen zu kämpfen hat wie ich, aber die Erregung, die seine Hose so herrlich ausbeult, ist tausendmal stärker.

»Ich war noch nie mit einem Mann zusammen«, flüstere ich so leise, dass ich nicht einmal sicher bin, ob er mich hört. Doch augenblicklich wird sein Blick sanfter, weicher.

»Noch nie?«, wiederholt er ungläubig und ich schüttle den Kopf.

An seinem Zögern kann ich sehen, wie er mit den inneren Dämonen kämpft. Er weiß dass es falsch ist, doch er begehrt mich genau so sehr wie ich ihn.

»Ich möchte, dass du der Erste bist«, hauche ich, als er näher kommt und öffne meine Beine ein kleines Stück weit für ihn. »Ich möchte, dass du mich öffnest.«

Der Anblick gefällt ihm. Augenblicklich kann ich sehen wie die Ausbuchtung noch größer wird, bevor er endgültig sein Hemd ablegt und sein bestes Stück von der Hose befreit.

»Wird es weh tun?«, frage ich etwas beunruhigt, als er nackt auf mich zukommt. Mein Blick ist starr auf das prachtvolle Teil gerichtet, das sich längst zu seiner vollen Größe aufgerichtet hat und bedrohlich in meine Richtung zeigt.

»Ich werde vorsichtig sein«, verspricht er, als er sich zu mir aufs Bett legt. Sofort sind seine Hände wieder zur Stelle, um mich zu beruhigen. Mich zu streicheln und zu verwöhnen, bis ich lustvoll zu seufzen beginne. Mir ist heiß und kalt zugleich, als ich seine Finger erneut in meinem Innersten spüre und ich habe das Gefühl auszulaufen vor lauter Geilheit.

»Tu es«, bettle ich, doch er lässt sich Zeit. Streichelt so lange meine Brüste und meine Pussy, bis ich zu zittern und zucken beginne.

»Bitte«, flehe ich erneut und spreize die Beine weiter. Komme ihm entgegen und ziehe ihn näher an mich.

Wieder versinken unsere Münder in einen innigen Kuss, während er sich langsam zwischen meine Schenkel schiebt. Ein heißes Prickeln schießt durch meinen Körper, als ich seinen Schwanz an meiner unerfahrenen Möse spüre.

»Entspann dich, Kleines«, flüstert er und streicht mir die Haare aus dem Gesicht.

Ich beiße die Zähne zusammen, als er sich langsam in mich hinein schiebt. Sich Stück für Stück seinen Weg bahnt und mich dabei immer weiter dehnt, bis ich denke, es keine Sekunde länger ertragen zu können. Dann stößt er endlich zu und ich kreische erschrocken auf. Doch das Brennen hält kaum eine ganze Sekunde. Dann ist da nichts mehr außer unendlicher Lust. Ich spüre ihn so nahe und so tief in mir, wie ich noch nie jemanden gefühlt habe. Seinen schweren Atem auf meinem Gesicht, seine Bewegungen, die mich nach und nach ihrem Rhythmus unterwerfen. Seine Begierde, die mich mit jedem Stoß lauter stöhnen und höher fliegen lässt. Nach und nach vergisst mein Schwiegervater seine Zurückhaltung, kommt schneller und heftiger über mich und dringt immer tiefer in mein Innerstes vor. Ich winde mich unter ihm, wimmere und keuche vor Erregung, bis ich in eine sinnliche Ekstase verfalle. Es ist wie ein Rausch, der meine Gedanken verwischt und sich wie ein heißer Wirbelsturm in meinem ganzen Körper ausbreitet, bis jede Stelle, jeder Winkel lustvoll zu zittern beginnt.

Meine Fingernägel bohren sich in seinen Rücken, ziehen ihn fester an mich, während ich meinen ersten, richtigen Höhepunkt lauthals heraus stöhne. Er hält sich zurück, gibt mir Zeit. Lächelt mich an, während ich von einem Dutzend kleiner Nachbeben erschüttert werde. Unsere Augen halten sich fest, als er sich erneut zu bewegen beginnt, sich noch ein paar Mal tief in mir versenkt, um dann selbst seinen Gipfel zu erreichen.

 

»Guten Morgen, Schönheit! Na, wie war es gestern?«

Florian hat sich im Bett aufgerichtet und sieht überrascht aus, weil ich bereits vollkommen bekleidet vor dem kleinen Tischchen sitze und meinen Gedanken nachhänge. Dass es bereits Nachmittag ist, ist ihm noch gar nicht aufgefallen.

»Sag schon, war es schön?«, drängt er und schenkt mir ein verschmitztes Lächeln.

»Schön? Sag mal, weißt du gar nichts mehr?«

Langsam verschwindet das Lächeln aus seinem Gesicht und ein erster Anflug von Schuldgefühl macht sich bemerkbar. Na, zumindest hat er wohl doch nicht vollständig den Bezug zur Realität verloren.

»Ich … nein … ehrlich gesagt ich hab da ein paar ziemliche Lücken in meiner Erinnerung!«

Er sieht mich zerknirscht an, fast könnte er mir leid tun.

»Keine Sorge, mein Schatz«, sage ich schnell, »die Hochzeitsnacht war trotzdem unvergesslich! Aber das nächste Mal versuchen wir es besser nüchtern, damit du auch was davon hast.«


Die Austauschschülerin an die Trucker verliehen

»Los, steig in den Wagen.« 

Mir ist sofort klar, dass es Ärger gibt, als ich in David Silvers Gesicht blicke. Ob das nun an der Party liegt, die er mir im Vorfeld ausreden wollte, an meiner Verhaftung oder an der Tatsache, dass ich ihn mitten in der Nacht angerufen habe, um meine Kaution zu bezahlen und mich vom Polizeirevier abzuholen, weiß ich allerdings nicht.

Abschätzend mustert mich der Vater meiner amerikanischen Gastfamilie von den langen, rotbraunen Haaren bis zu den Stiefeln. Es entgeht ihm nicht, dass der Jeansrock den ich trage, viel zu kurz ist und dass die rote Bluse tiefe Einblicke frei gibt. Ich weiß, was er jetzt von mir denkt. Und ich kann es ihm nicht verübeln.

»Eve, was ist nur aus dir geworden?«, fragt er, kaum dass ich in seinem Sportwagen sitze und fährt sich durch das dichte dunkle Haar, so wie er es immer macht, wenn er wütend wird. Im ersten Moment ärgere ich mich über den Mangel an Verständnis, vor allem weil ich in den letzten Wochen dachte, einen guten Draht zu ihm zu haben. Aber gleich darauf überwiegt ein noch viel intensiveres Gefühl: Es tut mir leid, dass ich ihn so enttäuscht habe.

»Als du in die Staaten kamst, warst du ein braves Mädchen«, geht seine Predigt los, kaum dass er seinen Wagen auf den Freeway zusteuert. »Du hast jeden Tag die Sprachschule besucht, hast dich um die Kleinen gekümmert und du hast dich vernünftig angezogen. Aber jetzt …«  Er verstellt den Rückspiegel, während er mit mir spricht, sodass er mich direkt ansehen kann. »Jetzt vernachlässigst du deine Aufgaben, treibst dich auf zwielichtigen Veranstaltungen herum und … ziehst dich an wie eine Hure.«

Entsetzt fahre ich herum. Hat er das gerade wirklich zu mir gesagt? Mit großen Augen sehe ich ihn im Spiegel an, bis sich unsere Blicke treffen. Die goldenen Sprenkel, die ansonsten stets so fröhlich in seiner Iris tanzen sind verschwunden. Jetzt sehe ich bloß noch Dunkelheit und Bedauern.

»Ich äh … es tut mir leid«, stammle ich, weil mir nichts Besseres einfällt. Doch David schüttelt nur seinen Kopf. 

»Tut es nicht«, meint er. »Du bist nicht die, für die ich dich gehalten habe. Du bist ein kleines Miststück, das es faustdick hinter den Ohren hat.«

Seine Worte sitzen und ich spüre wie mein Mund staubtrocken wird. Ich sollte ihn anschreien, ihm klar machen, dass er so nicht mit mir sprechen kann. Aber ich bringe kein Wort über die Lippen. Vielleicht liegt es daran, dass er nicht ganz unrecht hat.

»Liegt es daran, dass du ohne Vater aufgewachsen bist? Dass dir zuhause keiner Manieren beigebracht hat?«

Davids Worte geben mir einen Stich und ich bereue sofort, ihm überhaupt von meiner Familie erzählt zu haben. Durch den Spiegel funkeln wir uns wütend an, bis er erneut zu reden beginnt.

»Weist du«, sagt er und klingt ein klein wenig versöhnlicher als zuvor, »ich denke dir hat bisher einfach jemand gefehlt, der dir sagt, was richtig ist und was falsch. Jemand, der dich davon abhält, dich mit den falschen Leuten abzugeben. Jemand mit einer strengen Hand.«

Wieder dreht er am Rückspiegel, doch dieses Mal stellt er ihn nicht so ein, dass wir uns in die Augen schauen können. Diesmal richtet er ihn genau auf die Stelle, wo mein kurzer Rock aufhört und wo der feine Spitzenrand meiner halterlosen Strümpfe beginnt. 

»Ich meine, was denkst du dir, wenn du dich so anziehst, Eve? Was denkst du, dass das in einem Mann auslöst?«

Unsicher folge ich seinem Blick auf meinen kurzen Rock, dann hinüber zu seinem eigenen Schoß, wo ich eine gewaltige Beule in seinen steingrauen Jeans ausmachen kann. Ach du liebe Güte … erregt ihn das etwa?

»Wir werden das ändern«, sagt er entschlossen, als er den Freeway verlässt und auf eine kleine Ausweichspur biegt.

»Was? Wie meinst du …« Noch bevor mir die Bedeutung seiner Worte klar wird, reißt David erneut das Steuer herum und hält seinen Wagen schließlich auf einem großen Parkplatz, der augenscheinlich als Raststätte für übermüdete Truckfahrer dienen soll.

»Was machen wir hier? Was soll das?«

»Deine erste Lektion«, kündigt er an. »Los, steig aus dem Wagen.«

»Hier?« Unsicher sehe ich aus dem Fenster auf ein paar überdimensionale Monstertrucks, die in einiger Entfernung von uns abgestellt sind. Die Fahrerkabinen sind dunkel und wirken verlassen.

»Na los, raus mit dir.«

»Willst du mich etwa … hier lassen?« Panik überkommt mich bei dem Gedanken, denn der Rastplatz wirkt so gespenstisch unter dem Vollmond, dass jede Sekunde ein geistesgestörter Serienkiller zwischen einem der Lastwägen hervorspringen könnte.

Weil ich noch immer nicht reagiere, steigt David zuerst aus und öffnet die Tür für mich. Er hält mir die Hand hin und mir ist klar, dass ich sie besser nehmen sollte und freiwillig tun, was er sagt, wenn ich nicht will, dass er mich aus dem Auto zerrt.

»Gut.« Er führt mich herum bis zur Vorderseite des Wagens, wo mich das Scheinwerferlicht blendet. »Jetzt möchte ich, dass du diese nuttigen Kleider ablegst.«

»Was? Ich soll sie ausziehen?«

Er nickt entschlossen und wirft mir einen Blick zu, so als ob ich schwer von Begriff wäre. Er meint es tatsächlich ernst, geht es mir durch den Kopf. Er will wirklich, dass ich mich jetzt ausziehe! Ein kühler Schauer läuft mir über den Rücken, aber gleichzeitig spüre ich, wie von meiner Mitte eine eigenartige Hitze aufsteigt. Es ist ein Spiel für ihn, überlege ich, nichts anderes als ein kleines Machtspiel!

»Was, wenn nicht?« Mein Blick ist trotzig. Herausfordernd. Und er verfehlt seine Wirkung nicht.

»So lasse ich dich nicht mehr in mein Auto«, erklärt er kurzentschlossen.

»Du würdest mich hier lassen? Mitten in der Nacht?«

Er zuckt die Schultern. »Du kannst ja den Heimweg nützen, um ein wenig über dein Verhalten nachzudenken. Deine Entscheidung.«

Ich fühle einen dicken Kloß in meinem Hals, als mir klar wird, wie ernst er das meint. 

»Oder du bist ein braves Mädchen und tust, was ich dir sage.«

Davids Blick ist gelassen, sein Körper entspannt. Nur die Ausbuchtung in seinem Schoß verrät, dass ihn das Spielchen nicht kalt lässt. Unschlüssig wandern meine Augen von seinem Gesicht über die breiten Schultern nach unten bis zu seinen Lenden und verharren dort einen Augenblick länger als nötig. Der Gedanke, dass es tatsächlich ich sein könnte, die diese Wirkung auf ihn hat, gefällt mir.

»Also gut«, seufze ich und greife nach meiner Bluse. Dabei ist es nicht die Angst vor dem Heimweg, die mich in Bewegung versetzt, es ist viel mehr die Neugierde, worauf das hier hinauslaufen könnte.

Ich lasse einen Knopf nach dem anderen aufspringen und lege mit jedem ein weiteres Stückchen nackter Haut frei, das Davids Augen neugierig erfassen. Sieben Knöpfe sind es insgesamt, bis meine Bluse offen steht und den Blick auf meine rote Spitzenwäsche freigibt. David sagt kein Wort, als ich den zarten Stoff ganz langsam über meine Schultern gleiten lasse. Er lehnt bloß am Auto, ruhig und gelassen, und sieht mir dabei zu, wie ich mich Stück für Stück entblättere. Nur sein Blick deutet mir weiterzumachen und ermutigt mich, mir auch noch den knappen Rock über die Hüften zu schieben.

Liebe Güte, was machen wir hier bloß? Nackte Panik überkommt mich, als mir klar wird, dass ich gerade in roter Spitzenwäsche und in halterlosen Strümpfen vor dem Vater meiner Gastfamilie stehe. Vor einem verheirateten Mann, um dessen Kinder ich mich bis gestern noch gekümmert habe. Mir ist jetzt schon klar, dass ich seiner Familie vermutlich nie wieder unter die Augen treten kann. Dabei ist es völlig egal, ob ich jetzt kneife, oder das verbotene Spiel weiter mitspiele.

»Dreh dich«, verlangt er und ich folge ihm ohne Protest, »immer weiter, schön brav im Kreis.«

Dass mir langsam schwindelig wird stört David genauso wenig, wie die Tatsache, dass in den dunklen Fahrerkabinen jemand sitzen und uns beobachten könnte. Vielleicht macht ihn diese Vorstellung sogar an. Als ich stehenbleibe sehe ich, wie seine Finger nach seiner Hose greifen und wie er die Jeansknöpfe der Reihe nach aufspringen lässt. 

»Du hast dich heute wie eine Nutte benommen«, erklärt er, »also werde ich dich jetzt auch so behandeln.«

Lieber Himmel, was hat er bloß vor? Wird er mich etwa ficken? Hier? Auf diesem schäbigen Parkplatz? Ich spüre Angst in mir hochsteigen, einen leichten Anflug von Panik. Aber das ist längst nicht alles. Ich kann fühlen, wie das Blut durch meine Adern rauscht und wie sich die wohlige Hitze von meinem Unterleib in den ganzen Körper ausbreitet. Ich bin erregt. Nein, das trifft es nicht einmal annähernd. Ich bin ich so nass und so geil wie noch nie!

 

Ein Geräusch hinter mir lässt mich herumfahren und ich zucke erschrocken zusammen, als ich in die Gesichter von zwei großgewachsenen Truckfahrern mit breiten Schultern und muskelbepackten Oberkörpern blicke. Der eine hat dichtes dunkelblondes Haar, das ziemlich unordentlich und strubblig aussieht, der andere trägt ein Baseballcap und einen Vollbart. Beide schätze ich knapp älter als David.

»Hallo Puppe!«, sagt der Erste und grinst.

Ich weiche zurück, als die Männer noch einen Schritt näher kommen. Es liegt eine unangenehme Spannung in der Luft, ich kann den Ärger förmlich riechen. Unsicher drehe ich mich zu David, warte auf seine Reaktion. Darauf, dass er die Tür öffnet und schnellstmöglich mit mir von hier verschwindet. Doch der Gastfamilienvater steht bloß regungslos neben seinem Wagen und wirkt dabei alles andere als gestresst.

»Eve, dass sind Bill und Jackson«, erklärt er mit ruhiger Stimme, »zwei Freunde von mir.«

Meine Augen fliegen nervös zwischen David und den Männern hin und her. Was zum Teufel soll das alles?

»Ich habe gerade eine ganze Stange Geld bezahlt, um dich am Polizeirevier auszulösen. Ich will, dass du mich jetzt dafür entschädigst.«

Davids Augen fixieren mich, während ich immer unsicher werde.

»Wie?«, frage ich mit zitternder Stimme.

Seine Antwort kommt so klar und direkt wie ein Fausthieb. »Ich möchte zusehen, wie du es mit den beiden treibst.«

Ich spüre wie meine Beine nachgeben und wie ich zusammen sinke, doch David ist sofort bei mir, um mich zu stützen. Ein paar Sekunden lang schweigen wir uns nur an, bis ich die Kraft habe, mich erneut hochzuziehen und ihm in die Augen zu sehen.

»Du willst zusehen?«, frage ich noch immer verstört.

»Ganz genau. Wenn du das für mich tust, bin ich gewillt, den heutigen Abend zu vergessen. Und dann sehe ich auch davon ab, deine Mutter zu kontaktieren.« 

Dave hat noch immer den Arm um mich gelegt und beginnt jetzt ganz zärtlich, über mein Schlüsselbein, dann über mein Dekolleté zu streichen. »Glaub mir Süße«, flüstert er, »nach allem, was ich über dich weiß, wirst du dabei ebenfalls auf deine Kosten kommen!«

Wieder beginnt sich alles um mich herum zu drehen. Davids Hand am Ansatz meiner Brüste. Die zwei Fremden, die mich anstarren wie hungrige Hyänen. Der schmutzige Parkplatz und die Monstertrucks. Die Gedanken rasen so schnell durch meinen Kopf, dass ich noch nicht einmal die Hand registriere, die sich längst zwischen meine Beine geschoben hat, und beginnt, mich durch den zarten Stoff meines roten Höschens hindurch zu streicheln. Angst und Abscheu vermischen sich mit Aufregung und Nervosität. Panik und Ärger werden vom Nervenkitzel und von der Lust auf Abenteuer verdrängt. Und noch bevor ich mich dagegen zur Wehr setzen kann, spüre ich wie mein Höschen klatschnass an meiner Spalte klebt.

»Machst du mit?«, fragt David und drückt seinen Finger ein kleines Stück tiefer in meine Pussy, bis ich hungrig aufstöhne. Ich bringe nicht mehr als ein kleines Nicken zustande. »Ja«.

David lächelt zufrieden, als er von mir ablässt und einen Moment bedauere ich, dass er selbst keinerlei Interesse daran zu haben scheint, sich mit mir zu vergnügen. Stattdessen gibt er den beiden Fremden ein Zeichen und tritt zur Seite als sie näher kommen. Aus den Augen lässt er mich dabei aber keine Sekunde.

»Legt sie auf die Kühlerhaube«, weist er die anderen an und ich spüre, wie sich fremde Hände um meine Mitte legen und wie ich hochgehoben werde. Der Kerl mit der Kappe setzt mich auf die Motorhaube des glänzenden Sportwagens, schiebt meine Beine ein kleines Stück weit auseinander und mustert mich lächelnd. Die mörderische Vorfreude in seiner Hose ist nicht zu übersehen. Ohne ein Wort zu sagen öffnet er den Verschluss meines Büstenhalters und schiebt mir die Träger über die Schultern. Sein Grinsen wird breiter, als er meine nackten Brüste vor sich hat. Wie selbstverständlich tatschen seine großen, kräftigen Hände danach und befühlen mein Fleisch.

»Nicht schlecht«, raunt er den anderen zu und drückt mich zurück, bis ich auf dem Rücken liege, ohne seine Finger von meinen Titten zu nehmen. Es fühlt sich merkwürdig an, wie er mit mir umspringt. Er behandelt mich wie ein Objekt. Wie etwas, dass er gerade geschenkt bekommen hat und dass er nach belieben benutzen kann. Wie ein Spielzeug, das dabei nicht das kleinste Wort mitzureden hat. Es ist beleidigend. Demütigend. Und unglaublich geil.

 

Ich zittere vor Aufregung, als der Trucker nach meinem Höschen greift und es mir hastig vom Körper reißt. Er scheint es jetzt gar nicht mehr erwarten zu können und mir geht es nicht viel anders. Ich lasse zu, dass er meine Beine weiter auseinander schiebt und stemme meine Keilabsätze gegen die Karosserie. Splitternackt bis auf Strümpfe und Stiefel liege ich jetzt da, aufgespreizt auf einem metallisch blauen Sportwagen. Umzingelt von drei älteren Kerlen, die mich lüstern anstarren und vielleicht noch beobachtet von ein paar anderen. Die Situation ist so aufregend, so verboten geil, dass ich schon die ersten Vorzeichen eines Höhepunktes fühle, noch bevor mich der Fremde überhaupt berührt. Aber er lässt ohnehin nicht lange auf sich warten. Auf einmal ist er über mir, hat seinen dicken Schwanz aus der Hose befreit und drängt sich zwischen meine Beine. Er sagt nichts zu mir, hält mich bloß fest und starrt mich mit seinen hellen, blauen Augen an, ehe er sich mit einem kraftvollen Stoß in mir versenkt. Ich kreische auf, weil der Übergriff so plötzlich kommt. Stöhne laut, schmerzhaft überwältigt von seiner enormen Größe. Doch wenn ich gedacht habe, das Schlimmste hinter mir zu haben, dann werde ich rasch eines Besseren belehrt. Der Mann nimmt mich ran wie ein Berserker. Schnell und hart fickt er mich auf der Kühlerhaube, bis ich laut zu schreien beginne. Seine Hände bohren sich grob in meine Schenkel, sein gewaltiger Kolben in meine arme Pussy. Er nimmt keine Rücksicht darauf, dass ich eng gebaut bin, lässt mir keine Zeit, um zu Atem zu kommen. Stattdessen steigert er sein Tempo, bis wir beide laut keuchend und schwitzend unserem Orgasmus entgegen treiben.

Doch während sich der Truckfahrer erleichtert zurückzieht, kaum dass er seine Ladung in mir verschossen hat, lässt mich David mit strengem Blick wissen, dass ich meine Schuldigkeit noch lange nicht getan habe. Also bleibe ich splitternackt und mit gespreizten Beinen auf der Kühlerhaube liegen und warte nervös auf die nächste Anweisung des Gastfamilienvaters. 

Er lässt sich Zeit, bevor er den zweiten Mann zu mir schickt, er scheint den Anblick wahrlich zu genießen. Es gefällt ihm, mich so benutzt und gedemütigt zu sehen. Und während der Saft des fremden Mannes langsam über meine Schenkel läuft, scheint Davids Rute in seinen Händen immer härter zu werden, immer dicker. Er steht nahe genug vor mir, dass er nur die Hand auszustrecken bräuchte, um mich zu berühren. Sich bloß ein wenig vorzulehnen um mich zu küssen. Oder um sich selbst auf mich zu legen, und seinem Verlangen endlich nachzugeben. Aber das tut er nicht, dazu ist er viel zu kontrolliert. Er beobachtet lieber, wie ich mich auf der Kühlerhaube winde und immer unruhiger werde, weil ich nicht weiß, was als nächstes auf mich zukommt. Wann er den nächsten Kerl auf mich loslässt. Er zögert es bewusst hinaus, treibt die Spannung in die Höhe, bevor er endlich eine Anweisung gibt.

»Fass dich an«, verlangt er, »ich will deine kleine Hand an deiner Pussy sehen. Verreib den Saft und sorg dafür dass du schön feucht bist. Überall!«

Er sieht mir fest in die Augen, während ich seinem Wunsch zögernd nachkomme und langsam mit meiner Hand über meinen Oberschenkel nach oben streichle. Er kostet die Macht aus, die er über mich hat, erfreut sich an der Gehorsamkeit mit der ich seine Befehle befolge und langsam über meine Muschi streichle, um den heißen Saft des fremden Mannes in jedem Winkel meines Intimsten zu verteilen. Meine Finger gleiten über meinen Schamhügel, umrunden meine pulsierende Perle. Drängen sich zwischen die erhitzten Schamlippen und bohren sich in das geschundene Loch. Sie wandern weiter nach hinten, bis zum Ansatz meines Pos, berühren sanft die Rosette. Und Davids Augen begleiten mich auf jedem Stück meiner Reise. Einen Moment lang scheinen unsere Bewegungen fast gleichmäßig zu werden. Meine Finger, die über mein Intimstes streichen. Seine Hand, die rhythmisch seinen Schaft auf und ab gleitet. Auf merkwürdige Art und Weise fühle ich mich ihm verbunden, flehe ihn mit meinen Blicken an, einen Schritt weiter zu gehen. Näher zu kommen. Doch er hat etwas ganz anderes im Sinn.

»Du bist dran«, sagt er zum dunkelblonden Kraftklotz, der noch immer regungslos an seiner Seite steht. »Nimm sie dir.«

Mein Blick fliegt nervös zwischen dem Fremden und David hin und her. Aufregung, Anspannung und geradezu elektrisierende Lust liegen zwischen uns, als der großgewachsene Trucker langsamen Schrittes auf mich zukommt. Er greift nach meinen Hüften, wirft David einen fragenden Blick zu. Als dieser nickt, packt er mich einfach und dreht mich herum.

»Nein, nicht«, will ich protestieren, doch der Fremde ist schneller. Noch bevor ich etwas tun kann hat er mich auf den Bauch gedreht und zurück auf die Kühlerhaube geworfen, und mir damit den Blickkontakt zu David genommen. Ich zapple und winde mich, versuche zurück in eine Position zu kommen, die mir bessere Sicht erlaubt, mehr Kontrolle. Doch das lässt der dunkelblonde Riese nicht zu. Er hält mich fest nach unten gedrückt und schiebt meine Beine mit seinem Schuh weiter auseinander. Eine Hand hält meine Arme in Schach, die andere befreit ungeduldig seinen Schwanz. Kalter Schweiß perlt auf meiner Stirn, als ich ihn an meinem Hintern spüre. Mein Puls rast, als er nach meinen Pobacken fasst, und sie etwas weiter auseinander schiebt. Ich ahne, was er im Schilde führt und es macht mich gleichermaßen panisch und wild. Noch nie zuvor habe ich so etwas mit einem Jungen gemacht, geschweige denn mit einem fremden Mann! Mit einem, der viel zu groß für mich ist und vielleicht auch viel zu brutal!

Nichtsdestotrotz beginnen meine Säfte sofort zu fließen und ich kann spüren wie ich immer feuchter werde bei dem Gedanken. Nass und bereit mich hinzugeben, ganz gleich was die Männer noch für mich ausgeheckt haben.

 

Der Fremde bohrt sich so langsam in meinen Hintern, dass ich jeden Millimeter seiner Berührung fühlen kann. Jedes Bisschen, dass er mich dehnt, jedes Stückchen von mir, das sein gewaltiges Teil in Flammen setzt. Es brennt höllisch, doch das ist nichts angesichts der Erregung, die ich dabei empfinde. Angesichts des teuflischen Fiebers, das mich gepackt hat.

Der Trucker lässt sich Zeit, mein Allerheiligstes für sich einzunehmen, schöpft die Macht aus, die er über meinen Körper besitzt. Und ich ahne, dass David dasselbe tut. Dass er beobachtet, wie ich gepfählt werde und dabei die allergrößte Lust empfindet. Und allein schon diese Vorstellung reicht aus, um in meinem Unterleib ein neues Gewitter aufziehen zu lassen.

Ich stöhne kehlig auf, als ich den Fremden in seiner vollen Länge in mir spüre, als er beginnt, mich erst mit kleinen, dann immer festeren Stößen auf das harte Blech zu nageln. Es dauert nicht lange, bis er mich mit seiner Kraft über die Motorhaube schiebt. Ich spüre meine Brüste über das heiße Blech scheuern, meine Muschi, die mit jedem Stoß fest gegen die Karosserie gepresst wird. Jede Bewegung überträgt sich, jedes Scheuern, jede Reibung. Und mit jeder Sekunde, die meine zuckersüße Folter anhält, wird die Hitze in meinem Inneren heftiger. Ich höre den Mann hinter mir schwer keuchen, fühle, wie sein Schwanz in meinem engen Po eine ungesunde Größe angenommen hat. Genau wie er, sehnt sich mein Körper nach Erlösung. Jede Faser von mir schreit danach, sich endlich entladen zu dürfen. Befreiung zu finden. Selbst, wenn diese darin besteht, von einem fremden Schwanz in meinem Allerheiligsten in die ewigen Jagdgründe gebumst zu werden. Ich gebe mich hin, gebe alles von mir. Ich lasse los und spüre, wie mich ein gewaltiger Höhepunkt durchpeitscht. Wie er mich erschüttert und rhythmisch zusammenzucken lässt, während meine Lippen spitze Schreie formen. Und fast im selben Moment kann ich fühlen, wie sich der Fremde ebenfalls tief in mir drinnen erleichtert.

 

David ist ganz nahe bei mir, als ich mich umdrehe. In seinen Augen kann ich sehen, wie sehr ihn das schöne Spiel erregt hat. Wie sehr es ihn angemacht hat, mich auf diese Weise benutzen zu lassen. Sein Schwanz ist steinhart und so prall, dass er jede Sekunde abspritzen könnte. Er scheint nur auf eines gewartet zu haben: auf mich.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie die zwei Truckfahrer verschwinden und mich mit dem Vater meiner Gastfamilie alleine lassen. Ich fühle mich ausgelaugt und schwach, weil die Hände fort sind, die mich eben noch gehalten haben. Es fehlt die Kraft, mich alleine auf der Kühlerhaube zu halten oder auch bloß auf den Beinen. Also sinke ich vor David auf die Knie, falle direkt vor seine Füße. Mein Gesicht bloß wenige Zentimeter von seinem Schoß entfernt.

»Darf ich?«, frage ich, weil jetzt alles egal ist und versuche ihn mit meiner Zunge zu berühren. Das letzte Fünkchen Schamgefühl ist längst aus meinem Körper verschwunden, es kümmert mich nicht länger, was richtig ist und was falsch. Alles was ich will, ist ihn kommen zu sehen. Oder besser noch zu fühlen, wie er sein Finale erreicht.

»Bitte!«, flüstere ich. 

Meine Lippen sind so nahe an seinem besten Stück, dass nicht einmal ein Blatt Papier zwischen uns passen würde. Gierig strecke ich meine Zunge nach ihm aus. Ich will ihn spüren. Schmecken. Ich will, dass er mich endlich berührt. Doch er lässt es nicht zu. David weicht zurück, während seine Hand unablässig über seinen Schaft streicht. Seine Augen fixieren mich, sein Mund ist lustvoll geöffnet. Nur Kontakt erlaub er mir keinen.

»Bitte«, flehe ich erneut, »bitte fick mich!«

Er weiß, dass ich an dem Punkt bin, wo ich alles für ihn tun würde. Wo ich ihm gehöre. Doch anstatt sich an mir zu bedienen, sieht er mich nur an und lässt seine Hand dabei bloß noch fester über sein bestes Stück gleiten.

Mit großen Augen sehe ich zu, wie er immer härter wird. Höre, wie sein Atem lauter wird, abgehackter. Ich lehne mich instinktiv weiter vor, als ich sehe, wie er kommt. Versuche mit meiner Zungenspitze zumindest an einen Tropfen seines klebrigen Saftes zu kommen. Er stöhnt auf, als er sich in mehreren Schüben erleichtert. Er trifft meine Lippen, mein Dekolleté. Gierig lecke ich sauber, was ich erwische, fühle, wie der Rest von ihm zwischen meinen Brüsten langsam nach unten gleitet.

Eine ganze Weile bleibe ich am staubigen Boden knien und sehe ihn bloß an, während er allmählich ruhiger wird. Erst, als er seine Kleider gerichtet hat und mir die Hand hin hält, lasse ich mir von ihm aufhelfen.

»Hier«, er reicht mir ein Handtuch, sammelt meine Kleider zusammen, bevor wir gemeinsam zurück in den Wagen klettern.

»Wieso?«, frage ich, als wir den Rastplatz hinter uns lassen und den Weg zurück zum Haus seiner Familie einschlagen.

Er zuckt die Schultern. »Ich habe meiner Frau versprochen, dich nicht anzufassen.« Durch den Rückspiegel schenkt er mir ein kleines, verschwörerisches Lächeln. »Aber keine Sorge, Kleines, es gibt trotzdem noch viel, das ich mit dir vorhabe. Und ich habe jede Menge gute Freunde.«


Die süße Babysitterin total versaut

Bereits zum dritten Mal heute hole ich mir Eiswasser aus der Küche und kontrolliere im Vorbeigehen, ob die Klimaanlage auch wirklich ausreichend kühle Frischluft in die Räume bläst. Der Sommer hat seinen sengenden Höhepunkt erreicht und die brütende Hitze macht natürlich auch vor meinem Home Office keinen Halt. Klara, meine Frau, ist mit unserem Sohn zu den Schwiegereltern gefahren, wo er das Wochenende verbringt und Stella, das Kindermädchen, ist oben und bringt die Kleine zum Mittagsschläfchen ins Bett. Doch obwohl in dem Haus eine fast schon gespenstische Ruhe herrscht, komme ich mit meiner Präsentation einfach nicht weiter. Seufzend sinke ich zurück auf meinen Lederstuhl und öffne den obersten Knopf meines Hemdes. Ein ganzer Stapel an Fachliteratur liegt auf meinem Tisch bereit und wartet darauf, durchgeackert zu werden. An Beschäftigung mangelt es wahrlich nicht, wohl aber an Motivation. Es scheint fast, als würde meine Konzentrationsfähigkeit sinken, je weiter das Thermometer in die Höhe klettert. Und dass Stella vorhin mit einer fast transparenten, weißen Kurzarmbluse und sündig knappen Jeansshorts an mir vorbei gehuscht ist, trägt auch nicht gerade zur Aufmerksamkeit bei. Warum muss unser schwedisches Au-pair-Mädchen bloß so verdammt heiß aussehen? Niemals hätte ich gedacht, dass meine Frau jemanden wie Stella einstellen würde und doch ist sie da. Neunzehn Jahre alt, fast einen Meter achtzig groß, hellblondes langes Haar und Beine bis zum Hals. Dazu Kurven, die den Blutdruck jedes Mannes in ungesunde Höhen treiben.

Ich nehme einen großen Schluck Eiswasser und versuche das Bild von Stella, wie sie sich vorhin in ihren kurzen Shorts bückte, um ein Spielzeug vom Boden aufzuheben, aus meinem Kopf zu vertreiben. Stella ist tabu. Ich bin verheiratet und sie ist viel zu jung. Ich atme tief durch und nehme das erste Fachbuch vom Stapel, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Ein Buch über digitale Transformation. Mit mehr oder minder wachsamen Augen überfliege ich die ersten Seiten, obwohl ich schon seit der Kurzzusammenfassung am Buchrücken ahne, dass mir die Lektüre keine neuen Erkenntnisse bringen wird. Ich bin gerade dabei, ein paar Post-its an den wenigen interessanten Stellen anzubringen, als mich ein leises Klopfen herumfahren und in die blauesten Augen der Welt blicken lässt.

 

»Emma schläft«, flötet eine engelsgleiche Stimme und ich sehe wie sinnliche, kirschrote Lippen zu einem breiten Lächeln angehoben werden. »Ich würde gerne inzwischen eine Runde an den Pool schwimmen gehen und wollte fragen, ob Sie mich begleiten wollen?«

Stella klimpert mit ihren unanständig langen Wimpern und sieht mich dabei so unschuldig an, als ob sie bloß mit mir zum Supermarkt wollte. Doch die Art und Weise, wie sie sich sinnlich über die Lippen leckt und sich so weit nach vorne über meinen Schreibtisch beugt, dass ihre vollen Brüste fast aus der Bluse rutschen, spricht eine andere Sprache. Stella ist reines, hochexplosives Dynamit. Jede Faser ihres Körpers schreit nach Sex und weckt in mir den Wunsch, sie in Flammen zu setzen. Sie zu packen, über meinen Tisch zu werfen, oder direkt ins Ehebett zu zerren und wie ein Besessener über sie herzufallen und sie durchzunehmen, bis ihre Lustschreie in der ganzen Straße zu hören sind.

»Also?« Noch immer lächelt sie mich so einladend an, dass es meine gesamte Willenskraft braucht, den Kopf zu schütteln und meine Augen von ihrem perfekten, jugendlichen Körper zu nehmen.

»Ich muss leider arbeiten«, murmle ich schnell und bete inständig, dass sie die fette Beule in meiner Hose noch nicht bemerkt hat.

»Schade«, haucht sie, bevor sie mit schwingenden Hüften durch die Tür verschwindet.

Keine zwei Minuten später sehe ich sie unter meinem Fenster auftauchen und zu den Liegestühlen gehen. Langsam. Geschmeidig. Mit so viel Sexappeal in ihrer Bewegung, dass jede Erotikdarstellerin neidisch wäre.

Meine Augen kleben am Glas, während sich Stella auf der anderen Seite ganz langsam die blonde Mähne hinter die Schultern streicht, ehe sie mit spitzen Fingern den obersten Knopf ihrer Bluse öffnet. Sie sieht zum Himmel, während sie fast andächtig über den Ausschnitt streift, greift zu einer Zeitschrift, die im Garten bereit liegt, um sich selbst Luft zuzufächeln. Dass sie sich dabei genau so weit in meine Richtung dreht, dass ich einen tiefen Einblick in ihr üppiges Dekolleté bekomme, scheint wie ein Zufall, dabei weiß sie nur allzu gut, dass mein Fenster eine hervorragende Aussicht auf diese Stelle bietet.

Ich muss schwer schlucken, als ich Stella dabei zusehe, wie sie Knopf um Knopf aufschiebt, bis die Bluse endgültig über ihre Schultern zu Boden gleitet. Mit ihren kleinen Händen zeichnet sie eine imaginäre Linie von der Mitte des Schlüsselbeins bis zur Mitte ihrer Brüste nach und hebt dabei den Blick hoch in meine Richtung.

»Ich will dich«, scheint sie mit ihrem Lächeln zu sagen.

»Komm raus und fick mich«, will mich jede ihrer Bewegungen locken.

Ich spüre wie mir Schweißperlen auf die Stirn treten, während das Au-pair-Mädchen im viel zu knappen Bikinoberteil vor meinem Fenster auf und ab hüpft, und wie mein Schwanz ungeduldig in seinem Gefängnis zu zucken beginnt. Dass die Kleine in diesem Moment auch noch beginnt, ihre perfekten, runden Titten zu kneten, gibt mir den Rest.

 

Stella weiß, wie verflucht heiß sie aussieht, als sie sich lasziv über die Lippen leckt und langsam den Zipp ihrer Jeansshorts nach unten zieht. Und sie weiß genau, dass ich die Augen nicht mehr von ihr lassen kann. Dass ich mit einer gewaltigen Latte in der Hose vor meinem Fenster stehe und ihr dabei zusehe, wie sie sich entblättert. Scharf, geil und kurz davor sämtliche meiner Prinzipien über Bord zu werfen und die kleine Babysitterin einfach draußen im Pool zu vögeln.

Vielleicht sollte ich es tun, geht es mir durch den Kopf. Meine Tochter schläft die nächsten anderthalb Stunden tief und fest und meine Frau ist bestimmt nicht vor dem Abend zurück. Und selbst wenn, könnte sie es mir noch nicht einmal vorhalten. Schließlich weiß ich doch selbst am besten, dass Klara ebenfalls ihre Geheimnisse hat und dass es da jemanden gibt, der meine Frau zum Keuchen und Stöhnen bringt und zwar immer dann, wenn sie mich nicht zu Hause erwartet.

Es wäre also nur fair, nach draußen zu gehen und mich um Stella zu kümmern. Ihrem wundervollen Körper eine kleine Abreibung zu verpassen und mir selbst ein sinnliches Abenteuer zu gönnen, von dem ich noch lange zehren kann.

Scheiße! Was ist bloß in mich gefahren? Ich sollte mir die Karaffe Eiswasser in meinen Schoß kippen, um endlich wieder auf vernünftige Gedanken zu kommen!

Zumindest ist Stella in den Fluten abgetaucht, als ich das nächste Mal nach draußen sehe und ich sinke erleichtert zurück auf den Stuhl. Kaum habe ich das Buch erneut zur Hand genommen und mich etwas beruhigt, lässt mich allerdings ein Klopfen an der Tür aufhorchen.

»Entschuldigung«, flötet Stella und steckt ihren Kopf in mein Büro. »Würden Sie mir ein Handtuch geben? Ich will nicht hochgehen in mein Zimmer, weil ich sonst Emma aufwecke.«

Triefend nass steht sie in meiner Tür und lächelt mich an. Süß. Unschuldig. So sexy, dass ich augenblicklich wieder steinhart werde. Mit großen Augen starre ich auf die feinen Rinnsale, die von ihren feuchten Haaren über das Dekolleté laufen und die zart glitzernden Tropfen, die auf ihrem Busen verführerisch aufleuchten. Wie gerne würde ich bloß einen dieser süßen Tropfen aufschlecken. Ihn fort küssen und von Stellas weicher Haut naschen. Allein schon der Gedanke bringt mich fast zum Explodieren.

»Also?« Sie zieht auffordernd ihre Augenbrauen hoch.

Natürlich entgeht ihr nicht, wie scharf ich längst bin, als ich ihr schnellen Schrittes ins Bad folge. Doch die Beule in meiner Hose kostet sie nur ein weiteres Lächeln.

 

»Sie sind dort im Schrank. Nimm dir einfach was du brauchst.«

Sie ist keinen halben Meter von mir entfernt, als sie sich vorbeugt, um ein flauschiges Handtuch vom untersten Schrankboden zu nehmen. Dass sie dabei mit ihrem kleinen Po wie zufällig meinen Schoß streift, reicht aus, um ein süßes, qualvolles Ziehen durch meine Lenden zu jagen. Und, um meine Sicherungen endgültig durchbrennen zu lassen.

Noch bevor Stella mit dem Handtuch hochkommen kann, packe ich sie am Arm und wirble sie herum. Drücke sie mit meinen Händen gegen die Wand und sehe ungläubig zu, wie sie die Augen schließt und die Lippen erwartungsvoll für mich öffnet. Ich inhaliere ihren Duft, fühle ihre Nähe. Lasse zu, dass sich unsere Zungenspitzen berühren. Und diese Berührung reicht aus, um das letzte bisschen Verstand endgültig aus meinem Kopf zu vertreiben. Hungrig dränge ich die Kleine an die Fliesen. Küsse sie, spüre sie. Reiße ihr gierig das Bikinitop vom Leib und trage sie eine Sekunde später auf meinen Händen ins Wohnzimmer, wo ich sie in hohem Bogen aufs breite Ledersofa schleudere.

»André«, keucht Stella und sieht mich erwartungsvoll an. Die Lippen sinnlich geöffnet, die Beine unanständig weit gespreizt. »Sie wissen gar nicht, wie sehr ich mir das gewünscht habe! Jede Nacht, habe ich von Ihnen geträumt. Jedes Mal, wenn ich mich selbst gestreichelt habe, habe ich nur an Sie gedacht. An ihre starken Arme. An den knackigen Po. An das mächtige Gerät, das Sie in Ihrer Hose verstecken.«

»Zeig es mir«, fordere ich sie auf. Ich stehe noch immer mit ausgebeulter Hose vor der Couch und sehe zu, wie sich Stellas perfekter Körper vor mir rekelt. »Zeig mir, wie du es dir selbst machst.«

Mit einem unschuldigen Lächeln sieht mich das Mädchen an und beginnt ihre Oberschenkel zu streicheln, zieht sanfte, kreisende Bewegungen über die glatte Haut, bis die Hand direkt zwischen ihren Beinen zur Ruhe kommt.

»Mir ist heiß«, stöhnt sie und legt den Kopf verführerisch in den Nacken, »ich glaube ich brenne.«

Mein bestes Stück ist längst so hart dass es weh tut, als die Kleine mit einem sinnlichen Schnurren ihre Hand ins Höschen schiebt.

»Oh ja«, seufzt sie, »das tut gut. Soo gut!« Genüsslich schließt sie die Augen, während ihre Finger über die Muschi fliegen. »Wollen Sie mir nicht helfen, André?«

Ihre Lippen sind so einladend geöffnet, die blauen Augen blitzen mich so kokett an, dass ich das letzte bisschen Kontrolle über mich selbst verliere. Meine Ehe, meine Prinzipien… alles scheint in weite Ferne gerückt, seit Stella auf dem Sofa vor mir begonnen hat, ihre kleine Möse zu reiben.

»Bitte«, bettelt sie mich an und zieht einen Schmollmund. »Bitte helfen Sie mir, das Feuer zu löschen!«

 

Mit einem Satz bin ich über ihr und halte das schöne Gesicht zwischen meinen Händen. Küsse sie, als ob mein Mund niemals einen anderen Sinn zu existieren gekannt hätte. Sie schmeckt frisch und verführerisch, wie süße Trauben. Köstlich, wie das pure Leben. Wieder und wieder stößt meine Zunge zwischen ihre Lippen. Neckt sie, spielt mit ihr und probiert von der verbotenen Frucht. Stellas Oberkörper bäumt sich unter mir auf und drückt sich mir gierig entgegen. Ich spüre die weichen, vollen Brüste und die kleinen Nippel, die durch das Hemd an meinen Muskeln reiben. Hart und begehrlich, als könnten sie die nächste Berührung kaum erwarten. Ich bin versucht das Mädchen festzuhalten, noch enger an mich zu pressen. Doch meine Hände haben anderes im Sinn. Bestimmt drücke ich sie ein Stück weit von mir weg, gerade weit genug, um meinen Händen Zutritt zu ihrem Körper zu gewähren. Meine Finger wollen sie erkunden, sie berühren. Jedes Stückchen ihrer weichen Haut streicheln und jedes Gramm ihrer üppigen Brüste wiegen.

Stella stöhnt verzückt auf, als ich ihre Titten drücke. Es gefällt ihr, von mir angefasst zu werden und fast könnte man meinen, je unbeherrschter und stürmischer ich dabei vorgehe, desto lauter wird ihr begehrliches Wimmern. Meine Hände drücken ihr Fleisch, zwirbeln ihre harten Knospen. Ich kann nicht lange widerstehen, ehe ich mich vorlehne, um an den steifen Nippeln zu saugen. Gierig lecke ich an ihr und verwöhne ihre Brüste mit meinem Mund, während meine Hände sich daran machen, ihr Intimstes zu erkunden. Meine Finger nehmen den Platz in ihrem Höschen ein, der zuvor ihren eigenen vorbehalten war. Streicheln sie, reiben an ihr und drängen sich in die klatschnasse Spalte. Stellas Körper fühlt sich so vollkommen an, so verführerisch, dass ich nicht anders kann, als ihr das Höschen von den Hüften zu zerren, um mir vollständig Zugang zu verschaffen. Ich muss sie schmecken. Alles von ihr! Ich muss sie lecken und ihre Weiblichkeit auf meiner Zunge fühlen.

Das Mädchen stöhnt auf, als ich ihre Perle zwischen meine Lippen sauge und beginne, sie mit kreisenden Bewegungen zu traktieren. Sie zittert und windet sich unter mir, überwältigt von dem mächtigen Reiz. 
»Nein«, keucht sie, »das ist zu viel!« Doch ich höre nicht auf sie. Ich gönne ihr keine Ruhe, sondern lecke sie so fest und so hart, bis sie unter mir bloß noch zuckt und wimmert.

 

»Hmhm!«

Ein Räuspern lässt mich herumfahren und ich erstarre vor Schreck, als ich in das strenge Gesicht meiner Frau blicke. Keine Ahnung, wie sie so plötzlich in der Tür auftauchen konnte.

»Klara, ich …« Ich weiß, dass jede Erklärung überflüssig ist, jede Ausrede umsonst.

Einen Moment lang starren wir uns nur an und ich warte darauf, dass sie sich auf mich stürzt. Dass sie schreit, tobt oder mich ohrfeigt. Stattdessen kommt sie in langsamen Schritten auf mich zu, die Mimik undurchschaubar, und lässt sich neben die noch immer zitternde Stella aufs Sofa sinken.

»Das ist unverzeihlich«, sagt sie nach einer langen Minute des Schweigens und sieht erst mir, dann dem Mädchen fest in die Augen, ehe sie sich weiter vor lehnt, bis ihr Gesicht direkt über dem von Stella ist. »Wie konntet ihr das nur tun?«

Ich sehe das Au-pair-Mädchen zucken, als Klaras Finger ihre Wange berührt. Langsam, fast nachdenklich, fährt sie die feinen Gesichtszüge ab. Streicht ihr erst über die Schläfe, dann die Wange nach unten und legt ihren Zeigefinger schließlich direkt auf Stellas süßen Mund.

»Wie konntet ihr bloß ohne mich anfangen?«

Ich traue meinen Augen kaum, als ich sehe, wie sich meine Frau noch weiter nach vorne beugt, bis sich ihre und Stellas Lippen berühren. Erst noch vorsichtig, dann immer stürmischer küsst sie das Mädchen, knabbert und saugt so heftig an ihm, als müsse sie es für die freche Tat bestrafen.

Mit großen Augen verfolge ich das heiße Zungenspiel der beiden. Sehe zu, wie Klaras Hand über Stellas Brüste und den flachen Bauch nach unten wandert und sich schließlich zwischen die Schenkel schiebt, um da weiterzumachen, wo ich vorhin unterbrochen wurde. Es dauert nicht lange, bis sich das Mädchen unter den geübten Fingern meiner Frau aufbäumt. Bis es erneut zu betteln und zu wimmern beginnt und mit geschlossenen Augen dem erlösenden Höhepunkt entgegen keucht.

»André, willst du nicht herkommen und das schöne Spiel zu Ende bringen?«

Meine Frau wirft mir ein aufforderndes Lächeln zu, während sie Stellas Beine weit für mich öffnet.

»Los, versuch es. Ich möchte sehen, ob dein großer Schwanz in ihre kleine Muschi passt.«

Wie ferngesteuert folge ich Klaras Wunsch. Ich komme mir noch immer vor wie im falschen Film. Ich meine, so etwas passiert einem doch nicht im wirklichen Leben. Oder etwa doch?

Mein Glied zuckt nervös auf und ab, als ich mich zwischen Stellas Beine schiebe. Ihr feuchtes Geschlecht glitzert aufreizend und einladend in meine Richtung.

»Nimm sie«, wiederholt meine Frau und haucht mir einen kleinen Kuss auf die Lippen.

»Bitte«, fleht Stella, und stöhnt kehlig auf, als ich in ihre Nässe eintauche. Sinnliches Seufzen folgt, als ich beginne, etwas härter in sie zu stoßen. Sie ist eng, da hat meine Frau nicht zu viel versprochen. Aber sie ist auch verdammt feucht. Mühelos dringe ich in die Tiefen ihrer Weiblichkeit vor, reibe sie und dehne sie, bis sie sich keuchend unter mir windet.

»Nimm sie fester.« 
Klaras Hände drücken Stellas Oberkörper nach unten, als ich mich schneller und fester in der Kleinen versenke. Sie zittert und stöhnt. Keucht und wimmert, während ich sie mit jedem Stoß weiter ihrem Gipfel entgegen treibe. Sie wird so laut, dass Klara schützend die Hände auf Stellas Mund legen muss, um einen Aufschrei zu verhindern. Und dann verkrampft sich ihr gesamter Körper in einem fulminanten Orgasmus.

 

Stella liegt noch immer zitternd am Sofa, als ich mich aus ihr zurückziehe und neben sie sinke. Keine Sekunde später sitzt Klara auf meinem Schoß und schenkt mir einen leidenschaftlichen Kuss, bevor sie langsam auf meinen Ständer gleitet. Sie reitet mich mit kreisenden Bewegungen, so wild und so heiß, wie sie mich schon lange nicht mehr geritten hat. Ihren Kopf hat sie in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen. Das Becken rotiert über mir, während meine Hände nach ihren schaukelnden Brüsten greifen. Sie stöhnt und keucht, genau wie ich es vorhin schon bei Stella erlebt habe. Und genau in dem Moment, als meine Frau und ich gleichzeitig zum Höhepunkt kommen, ist Stella wieder neben ihr, um sie zärtlich zu streicheln und zu küssen.

»Das war gut«, flüstert Klara, als wir später alle drei erschöpft auf der Couch liegen. »Das sollten wir jetzt öfter machen.«

Sie küsst mich zärtlich, während ich noch immer überlege, ob das Ganze nicht doch viel zu schön ist, um wahr sein zu können. Doch in Klaras Gesicht kann ich noch immer das glückliche Lächeln sehen, das sie immer trägt, wenn sie eine aufregende Nacht hinter sich hat.

»Dann war es Stella, mit der du dich schon früher heimlich vergnügt hast?«

Sie zuckt geheimnisvoll ihre Schultern. »Sagen wir einfach so, es gibt einiges, das wir zusammen ausprobieren sollten!«

 

 


Die Chefin erpresst und durchgeknallt

»Ich will, dass du dein Höschen ausziehst und mir bringst.«

Ich muss schmunzeln, als ich den Text auf meinem Display sehe. Noch mehr als ich auf ›Senden‹ drücke und keine Sekunde später höre, wie das Handy meiner Chefin leise vibrierend das Eintreffen der neuen Nachricht verkündet.

Ihr Blick ist schockiert, als sie meine Zeilen liest. Mit großen haselnussbraunen Augen sieht sie mich an und schüttelt entsetzt den Kopf. Wir sind mitten in einem wichtigen Meeting und ganz offensichtlich hat sie nicht vor, meiner Anweisung zu folgen. Noch nicht.

»Tu es. Jetzt sofort. Oder ich lasse dich auffliegen!«

Ich sehe wie Brittas Wangen ein hübsches Himbeerrot annehmen und wie sie sich nervös durch den hellblonden Pagenkopf fährt. Fast kann ich sehen, wie die Gedanken in ihrem Kopf zu rattern beginnen. Wie sie das Für und Wider abwägt und schließlich zur einzig logischen Entscheidung kommt: Sie kann nicht riskieren, von mir bloßgestellt zu werden. Ein Wort von mir darüber, dass ich sie mit dem Vorstandsvorsitzenden erwischt habe und sie wäre geliefert. Schluss mit den dicken Gehaltschecks, vorbei das schöne Leben in der Chefetage. Wenn herauskäme, dass sie ihrer Beförderung vor allem mit mündlichen Leistungen der nicht ganz jugendfreien Art nachgeholfen hat, würde sie bestimmt hochkant aus der Firma fliegen. Genau wie der Mistkerl den sie verwöhnt hat.

Ich sehe Britta aufstehen und mit grimmigem Blick an mir vorbei zur Tür laufen. Offenbar steuert sie die Toiletten an, um meinem Wunsch nachzukommen. Mir soll es recht sein. Noch immer kann ich mein Glück kaum fassen, dass ich meine zickige Chefin jetzt in der Hand habe, denn Britta ist diejenige, die seit einem Jahr keine Gelegenheit auslässt, mich vor den Kollegen bloßzustellen. Aber das Blatt hat sich gewendet. Jetzt ist sie meine Sklavin und muss alles tun was ich möchte. Ganz gleich, ob ich eine Kopie von ihrer nackten Muschi auf meinem Schreibtisch verlange oder dass sie unter den selbigen sinkt, um mir den Schwanz zu lutschen, ihr wird nichts anderes übrig bleiben, als mir zu gehorchen. Und das alles in der Hoffnung, dass ich das kompromittierende Foto von ihr und dem Vorstandsvorsitzenden lösche, das mir ein kleiner Zufall und ein spätabendlicher Bürobesuch beschert haben.

 

Ich sehe, wie die Köpfe herumfahren, als die Tür hinter mir aufgeht und Britta erneut den Meetingraum betritt. Seriös, elegant und perfekt gestylt, so wie immer. Das enge blaugraue Kostüm betont ihre weiblichen Rundungen und wirkt dabei dennoch dezent. Genau wie der zarte Schmuck und die eleganten Pumps, die bei jedem ihrer Schritte leise klappern. Auf den ersten Blick wirkt sie so unnahbar, dass niemand auf die Idee kommen würde, was für eine versaute kleine Schlampe wirklich unter der schicken Bluse und dem engen Bleistiftrock steckt. Niemand außer mir. Und es gefällt mir, dass ich der Einzige bin der weiß, dass Britta jetzt kein Höschen mehr trägt.

»Hier!« Im Vorbeigehen steckt sie mir das gewünschte Wäschestück ins Sakko, das über meiner Stuhllehne baumelt. Ihr Blick ist böse, ich weiß dass sie mir längst die Pest an den Hals wünscht. Aber sie ahnt ja auch nicht, wie viel Spaß wir beide noch zusammen haben werden!

Ich lasse meine Chefin keine Sekunde lang aus den Augen, als ich in meine Tasche greife, um ihr Höschen zwischen meinen Fingern zu fühlen. Es gefällt mir, dass sie nervös ist. Dass sie unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutscht, stets darauf bedacht, die Beine schützend übereinander zu schlagen. Ich warte einen unbeobachteten Moment ab, um den zarten Spitzenstoff hervorzuholen und einmal an meine Nase zu führen. Keiner sonst bekommt mit, wie ich an dem hellen Tanga rieche. Keiner außer Britta, die vor Scham fast im Boden versinkt. Ihre Reaktion bringt mich zum Lächeln, genau wie die süße Feuchtigkeit, die meine Finger schon zuvor ertastet haben. Es besteht kein Zweifel - Britta ist nass und bereit, um die nächste Phase unserer kleinen Übereinkunft einzuläuten.

 

Beim Mittagessen stehe ich heute fast alleine in der Kantine. Die Mitarbeitergespräche stehen an und diese Tatsache macht die meisten im Büro so nervös, dass sie nicht mehr als einen Kaffee runter bekommen. Ich hingegen genieße ein saftiges Steak, genau wie die süße Vorfreude auf den Gesprächstermin in Brittas Büro. Heute ist das erste Mal, dass das Mitarbeitergespräch so laufen wird, wie ich es mir vorstelle. Und der Gedanke reicht aus, um ein süßes Ziehen unter meiner Gürtellinie auszulösen.

Ungeduldig warte ich ab bis der große Zeiger der Wanduhr auf sechs steht und die letzte Kollegin das Büro der Chefin verlässt. Nicht umsonst hat mich Britta für den letzten Termin eingeteilt. Sie ahnt wohl schon, dass sie nach unserer Besprechung erst einmal Erholung brauchen wird.

»Herr Schellein, kommen Sie bitte?« Ihre Stimme klingt ruhig und freundlich, genau wie die vielen Male zuvor, als sie meine Kollegen nacheinander zu sich gerufen hat. Schmunzelnd stehe ich auf und steuere langsam auf sie zu. Mir entgeht nicht, dass sie mit jedem meiner Schritte unsicherer wird und ich immer ruhiger.

»Nehmen Sie Platz.«

Sie gibt sich so distanziert, dass ich lachen muss, als sie die Tür hinter mir schließt und schnell auf die andere Seite des Schreibtisches huscht, um möglichst viel Abstand zwischen uns zu bringen. Wahrscheinlich hofft sie noch immer, dass wir gleich ein ganz normales Mitarbeitergespräch führen werden.

Sie beginnt mit den Quartalsergebnissen und erklärt mir, wo die Stärken und Schwächen unserer Abteilung liegen. Ohne mir auch nur einmal in die Augen zu sehen, überfliegt sie die ausgewertete Statistik und reicht irgendwann das Blatt an mich weiter. Erst, als ich nach ihrem Handgelenk greife und sie festhalte, hebt sie zum ersten Mal ihren Blick.

»Ich kenne unsere Ergebnisse«, stoppe ich sie prompt. »Warum lassen wir das jetzt nicht und widmen uns anderen Dingen?«

»Andere Dinge?« Ich sehe sie schwer schlucken.

»Wie wär’s wenn du ganz langsam deine Bluse aufknöpfst und mir einen schönen Blick auf deine Titten gewährst?«

Ihre Augen sind vor Empörung geweitet. Vermutlich hat noch kein Mann je zuvor gewagt, so mit ihr zu sprechen. Auch das nehme ich erfreut zur Kenntnis. Ich mag es, wenn ich der Erste sein kann.

»Thorsten, hör mal, so kann das nicht weiter gehen. Wir müssen hier doch professionell zusammenarbeiten …« beginnt sie auf mich einzureden. Zumindest sind wir jetzt wieder beim ›Du‹.

»So professionell wie du mit dem Herrn Direktor zusammenarbeitest?«

Ihre Wangen nehmen einen hübschen Rotton an, während sie offensichtlich nach Worten ringt.

»Aber das kann doch nicht gut gehen!«
Sie klingt verzweifelt, fast könnte ich Mitleid mit ihr bekommen. Doch dann muss ich daran denken, wie sie mich noch vor zwei Wochen behandelt hat. Arrogant und zickig, von oben herab, als wäre ich bloß ihr Laufbursche. Und das, obwohl ich schon ein Jahr länger in der Firma bin und wesentlich mehr Erfahrung auf unserem Gebiet mitbringe als sie!

»Hör auf zu jammern«, sage ich eine Spur schärfer als gewollt, »und mach endlich die Bluse auf. Oder willst du, dass ich bei der nächsten Vorstandssitzung ein interessantes Foto auf die Leinwand zaubere?«

Sie kneift wütend die Augen zusammen und fast kann ich sehen wie die Flügel ihrer kleinen Nase zu zucken beginnen. Aber dann entspannen sich ihre Gesichtszüge doch wieder und ihre perfekt manikürten Finger finden den Weg zum weißen Seidenkragen. Gut so. Gebannt sehe ich zu, wie sie einen Knopf nach dem anderen aufschiebt, bis sie bloß noch ein zartes, weißes Seidenhemdchen vor meinen Blicken schützt.

»Das auch«, verlange ich ungerührt.

»Thorsten bitte! Es sind doch noch Leute im Büro!«

»Umso besser.«

Ich höre sie tief durchatmen, ehe sie meiner Anweisung nachkommt und sich das zarte Top über den Kopf zieht. Helle Spitze kommt zum Vorschein. Ein fast transparenter BH, der ihre Brüste verführerisch anhebt. Sie füllt die Körbchen gut aus, das muss man ihr lassen. Und ich kann nicht bestreiten, dass der Anblick ihrer Möpse die Hose in meinem Schritt gleich eine Nummer enger werden lässt. Oder ist das die Tatsache an sich, dass sich meine Chefin für mich auszieht? Wie auch immer, es fühlt sich verdammt gut an. Und es macht Lust auf mehr.

»Gib mir den BH.«

Britta verdreht die Augen, so als ob sie schon geahnt hätte, dass das jetzt kommt. Aber zumindest folgen diesmal keine Widerworte. Stumm öffnet sie den Verschluss in ihrem Rücken und hält mir einen Augenblick später den hellen Stoff vors Gesicht. Ich lege das Teil achtlos zur Seite. Ihr BH interessiert mich nicht. Viel mehr interessieren mich ihre wohlgeformten Brüste, die jetzt so einladend und nahe vor mir baumeln, dass ich eigentlich nur die Hand ausstrecken müsste, um … warum auch nicht.

Ohne Vorwarnung springe ich auf und gehe um den Schreibtisch herum, bis ich direkt vor Britta stehe. Keine Sekunde später habe ich sie auf die Beine gezogen und knete ihre vollen Titten. Das fühlt sich gut an. Vielleicht sogar besser als alles, was ich in diesem Büro jemals angefasst habe. Ich lasse mir ein paar Minuten Zeit, ihr weiches Fleisch zu genießen. Betatsche ihre Möpse und kneife in die kleinen Nippel, bis sie ein zartes Seufzen von sich gibt. Ich weiß, dass ihr meine Berührung gefällt. Ich kann es an der Reaktion ihres Körpers ablesen. Daran, dass ihre Pupillen sich weiten. Dass ihre Haut heißer wird und ihr Atem flacher. Aber selbstverständlich würde Britta das niemals zugeben.

 

Ihr Blick ist überrascht, als ich sie an den Schultern fasse und langsam vor mir auf die Knie drücke. Freilich weiß sie, was ich von ihr will, aber sie tut so, als hätte sie keine Ahnung.

»Du willst doch nicht etwa … das geht wirklich zu weit.« Sie sieht mich empört an, wagt es aber auch nicht, sich zu erheben.

»Oh doch, meine Liebe, genau das«, sage ich grinsend und öffne ein paar Knöpfe für sie. Brittas braune Augen werden größer, als ihr mein bester Freund entgegen springt. Fast könnte man meinen, dass sie noch nie zuvor für jemanden die Lippen geschürzt hat. Das Bild auf meinem Handy beweist allerdings anderes.

»Schön fest«, instruiere ich sie, »genau so wie du es bei unserem Herrn Vorstandsvorsitzenden geübt hast. Und keine Zähne bitte!«
Ich schließe die Augen, als ich ihren weichen Mund an meiner Männlichkeit fühle, um mich voll und ganz dem sinnlichen Genuss hinzugeben. Zärtlich küsst sie mein bestes Stück, umfährt züngelnd die Spitze und leckt dann ganz langsam meinen sehnigen Schaft nach unten. Wahnsinn! Was für ein Feeling! Britta versteht etwas von dem was sie tut, keine Frage. Niemals hätte ich der spießigen Büroschnalle zugetraut, dass so viel Leidenschaft in ihr steckt, so viel Temperament. Doch die heiße Zunge an meinem Schoß beweist anderes, genau wie der süße rosafarbene Mund, der mein Teil jetzt etwas fester ansaugt. Ich kann der Versuchung nicht widerstehen, meine Chefin mit einem schnellen Stoß zu überraschen, der mich ganz tief in ihre enge Kehle befördert. Sie gluckst auf, will zurückweichen, doch das lasse ich nicht zu.

»Schön brav weitermachen«, verlange ich, während sich meine Hände in ihr kurzes Haar graben.

Ich höre sie gurgeln und keuchen, ganz offensichtlich hat sie mit meiner Größe zu kämpfen. Das hält mich aber nicht davon ab, noch ein paar weitere feste Stöße zu platzieren, um sie damit endgültig an ihre Grenzen zu bringen. Scheiße, sieht das geil aus, wie meine Chefin auf ihren Knien vor mir rumrutscht und mir den Schwanz bläst!

Ich spüre wie meine Geilheit das Blut in meine Mitte treibt und wie ich kurz davor stehe zu zerspringen. Die Versuchung ist groß, es einfach zuzulassen. Mich schnell und heftig in Brittas süßem Mund zu ergießen und dabei zuzusehen, wie sie grimmig alles schlucken muss, was ich ihr gebe. Andererseits ist das Spiel aber gerade jetzt viel zu schön, um es schon wieder enden zu lassen. Es hat doch eben erst begonnen!

 

»Genug, Süße.«

Ich schiebe Brittas Kopf von mir weg und entziehe mich ihrer scharfen Behandlung. Die Lippen sind rot und angeschwollen, feucht von ihrem Speichel und meiner Vorfreude. Ein hübscher Anblick, der mich die Hand ausstrecken lässt, um ganz sachte mit dem Zeigefinger darüber zu streichen.

Meine Chefin ist sichtlich erschöpft und verunsichert, was ich jetzt mit ihr vorhabe. Sie weiß, dass es für heute noch lange nicht vorbei ist.

»Leg dich auf den Teppich. Spiel an dir rum.«

»Was?« Sie sieht mich an als hätte ich eben verlangt sie solle das Fenster öffnen und eine Runde um das Gebäude fliegen. Doch so schwer ist mein Befehl auch nicht zu verstehen.

»Na los! Schieb den Rock hoch und bring dich in Stimmung! Ist doch bestimmt nicht das erste Mal!«

Wieder sieht sie mich so böse an, dass ich eigentlich auf der Stelle tot umfallen müsste. Aber dann tut sie doch was ich von ihr verlange. Ihr Job ist ihr wichtig, keine Frage.

Ganz langsam und gemächlich rutscht ihr blaugrauer Bleistiftrock höher, bis ihre blanke Pussy zum Vorschein kommt. Die glatte Haut auf ihrem Venushügel lässt keinen Zweifel daran, dass meine Chefin regelmäßig zur Wachsbehandlung geht. Mit großen Augen sieht sie mich an, noch immer verärgert weil sie mir gehorchen muss. Ich kann fast sehen, wie sie ihren Stolz hinunter schluckt, bevor sie langsam mit den Händen über ihre Schenkel streift. Wie ihre arrogante Fassade zu bröckeln beginnt und sich in nichts als Unsicherheit auflöst. Gut so. Ich mag die beschämte, verunsicherte Britta lieber als die arrogante Zicke von früher! Vor allem jetzt, wo sich ihre Finger zärtlich zwischen ihre Beine schieben und sie aussieht wie ein kleines Mädchen, das zum ersten Mal den eigenen Körper entdeckt.

Neckisch gleiten ihre Finger durch ihre Spalte. Streicheln die zarte Haut, massieren sie und teilen die Schamlippen, die verführerisch feucht in meine Richtung glänzen. Natürlich zeigt die Vorstellung sofort ihre Wirkung. Ich kann spüren, wie sich auch meine Männlichkeit schmerzhaft hart und bereit zurückmeldet. Mich anfleht, endlich wieder zurück ins Spiel kommen zu dürfen. Aber ich muss mich noch einen Moment zurückhalten. Ich will sehen, wie sie es sich selbst macht, bevor ich ihr helfe.

»Schieb zwei Finger rein«, weise ich sie an und beobachte wie sie mit einem leisen Seufzen meiner Vorgabe nachkommt. Was für ein hübscher Anblick! Meine Latte wippt entzückt nach oben.

Britta zittert, während sie sich vor meinen Augen fingert. Zärtlich und sanft reibt sie über ihre Muschi, bis sich ihre wohlgeformten Lippen zu einem sinnlichen Schmollmund verziehen. Ich kann spüren, wie erregt sie ist. Kann ihr Aroma, ihre Lust im ganzen Raum riechen. Und ich weiß, wie sehr sie sich in diesem Moment nach meinem Schwanz verzehrt, auch wenn sie das niemals zugeben würde.

»Sag es«, fordere ich sie auf, »sag, dass ich dich nageln soll!«
Die großen haselnussfarbenen Augen sehen mich an. Verzweifelt. Entsetzt. Unsagbar geil. Doch es kommt kein Ton über ihre Lippen. Stattdessen macht sie einfach weiter, reizt sich selbst, bis ihr Atem bloß noch abgehakt kommt und ihr Körper immer mehr zu zittern beginnt.

»Los! Sag es! Ich will dass du mich anbettelst!«

Ihre Augen sind halbgeöffnet als sie mich ansieht, der Blick verschleiert. Es scheint fast als würde ihr jedes Wort, jede Silbe, die sie ausspricht, Schmerzen bereiten. Und trotzdem kann ich spüren, dass keines der Worte gelogen ist.

»Ich will dich, Thorsten«, flüstert sie und klingt dabei unendlich sanft. »Ich will dass du mich vögelst!«

»Bitte«, setze ich nach und weiß, dass ich den Bogen überspanne.

»Bitte«, kommt es leise zurück und ich kann sehen wie ihre Mundwinkel zittern.

»Steh auf.« Ich strecke meine Hand aus, um sie zurück auf die Beine zu ziehen. »Lehn dich über deinen Schreibtisch.«

Mehr schlecht als recht taumelt Britta nach vorne und lässt sich von mir in die gewünschte Position diktieren. Mühelos drapiere ich ihren Oberkörper auf den leergefegten Glastisch, ehe ich ihre Schenkel mit sanftem Druck auseinander schiebe. Sie zittert, lässt mich spüren wie nervös sie ist. Sie hat Angst, vor dem, was ich gleich mit ihr anstellen könnte. Angst, dass ich etwas mache, das ihr nicht gefällt.

Erst, als ich meine Hand von hinten zwischen ihre Beine schiebe, nimmt die Geilheit wieder überhand. Lässt sie etwas mutiger werden und sich mir weiter entgegen beugen. Gut so!

Ich verharre ein paar Sekunden hinter ihr, genieße die wundervolle Rückenansicht. Den kleinen, runden Apfelpo meiner Chefin, der sich mir unverblümt entgegen streckt. Er gehört mir. Das alles gehört mir, zumindest für einen kurzen Augenblick. Und dieses Gefühl ist mindestens genauso gut wie das heißere Stöhnen meiner Vorgesetzten, als ich von hinten in sie eindringe.

Ich lasse mir Zeit mit ihr. Nehme sie langsam aber sehr intensiv. Stoß für Stoß beuge ich mich über sie und lasse sie wissen, dass ich es bin, der ihre süße Pussy füllt. Erst als meine eigene Gier zu groß wird, werden auch die Bewegungen schneller und wilder und ich beginne, sie härter zu vögeln.

An Brittas heißeren Keuchen kann ich hören, wie sehr ich ihr zusetze. Wie nahe ich sie an den Abgrund treibe. Ich muss an die kleinen Schikanen denken, an die Gelegenheiten, in denen sie meine Arbeit runter machte und mich vor meinen Kollegen bloß stellte. An das selbstgefällige Grinsen in ihrem Gesicht, wenn sie sagen konnte, wo es lang geht. Dieses Grinsen ist jetzt verschwunden, genau wie alles andere, das sie immer so überlegen und wichtig auftreten ließ. Jetzt ist sie es, die sich unter mir windet, die mich anfleht, sie ans Ziel zu bringen. Und ich muss zugeben, dass mir diese Situation deutlich besser gefällt.

Kaum, dass ich ihren Höhepunkt zulasse, verkrampft sich ihre Muschi so fest um meinen Schwanz, dass ich ebenfalls ins Jenseits katapultiert werde. Ich komme so heftig, wie ich schon lange nicht mehr gekommen bin. Aber das Beste ist: ich komme in meiner Chefin.

 

Ich kann mir ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen, als ich Brittas Büro verlasse. Ich habe meine Vorgesetzte flach gelegt! Ich habe sie tatsächlich über den Tisch geworfen und von hinten genommen. Einfach unfassbar! Keine Ahnung, wie oft ich mir diese Szenerie schon vorgestellt habe, aber ich weiß eines mit Sicherheit: die Realität war noch tausendmal besser!

Das Grinsen vergeht mir, als ich einen Blick auf die neuen Nachrichten auf meinem Diensthandy werfe.

»Ich weiß was du da treibst«, steht da in Großbuchstaben geschrieben, »oder besser gesagt mit wem!«

Ich muss die Augen zusammen kneifen, doch leider ist die Nachricht von meiner Sekretärin immer noch da, als ich erneut aufs Display sehe.

»Ab morgen wirst du alles tun, was ich möchte. Sonst lasse ich dich und deine Chefin auffliegen!«


Ein Spielzeug für die Crew

»Darf ich vorstellen? Das ist Nina. Einundzwanzig Jahre jung, Stewardess und ein echtes Naturtalent, wenn ihr wisst, was ich meine.«

Mit einer schnellen Handbewegung drehe ich die dunkelhaarige Schönheit, die ein bisschen an Megan Fox erinnert, im Kreis, sodass meine Kumpels sie von allen Seiten bewundern können. Das kurze, weit flatternde Röckchen betont ihre langen Beine optimal, das enge, weiße Oberteil erlaubt tiefe Einblicke in ihr ansehnliches Dekolleté. Wie erwartet fallen den drei Jungs fast die Augen raus als sie die Traumfrau mustern, die ich für unseren Segelturn aufgetan habe.

»Nina, das sind Marcel, Leon und Viktor. Sie werden mit mir zusammen dafür sorgen, dass der Ausflug für dich unvergesslich wird. Und zwar in jeder Hinsicht.«

Nina lächelt brav und streckt den Jungs nach der Reihe die Hand hin. Wüsste ich es nicht besser, würde ich fast denken, sie sei schüchtern. Doch die Tatsache, dass sie eben noch auf 12.000 Metern Flughöhe mein bestes Stück zwischen ihren schönen Lippen hatte, belehrt mich eines Besseren. Ihre Bereitschaft, ein dickes Kuvert mit Bargeld anzunehmen im Austausch gegen ein tabuloses Wochenende mit mir und meinen drei besten Freunden ebenfalls. Dabei hat die Kleine noch überhaupt keine Vorstellung davon, was wir mit ihr vorhaben.

Ein erfreutes Lächeln macht sich in ihrem Gesicht breit, als sie meine Crewmitglieder nacheinander mustert. Bei dem Honorar, das ich ihr geboten habe, hat sie bestimmt schon befürchtet, die Männer könnten hässlich sein oder ungepflegt. Oder beides zusammen. Dass ihr gegenüber drei attraktive Typen Ende Dreißig stehen, allesamt auf dem Weg zu den Caymans, um ein wenig Schwarzgeld in Sicherheit zu bringen, scheint sie jedenfalls positiv zu überraschen.

»Am besten du bringst dein Gepäck schon mal nach unten und siehst dich ein bisschen um, während wir die erste Bucht ansteuern. Danach kannst du es dir oben an Deck bequem machen und die Kleider ablegen. Sonnencreme und was du sonst so brauchst findest du oben. Oder nein, warte mit dem Eincremen lieber bis ich bei dir bin. Ich sehe gern dabei zu.«

Nina nickt und schüttelt die dunkle Mähne, bevor sie die Stiege der angemieteten Yacht hinunter hopst und drei ungläubige Gesichter zurücklässt.

Marcel ist der Erste, der seine Sprache zurückerlangt. »Mann oh Mann, wo hast du die aufgetan?«

»Na im Flugzeug hierher. Ich dachte schon, ich müsste im letzten Abdruck ein Callgirl engagieren, weil ich zu Hause kein passendes Mädchen gefunden habe. Aber dann fiel mir dieser Engel im wahrsten Sinne des Wortes vor die Füße.«
»Wahnsinnsfrau.« Viktor schüttelt den Kopf, so als müsste er die unanständigen Gedanken erst einmal gebacken kriegen. Doch keine Sekunde später macht sich erneut ein schmutziges Grinsen bemerkbar. »Und wir dürfen mit der wirklich alles anstellen, was wir wollen?«

»Ihr habt vier Tage lang freie Bahn«, zwinkere ich, »und sie wird ihr Bestes tun, all eure Wünsche zu erfüllen.«

 

Als ich eine knappe Stunde später an Deck komme, rekelt sich Nina vor dem Swimmingpool. Sie trägt ein kleines, gehäkeltes Bikinihöschen und ein noch kleineres Oberteil in derselben Ausführung. Beides reicht kaum, ihre üppigen Kurven vor unseren Blicken zu schützen. Aber das würde ihr jetzt ohnehin nicht mehr helfen.

»Hallo Schönheit«, sage ich und lasse mich ihr gegenüber in einen Liegestuhl fallen. »Hast du die Sonnencreme schon gefunden?«

Sie nickt und hebt ein schlankes goldenes Fläschchen in die Höhe. Ohne den Blick von meinen Augen zu nehmen, leert sie einen Klecks aus der Tube, verreibt ihn ein wenig zwischen ihren Handflächen und beginnt dann, mit kreisförmigen Bewegungen die schimmernde weiße Lotion in die bronzefarbene Haut einzuarbeiten. Es macht Spaß, der Schönheit dabei zuzusehen, wie sie über ihre wohlgeformten Kurven streicht und dabei ein genüssliches Seufzen von sich gibt. Der dezente Duft nach Kokos und Mango und das zarte Schaukeln des Bootes tun ihr Übriges, mich in die richtige Ferienlaune zu versetzen.

»Auch einen?«

Leon hält mir einen eisgekühlten Drink vor die Nase und stellt einen zweiten für Nina auf den Tisch. Dann lässt er sich in den Liegestuhl neben mich fallen, gerade im richtigen Augenblick, denn als wir beide wieder nach vorne sehen, ist unsere scharfe Begleiterin dabei, ihr Bikinitop abzulegen, um auch ihre schönen, großen Titten ausgiebig mit Sonnencreme zu verwöhnen. Lustvoll legt sie den Kopf in den Nacken, während ihre Hände wieder und wieder die üppigen Rundungen umkreisen. Dann blinzelt sie uns zu und setzt die sinnliche Körpermassage etwas weiter südlich des Bauchnabels fort. Das knappe Höschen ist das Nächste, das Platz machen muss. Mit einer neckischen Handbewegung schleudert es die sexy Stewardess in unsere Richtung, um auch ihr letztes Geheimnis zu enthüllen.

»Tolle Show«, stimmt Marcel zu, der hinter uns aufgetaucht ist und Ninas Cremespielchen im Stehen beobachtet. Keine zwei Minuten später steht auch Viktor auf der Matte, um sich ein schärferes Bild von unserem Neuzugang zu machen. Das Mädchen scheint die Aufmerksamkeit jedenfalls zu genießen. Wieder und wieder reiben Ninas Hände über die Brüste. Drücken sie zusammen und heben sie leicht an, sodass wir auf keinen Fall übersehen können, wie hart und steif die Nippel bereits sind. Und das ist nicht das einzige Körperteil, das Ninas Lust erahnen lässt. Durch die leicht gespreizten Schenkel bietet sie uns eine herrliche Aussicht auf ihre blank rasierte Weiblichkeit, wo feucht glänzende Schamlippen geradezu danach schreien, von uns erobert zu werden.

»Möchte noch jemand eingecremt werden?«

Die nackte Schönheit blickt fragend in die Runde und hebt unschuldig die Sonnencreme hoch. Viktor ist der Erste, der reagiert und sich ohne die geringste Scheu die Badeshorts abstreift, ehe er sich breitbeinig in die Mitte einer Sonnenliege niederlässt. Doch wenn er erwartet hat, die nackten Tatsachen könnten unsere Begleiterin aus der Ruhe bringen, dann irrt er gewaltig. Charmant lächelnd, wie es eine gute Stewardess draufhaben muss, sinkt Nina hinter ihm auf die Bank und beginnt, seinen Rücken mit liebevollen Bewegungen zu bearbeiten. Ich sehe zu, wie mein ältester Freund seine dunklen Augen schließt und entspannt die Massage genießt. Als sich die kleinen Hände auf seine Schultern legen, um ihm auch dort die Verspannungen auszutreiben, gibt er ein genussvolles Seufzen von sich.

»Mach weiter«, verlangt er mit rauer Stimme, als sie sich seinem Bizeps widmet und schließlich auf die gestählten Brustmuskeln übergeht. Dass ihre Behandlung Wirkung zeigt, ist dabei nur schwer zu übersehen.

»Der muss besonders gut eingecremt werden«, erklärt Vik mit Blick auf seine wachsende Erregung. Dann nimmt er die zarte Hand der jungen Frau und führt sie an eben diese Stelle. Nina legt ihren hübschen Kopf auf seine Schulter, während sie mit beiden Händen beginnt, sein bestes Stück zu massieren. Es dauert nicht lange, bis der Atem meines Freundes abgehakt kommt und allmählich in ein lustvolles Stöhnen übergeht.

Grinsend beobachten wir anderen das schöne Spiel, während wir unsere Drinks schlürfen. Keiner macht sich die Mühe, die eigene Erregung zu verbergen, denn das wäre ohnehin zwecklos. Während Ninas Finger munter vor unseren Augen Viktors Schaft auf und ab hüpfen, gibt es wohl keinen in der Runde, der sich nicht sofort in ihre fähigen Hände begeben möchte.

»Wie willst du kommen, Süßer?«, haucht sie meinem Kumpel zu, der sie daraufhin mit einer schnellen Handbewegung packt und nach vorne in seine kräftigen Arme zieht.

»Am liebsten hier.« Er deutet auf ihre schönen Lippen. »Oder auch hier, hier oder hier.« Seine Hand wandert langsam zwischen ihren Brüsten hindurch nach unten zu ihrem Bauchnabel und weiter zwischen ihre Beine. Überrascht quiekt die rassige Brünette auf, als er ihre Pussy berührt.

»Wie wär’s wenn wir hiermit beginnen?«

Mit einem verführerischen Lächeln lehnt sie sich über seinen Schoß, um ihm einen kleinen Kuss auf seine Spitze zu hauchen. Als er sie grinsend auffordert, weiter zu machen, lässt sie ihre Zunge ganz langsam an ihm auf und ab gleiten - und wirft mir dabei vielsagende Blicke zu. Scheiße, jetzt bin ich so hart dass es weh tut!

Genussvoll, als würde sie an einem süßen Eishörnchen lutschen, nimmt sie ihn zwischen ihre vollen Lippen und lässt ihn erst noch langsam, dann immer schneller in ihren Rachen gleiten. Mit großen Augen sehe ich dabei zu, wie er mit jedem Mal tiefer in sie hinein drängt und in ihrer Kehle verschwindet. Wie schafft sie das nur? Ninas grüne Augen funkeln noch immer vor Aufregung, von Anstrengung keine Spur. Trotzdem kann man an dem leisen Röcheln hören, dass ihr Viktors Größe ganz schön zu schaffen macht, genau wie seine Ausdauer. Dass sie inzwischen auch selbst schon mächtig in Fahrt ist, lässt sie uns unmissverständlich wissen, indem sie die eigenen Hände frech über ihre Brüste wandern lässt, um im nächsten Augenblick in den Spalt zwischen ihren Beinen abzutauchen. Verdammt, ist die Frau scharf!

 

Nina lutscht und saugt, bis Viktors Selbstbeherrschung zum Teufel ist. Grinsend knabbert sie an seinem empfindlichsten Stück, bis er mit heißerer Stimme um Erlösung fleht. Es macht ihr Spaß, ihm den Höhepunkt noch ein bisschen länger vorzuenthalten. Noch ein paar Augenblicke mit ihm zu spielen, bis er es nicht mehr aushält und mit der Hand in ihr langes dunkles Haar greift, um sie endlich wieder fester auf seine steinharte Latte zu drücken. Quälend langsam schließen sich ihre Lippen um ihn. Sie lässt ihn schmoren, ehe sie endlich wieder den Druck verstärkt und ihn bis zum Anschlag in ihre Kehle führt. Ihre Augen funken übermütig, als sie ihn mit schnellen Zungenschlägen in den Wahnsinn treibt. Ihn bläst und leckt, bis er laut zu keuchen beginnt. Und genau in der Sekunde, als sie ihn tief in ihrem Rachen zum Finale kommen lässt, dreht sie den Kopf ein kleines Stück nach rechts, um mir tief in die Augen zu sehen.

Ich kann beobachten, wie er sich in ihr vergießt. Wie sie lustvoll seinen Saft schluckt und sich die letzten paar Tröpfchen von den roten Lippen leckt. Und ich kann keine Sekunde an etwas anderes denken, als an eben diesen Mund. Ich muss sie haben. Jetzt sofort! Doch kaum, dass sie sich von Viktor befreit hat, reißt sie sich auch von mir los und stöckelt stattdessen auf ihren hohen Sandaletten weiter zu Leon, der gemütlich in seinem Liegestuhl hängt, und setzt sich rittlings auf seinen Schoß. Kleines Luder! Keine Sekunde lang lässt sie mich aus den Augen, als sie dem attraktiven Blonden seine Shorts über die Hüften streicht und sich wie selbstverständlich auf seinen steil aufragenden Speer gleiten lässt. Sie fixiert mich, während sie ein süßes »Oh«, in den Himmel stöhnt und leckt sich lüstern die Lippen, als sie auf ihm zu reiten beginnt. Dass sie ihm dabei den Rücken zudreht, während ich freie Sicht auf ihre schönen Brüste habe, die bei jeder Bewegung schwungvoll auf und ab hopsen, ist nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Denn erste Tropfen lösen sich inzwischen auch an anderer Stelle.

Nina weiß genau, was sie tut. Sie spielt mit mir, während sie reihum meine Kumpels befriedigt. Lässt mich leiden und warten und noch mehr leiden, während sie sich ihrer Leidenschaft hingibt und den Männern ihren schönen Körper zur Verfügung stellt. Dass sie sich dabei selbst keinen Orgasmus vergönnt, reicht aber zumindest einen Moment lang als Trost, um mich von dem schmerzvollen Verlangen abzulenken, dass mich unruhig im Liegestuhl hin und her rutschen lässt. Ungehemmt und wild fliegen ihre Haare durch die Luft, während sie Leon reitet. Immer wieder fasst sie sich selbst an die Brüste, dann lehnt sie sich weiter zurück, um das Becken heftiger auf ihm kreisen zu lassen und ihn tiefer in sich aufzunehmen. Oh verflucht, ich sterbe vor Eifersucht! Ich bin drauf und dran, aufzuspringen und sie meinem Freund von den Hüften zu zerren. Sie bäuchlings über den Tisch zu werfen oder meinetwegen auf den Boden, um dann so heftig über sie herzufallen, dass sie noch die nächsten Tage an mich denken muss. In Gedanken sehe ich sie schon unter mir liegen, oder besser noch vor mir knien, während ich sie mit kräftigen Stößen für ihr aufreizendes Verhalten bestrafe. Oh ja Süße, ich werde dich so heftig vögeln, wie du noch nie gevögelt worden bist, nehme ich mir vor und ich könnte schwören, dass sie in meinen Augen genau lesen kann, was mir durch den Kopf geht. Trotzdem reicht es nicht aus, um sie zur Vernunft zu bringen. Ganz im Gegenteil. Nina reitet immer wilder auf meinem Freund, bis er sie mit einem lauten »Oh fuck« an den Hüften nimmt und festhält, während er den vermutlich besten Höhepunkt seit seiner letzten Hochzeit erlebt. Dass er die scharfe Stewardess auf seinem Schoß dabei nicht über die Klippe stoßen kann, scheint er gar nicht so recht zu bemerken. Ich für meinen Teil bin dankbar dafür. Denn ihr Blick auf die Beule in meiner Hose lässt mich unmissverständlich wissen, wo sie selbst Erfüllung finden wird.

 

Bevor es soweit kommt, ist aber erst noch Marcel an der Reihe. Genau wie vorhin Vik, wird er von Ninas schönen Lippen verwöhnt. Dass sie dabei breitbeinig bei ihm auf der Liege hockt und ihren süßen Arsch aufreizend in meine Richtung streckt ist natürlich kein Zufall. »Komm, spiel mit mir«, scheint sie mit jeder Bewegung zu sagen. Und als ob das noch nicht deutlich genug wäre, schiebt sie sich auch noch ihre Hand zwischen die Beine, um mir zu zeigen, wo genau sie mich jetzt gern haben möchte.

»Oh ja, Baby«, höre ich den brünett gelockten Typen seufzen, als er in Ninas Mähne greift. Seinem Stöhnen und Keuchen nach zu urteilen, wird er die geile Behandlung kaum länger als drei Minuten aushalten. Doch selbst das ist mir zu lange. Mit der traurigen Erkenntnis, dass meine Selbstbeherrschung inzwischen noch geringer ist als das verbleibende Blut in meinem Kopf, springe ich aus dem Liegestuhl und lasse meine Badeshorts auf den Boden gleiten. Geladen wie ein Maschinengewehr, steuere ich auf das süße kleine Luder zu, das mir nichtsahnend den Rücken zudreht. Dass sie noch immer über Marcel lehnt und ihn mit heißen Zungenschlägen verwöhnt, ist mir genauso egal wie die Tatsache, dass ich ihr vielleicht zu viel zumuten könnte. Ninas kleiner Knackpo hüpft einladend vor mir auf und ab, ihre Finger bilden ein V über der Muschi. Alles an ihr schreit danach, von mir erobert zu werden. Und den Gefallen will ich ihr gerne tun.

Mit einem Satz bin ich hinter ihr und zerre ihre Schenkel noch ein Stück weiter auseinander. Dass sie überrascht aufkreischt, entringt mir nur ein Grinsen. Willig lässt sie zu, dass ich meine Hand dorthin schiebe, wo sie sich eben noch selbst angefasst hat. Dass ich über ihre erhitzte Haut streichle und ihre Feuchtigkeit verteile, bis sie sich mir entgegen biegt wie eine läufige Katze. Im nächsten Moment krallen sich meine Finger in ihre Hüften und ich dringe so schnell und heftig in sie ein, dass sie sich fast an Marcels Kolben verschluckt. Sie ist eng. Verdammt eng sogar. Und es macht irre viel Spaß sie zu dehnen. Dass ich nicht der Erste an diesem Abend bin, ist mir völlig egal, immerhin habe ich es der Vorarbeit von Vik und Leon zu verdanken, dass ich inzwischen härter bin als der Steuerknüppel unserer überdimensionierten Yacht.

»Ja verdammt, gib’s mir richtig«, stöhnt sie und lässt dafür einen Moment lang von Marcel ab, der ungeduldig versucht, sie zurück auf seinen Schoß zu ziehen. Und dann nehmen wir sie beide so heftig ran, dass die Liege drauf und dran ist unter uns zusammenzubrechen. Tut sie aber nicht, denn das elegante Holzgestell hält einiges aus. Genau wie Nina, die uns immer wieder mit heißen Seufzern wissen lässt, dass wir genau das Richtige tun.

Ich kann spüren, wie sich ihre kleine Pussy immer enger um meine Männlichkeit schraubt. Wie ihr Körper immer heißer wird und ihr Widerstand immer geringer. Wie sie sich mir und meinem Kumpel hingibt und dabei von einem nicht enden wollenden Höhepunkt durchgeschüttelt wird, bis wir beide ebenfalls tief in ihr drinnen zum Finale kommen.

 

»Die Kleine muss ein Engel sein.« Marcel ist der Erste, der wieder zu sich kommt. Genau wie der Rest von uns starrt er ungläubig zur Tür, durch die Nina nach unten verschwunden ist, um ihren Jungs eine neue Runde Cocktails zu mixen. Ein kleiner Energiespender, wie sie betont hat, damit wir alle frisch und munter bleiben für die nächste Runde.

»Oh Mann, ich glaub, ich muss die Frau heiraten.« Leon grinst übers ganze Gesicht, als die hübsche Stewardess ein paar Minuten später mit einem riesigen Tablett voller Getränke wieder vor uns auftaucht, allesamt mit hübschen Schirmchen verziert.

»Der da ist für mich«, erklärt sie und stellt einen vergleichsweise unspektakulären Gin Tonic zur Seite. »Der Rest von euch hat die Auswahl zwischen White Russian, Tequila Sunrise und Long Island Ice Tea.«

Mit großen Augen sehen wir zu, wie sie die Drinks der Reihe nach austeilt und sich dann splitterfasernackt in den Pool gleiten lässt, um sich eine kleine Erfrischung zu gönnen.

»Marcel hat recht«, ist das Letzte, das mir durch den Kopf geht, »die Kleine muss ein Engel sein.«

 

Als ich wieder zu mir komme steht die Sonne hoch am Himmel und statt der einsamen Bucht sehe ich hinter mir eine Anlagestelle, auf der reges Treiben herrscht. Dabei habe ich jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren. Habe ich hier oben an Deck geschlafen? Was ist passiert? Wie lange hab ich verpennt? Ein paar schnelle Blicke nach links und rechts bestätigen, dass Viktor, Leon und Marcel ebenfalls schlummern. Und während ich aufspringe, um einen nach dem anderen wieder zurück ins Leben zu holen, kehren auch langsam die Erinnerungen zurück. Die heiße Nummer mit Nina, der ungezügelte Sex an Bord und die leckeren Drinks.

»Sie muss uns betäubt haben«, stelle ich nüchtern fest, als mich meine Kumpels fragend ansehen. Ich muss gar nicht erst nach unten in die Kabinen gehen um zu wissen, dass unser Bargeld verschwunden ist. Ein Glück bloß, dass nicht alle so dumm waren wie ich, ihr Schwarzgeld in bar mitzunehmen.

»Und du bist sicher, dass sie eine Stewardess bei Starlines Air war?«

Ich zucke die Schultern. »Sie stand plötzlich in der Businessclass, mit diesem scharfen Kostümchen…«

Kopfschüttelnd greife ich nach dem halbvollen Gin Tonic, an dem Ninas Lippenstift zu sehen ist und leere es in groben Zügen. »Tja, das war dann wohl das teuerste Callgirl der Welt«, murmle ich und sehe Marcel, Vik und Leon hart schlucken. »Nicht, dass sie nicht jeden Cent wert gewesen wäre.«

 


Nachhilfe auf Spanisch

Widerwillig schiebe ich die schwere Tür des Schulgebäudes auf und gehe zum Zimmer von Professor García. Ich hasse die Tatsache, heute hier sein zu müssen. Ich hasse es, dass ich mit dem überdrehten Spinner Spanisch pauken soll, während alle meine Freunde am Baggersee liegen oder irgendwo am Meer sind und die Ferien genießen. Und noch mehr hasse ich die Gewissheit, dass ich im September die Abschlussklausur wiederholen muss, während alle anderen das Abi jetzt schon in der Tasche haben.

Mit einer Laune, die so mies ist, dass augenblicklich der Schulteich unter meinem Blick zufrieren müsste, klopfe ich an die Tür. Ich weiß, dass ich ein paar Minuten zu spät bin und wahrscheinlich wird sich García gleich ganz furchtbar aufregen. Was soll’s …

Dass mich eine weibliche Stimme herein bittet, überrascht mich dann aber doch. Habe ich mich an der Tür geirrt? Sicherheitshalber blicke ich nochmals auf das Türschild, aber es gibt keinen Zweifel. Zimmer 206. Hier bin ich immer am Mittwoch zur Nachhilfe.

Meine Überraschung wird größer, als ich eintrete und am Schreibtisch statt dem graumelierten Professor eine junge, bildhübsche Frau vorfinde, mit langen dunklen Locken und einem feurigen Blick.

»Ich bin Selena«, begrüßt sie mich mit spanischem Akzent. »Ich vertrete heute Herrn García. Ich hoffe das macht dir nichts aus?«

Ich bin noch immer so perplex, dass ich gerade mal ein schüchternes Kopfschütteln schaffe. Ich muss zweimal die Augen zusammenkneifen und neu hinsehen, bis ich glauben kann, dass das hier kein Traum ist. Mir gegenüber sitzt tatsächlich die schärfste Nachhilfelehrerin, die das Paukeruniversum zu bieten hat. Es scheint, dass mir die Glücksgötter endlich mal gnädig gestimmt sind!

»Te llamas Toni, verdad?«

Ich nicke schnell. »Si, Toni.« Die Traumfrau kennt meinen Namen!

Selena kommt um den Schreibtisch herum, um mir die Hand zu schütteln.

»Encantado«, murmle ich schüchtern und ernte ein zustimmendes Lächeln. Anstatt zurück hinter den breiten Lehrertisch zu verschwinden, der für gewöhnlich zwischen mir und dem Professor steht, setzt sich Selena einfach darauf und beginnt in den Unterrichtsmaterialien zu blättern. Ich weiß, dass ich eigentlich dasselbe tun sollte, doch kann ich meinen Blick nicht von der exotischen Schönheit abwenden, die vor mir die langen Beine übereinander schlägt und nicht einmal zu bemerken scheint, dass der ohnehin schon kurze Rock dabei noch ein klitzekleines Stückchen weiter nach oben rutscht. Weit genug, um erkennen zu lassen, dass meine Nachhilfelehrerin halterlose Strümpfe trägt. Ein Anblick, der mir augenblicklich die Hitze ins Gesicht treibt.

»Hace calor, verdad?«

Selena ist nicht entgangen, dass mich ihre Anwesenheit ins Schwitzen bringt. Grinsend fächert sie sich selbst mit dem Buch ein wenig Luft zu, ehe sie den obersten Knopf ihrer Bluse öffnet und mir damit auch noch eine atemberaubende Aussicht auf ihr scharfes Dekolleté bietet. Mir wird gleich noch eine ordentliche Spur heißer, als ich die Spitzenwäsche erahne, die sie darunter trägt. Unruhig rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her, während ich um meine Fassung ringe.

»Toni, wir machen jetzt ein Spiel, in Ordnung?«

Ich nicke und bin froh darüber, wenigstens für den Bruchteil einer Sekunde von meinen lüsternen Gedanken abgelenkt zu werden.

»Das Spiel geht so: Ich frage dich etwas und du gibst mir deine Antwort. Jedes Mal, wenn du damit richtig liegst, werde ich einen Knopf für dich öffnen. Später dann ein Kleidungsstück ablegen. Ist die Antwort falsch, bekomme ich wieder etwas zurück. Alles klar soweit?«

Ungläubig starre ich meine Nachhilfelehrerin an, denn ich bin sicher gerade kein einziges Wort richtig verstanden zu haben. Ich muss einen Tagtraum haben, das wird es sein.

»Korrekte Antwort, ich ziehe mich aus. Falsche Antwort, ich ziehe mich an«, wiederholt sie, weil ich sie noch immer wie eine Fata Morgana anstarre.

»Ist das … ein Scherz?«

Selena lächelt und schüttelt ihre rabenschwarze Mähne. »Aber nein, cariño. Ich will deinen Unterricht nur etwas aufregender gestalten.«

»Sie verarschen mich, oder?«

Wieder ein Kopfschütteln. »Nein, das ist mein Ernst. Wenn du gut bist, werde ich mich für dich ausziehen. Und wenn du noch besser bist … na wir werden sehen.«

Ich kann nicht leugnen, dass gerade in diesem Augenblick meine Hose zu eng wird. Lieber Himmel, das ist so viel besser als Ferien!


»Also, bereit?«
Ich nicke, obwohl ich keine Ahnung habe, ob ich nicht vielleicht doch schon im nächsten Moment ohnmächtig vom Stuhl kippen werde.

»Ich bin hier, um den Subjunktiv zu lernen.«

»Estoy aquí para aprender el modo subjuntivo.«

Selena nickt anerkennend und keine Sekunde später springt der zweite Knopf ihrer Bluse auf. Was für ein Anblick! Ich kann jetzt nicht nur den Ansatz ihrer zweifelsohne üppigen Brüste sehen, sondern auch deutlich den Spitzenrand des Büstenhalters erkennen, der sie umspielt. Unweigerlich muss ich mir vorstellen, wie es wäre, sie mit meinen Händen zu berühren. Sie zu streicheln, sie zu erforschen. Ihre weichen, nackten Titten zu kneten.

Ein strenger Blick ermahnt mich zur Konzentration.

»Ich hoffe, dass du die nächsten Antworten weißt.«

»Espero que sepas las próximas respuestas.«

Selena nickt mir anerkennend zu, ehe sie den nächsten Knopf ihrer Bluse aufspringen lässt. »Du denkst mit, Kleiner. Das gefällt mir.«

Das Blut verschwindet kurzzeitig aus meinem Gehirn, als ich den funkelnden kleinen Stein sehe, der den BH in der Mitte ihrer prallen Möpse ziert. Meine Güte, wie kann eine einzige Frau bloß so unendlich viel Sexappeal ausstrahlen?

»Mírame a los ojos, chico«, tadelt sie mich, weil ich ihr so unverfroren ins Dekolleté glotze. Doch ihr Lächeln lässt unschwer erkennen, dass sie mir nicht wirklich böse ist.

Die nächste Frage vermassle ich, weil ich mit den Gedanken noch immer unter Selenas Bluse bin und prompt werde ich mit dem Schließen eines Knopfes bestraft. Reiß dich zusammen, ermahne ich mich selbst und konzentriere mich bei den nächsten paar Fragen ganz besonders darauf, die richtigen Antworten zu geben. Tatsächlich springen die drei verbleibenden Knöpfe der Reihe nach auf, bis sich Selena bei der letzten korrekten Lösung mit einem verführerischen Lächeln die seidene Bluse über die Schultern streift.

Es dauert wohl ein paar Sekunden, bis ich es schaffe, die Kinnlade wieder hoch zu klappen. Bloß eine Armlänge von mir entfernt sitzt die möglicherweise heißeste Frau des Universums mit nichts weiter bekleidet als einem kurzen Lederrock und schwarz-roter Spitzenwäsche, die nicht annähernd ausreicht, um ihre üppigen Brüste zu verstecken.

»Gefällt dir, was du siehst?«

»Si, me gusta mucho lo que veo.«

»Wenn du die nächsten Antworten weißt, darfst du mich anfassen wo du willst.«

»Si tu sabes las próximas respuestas, puedes tocarme dónde quieras.« Ich starre sie ungläubig an. »Wirklich?«

Ein geheimnisvolles Lächeln umspielt ihre Lippen, während sie erst den linken, dann den rechten hochhackigen Schuh abstreift und auf den Boden plumpsen lässt.

»Endspurt, Kleiner«, feuert sie mich an. »Was heißt: Ich möchte gerne, dass du mir die Strümpfe ausziehst?«

Fieberhaft suchen meine Gehirnzellen nach der Antwort, doch das Wort für Strümpfe will mir nicht einfallen. Wie auch? Ganz bestimmt habe ich das Wort noch nie in meinem Leben gebraucht.
»Du enttäuscht mich.« Selenas schöne Lippen verziehen sich zu einem Schmollmund. »Aber ich will dir noch eine Chance geben. Sag mir, was dir an mir gefällt.«

Mein Herzschlag wird schneller, während ich meine bildhübsche Nachhilfelehrerin betrachte.

»Me gusta todo lo que veo«, sage ich, denn mir gefällt tatsächlich alles an ihr.

»¿Si? Und was gefällt dir speziell?« Noch während sie die Frage stellt, winkelt sie ihr linkes Bein an und beginnt wie in Zeitlupe, ihren halterlosen Strumpf nach unten zu rollen. So langsam und so unglaublich verführerisch, dass ich auf der Stelle steinhart werde.

»Me gustan sus piernas«, stammle ich, überrascht, dass mir das Wort für Beine überhaupt eingefallen ist.

»So so … meine Beine also.« Sie grinst, während sie sich genauso viel Zeit lässt, um auch den zweiten Strumpf abzustreifen. Dann wandern ihre Hände zurück zu ihrem Oberkörper, wo sie mit spitzen Fingern den rot-schwarzen Rand ihres Büstenhalters nachzeichnet, nur um dann einen Augenblick später frech hineinzugreifen und ihre prallen Möpse zu drücken. »Was noch?«

»El pecho … me gustan mucho sus pechos!«

Wie auf ein Zeichen streift sie sich sinnlich die Träger des Büstenhalters über die Schultern. »Meine Brüste gefallen dir also auch«, stellt sie fest und zwinkert mir zu.

Es ist die reinste Einladung, dass sie genau in diesem Moment ihr Spitzenbustier aufspringen lässt und mir einen Blick auf ihre nackten runden Titten gewährt. Und diese Titten sind der absolute Wahnsinn! Ich kann nicht anders als aufzuspringen und meine Hand nach ihr auszustrecken. Ich will sie anfassen. Ich muss sie einfach berühren!

 

Kaum mache ich einen Schritt auf sie zu, schnellt ihr nacktes Bein hoch und ihr Fuß stößt gegen meine Brust um mich aufzuhalten.

»Nicht so schnell«, ermahnt sie mich und diktiert mich mit sanftem Druck soweit zurück, dass ich gegen die Tischkante stoße. Dass ich ihr jetzt genau gegenüber stehe und sie deutlich sehen kann, wie sehr mich ihr Anblick erregt, entlockt ihr ein zufriedenes Grinsen.

»Ich will, dass du mich anfasst!«, erklärt sie, »aber zuerst übersetzt du diesen Satz korrekt.«

Mein Mund ist staubtrocken, während ich fieberhaft nach den richtigen Vokabeln suche. Ist das Subjunktiv? Indikativ? Als ob die Aufgabe nicht ohnehin schon schwer genug wäre, spreizt Selena just in diesem Moment ihre Beine noch ein kleines Stück weiter, so dass ich sehen kann, was sie unter dem Rock trägt: nichts! nada!

»Also?«, wiederholt sie und ich ahne, dass das meine letzte Chance ist, weil sie gemächlich ihre Schenkel wieder zusammenschiebt.

»Quiero que me toques«, stoße ich hervor und halte gespannt die Luft an, bis ich ein zufriedenes Lächeln in Selenas hübschem Gesicht sehe. Dann hebt sie endlich die Hand, um mich zu sich zu winken. Wie in Trance stehe ich auf und komme näher, bis ich direkt vor ihr bin. Noch immer denke ich, dass das alles bloß ein Traum sein kann. Dass ich jede Minute aufwachen müsste oder dass ich einfach nur halluziniere. Doch genau in diesem Moment wirft mir Selena wieder diesen Blick zu, lässt mich all die Lust, all das unbefriedigte Verlangen in ihren Augen lesen. Und dann nimmt sie meine Hände und legt sie auf ihre prallen Brüste. Ein süßes, kleines Seufzen kommt über ihre Lippen, als ich beginne, sie zu streicheln. Erst noch ganz sanft und vorsichtig, werden meine Berührungen bald wagemutiger und forscher. Ungestüm hebe ich ihre schönen Titten an, drücke sie zusammen und knete sie, bis nicht nur die Beule in meiner Hose vor lauter Geilheit schmerzt, sondern auch Selena lustvoll zu stöhnen beginnt.

»Quiero sentirte - ich will dich fühlen«, keucht sie und ich kann mein Glück kaum fassen, als sie die Beine so weit spreizt, dass der kurze Rock nach oben rutscht und den Blick auf ihre rasierte Muschi freigibt. Lieber Himmel, was für ein Anblick! Noch bevor ich irgendwie reagieren kann, macht sie sich an meinem Jeansbund zu schaffen und befreit meine zuckende Männlichkeit aus ihrer viel zu engen Umgebung.

»Nicht schlecht«, kommentiert sie mit Blick auf meinen Ständer und zieht vielsagend die Augenbrauen hoch. Dann schlingt sie die Beine um meine Hüften und lässt mich spüren, wie unglaublich scharf sie auf mich ist und wie unglaublich nass. Ihre Hände liegen auf meinem Po, als sie mich an sich drückt. Ein sinnlicher Laut erfüllt das Lehrerzimmer, während ich in ihre geile Pussy gleite. Heiß und eng empfängt sie mich, umschließt mich und massiert meinen Schwanz mit feinen Muskelkontraktionen. Verdammt ist diese Frau scharf!

Selena sinkt keuchend zurück, bis sie rücklings am Tisch liegt, während ich die Führung übernehme. Sie gibt sich meinem Rhythmus hin, genießt meine ungestüme Leidenschaft und die schnellen, harten Stöße, mit denen ich sie auf dem Lehrerpult nagle. Nie im Leben hätte ich geahnt, dass mir dieser Ort einmal solche Freude bescheren würde. Solch unsagbare Lust!

Meine Gier wird bloß noch gesteigert, als Selenas Stöhnen allmählich in spitze Schreie übergeht. Mit unmissverständlichen Lauten lässt sie mich wissen, wie nahe sie dem Gipfel ist und wie sehr sie es jetzt braucht. Sie will mich noch härter, fester und noch tiefer in ihrer hungrigen Muschi spüren. Und dabei bin ich gerne behilflich. Ich knalle sie so wild und so hemmungslos, wie ich es nie für möglich gehalten hätte und werde mit markerschütternden Lustschreien belohnt. Die unersättliche Lehrerin windet sich vor mir auf dem Tisch, fasst sich immer wieder selbst an die prallen Möpse und biegt sich mir entgegen, bis ihr Körper plötzlich von einem heftigen Höhepunkt erschüttert wird. Sekundenlang gibt sie die freigesetzte Lust an mich weiter, lässt mich die rhythmischen Kontraktionen spüren, während sie kommt, bis sie irgendwann am Tisch zusammensackt und sich erneut meiner Führung hingibt.

Ich mache weiter, bis ich selbst keine Chance mehr habe, mich zu bremsen. Bis ich mit einem gewaltigen Knall in ihr explodiere und all die angestaute Energie mit einem Schlag freigesetzt wird. Ich komme so heftig, wie ich noch nie gekommen bin und Selena lässt es sich willig gefallen. Sie schlingt die Beine sogar noch fester um mich, drückt sich mir noch weiter entgegen, währen ich tief in ihrem Inneren zuckend meinen Frieden finde.

 

»Das war schon ganz gut«, lobt sie, nachdem sie sich Rock und Wäsche gerichtet hat und sich zufrieden grinsend die Bluse zuknöpft. »Ich denke, du hast es drauf Toni. Aber vergiss nicht, fleißig weiter zu üben!«

Sie zwinkert mir zu und schenkt mir ein letztes Lächeln, bevor sie ihre Sachen aufsammelt. Dann ist sie auch schon aus dem Lehrzimmer verschwunden und lässt mich alleine zurück. Ich bin noch immer paralysiert, als ich in meinen Stuhl sinke. Ist das gerade eben wirklich passiert? Ich wäre mir fast sicher, dass das alles nur Einbildung war. Ein schöner Tagtraum, der blühenden Fantasie eines Teenagers entsprungen. Doch das war es nicht. Ich kann sie noch immer an mir riechen. Ihre Anwesenheit spüren und die gewaltige Leidenschaft, die in diesem Raum freigesetzt wurde.

 

Als ich eine Woche später am Mittwoch wieder vor dem Zimmer 206 stehe, ist mir die Nervosität ins Gesicht geschrieben. Ich habe meine Lieblingsjeans an, dazu das coolste Hemd, das ich finden konnte und einen Spritzer von dem Parfum, das so herrlich frisch und männlich duftet. Wird sie wieder hier sein? Wird sie da weitermachen, wo wir letzte Woche aufgehört haben? Ich hoffe es, denn ich konnte die ganze Woche an nichts anderes denken!

Die Ernüchterung folgt auf einen Schlag, als ich die Tür aufstoße und wie gewohnt Professor García an seinem Schreibtisch vorfinde.
»Toni, du bist fünf Minuten zu früh«, scheltet er, genau wie er es getan hätte, wenn ich zwei Minuten zu spät dran gewesen wäre. »Komm rein und setz dich, wir haben einiges nachzuholen.«

Noch immer enttäuscht, lasse ich meinen Rucksack auf den Tisch in der ersten Reihe fallen und sinke auf meinen Platz.

»Hat dich meine Frau letzte Woche rechtzeitig erreicht?«

»Ihre Frau?« Ich verstehe nur Bahnhof.

»Ja, Selena García. Sie wollte dich anrufen und die Nachhilfestunde absagen, weil ich mit Fieber im Bett lag. Hat sie dir die Nachricht rechtzeitig weitergegeben?«

»Äh … ja, klar«, murmle ich, »auf ihre Frau ist Verlass.«

 


Heiße Strafe für die freche Assistentin

Ich lese den Absatz jetzt bestimmt zum fünften Mal, doch ich schaffe es einfach nicht, mich auf den Inhalt zu konzentrieren. Dabei ist der Autor, dessen druckfrisches Manuskript ich gerade in den Händen halte, gewiss einer der vielversprechendsten und ich kann froh sein, ihn für unseren Verlag gewonnen zu haben. Trotzdem bin ich heute einfach nicht bei der Sache. Und ich weiß verdammt genau, woran das liegt. Oder besser gesagt, an wem!

Verstohlen wandern meine Augen vom Papier zur Glasfront, die mein Büro begrenzt und weiter zu dem kleinen Schreibtisch vorne am Eck. Da sitzt sie, Alissa, meine neue Verlagsassistentin. Groß, kurvig, mit langen kastanienbraunen Locken und einem Lächeln das Eisberge zum Schmelzen bringen könnte. Aber das Allerschlimmste ist, dass mit jedem Millimeter, den das Sommerthermometer in die Höhe klettert, auch ihre Röcke kürzer werden und die Ausschnitte tiefer. Fast so, als ob sie es darauf anlegen würde, mir heuer noch einen Herzinfarkt zu bescheren!

»Reiß dich zusammen, Leo,«, ermahne ich mich selbst und zwinge mich, mich von meiner scharfen Assistentin loszureißen und erneut dem Manuskript unseres Erfolgsautors zu widmen. Erstens ist das Mädchen meine Angestellte und damit auf jeden Fall tabu. Und zweitens will ich keine Klage wegen sexueller Belästigung riskieren!

Seufzend stehe ich auf, um ein wenig frische Luft ins Büro zu lassen und nehme einen Schluck Wasser. Vielleicht hilft das, meinen Kopf endlich wieder frei zu kriegen. Frei von den Gedanken an Alissas üppiges Dekolleté, das immer so heiße Einblicke bietet, wenn sie sich nach vorne lehnt um mir etwas auf den Tisch zu legen. Frei von dem süßen runden Arsch, der bei jedem ihrer Schritte so verführerisch schaukelt, dass ich am liebsten reinbeißen würde. Es dauert eine gefühlte halbe Stunde, bis ich das Bild von ihr, splitternackt und mit gespreizten Beinen über meinen Schreibtisch gebeugt, aus dem Kopf habe und der Novelle endlich die verdiente Aufmerksamkeit entgegen bringen kann. Fast erleichtert stelle ich fest, dass die Geschichte nichts, aber auch gar nichts, mit Sex zu tun hat und dass sie mich stattdessen in ein geschickt verwobenes Netz aus politischen Intrigen, Skandalen und Korruption auf höchster Regierungsebene entführt. Spannend, realitätsnahe und so authentisch, dass ich an den Seiten immer wieder begeistert besonders gelungene Pointen markiere. Die Zeit verfliegt, genau wie die Seiten zwischen meinen Händen. Es fällt mir nicht auf, als die anderen draußen zur Mittagspause aufbrechen und auch nicht, als sie zurückkehren. Ich sitze einfach nur in meinem breiten Lederstuhl und lese, verschlinge dabei ein Kapitel nach dem anderen, und bin inzwischen fast zuversichtlich, dass ich die gesamten 400 Seiten noch heute zu Ende bringen werde. Bis mich unvermittelt das Geräusch einer eingehenden Messenger Nachricht aus der Lektüre reißt. Erst will ich den Chat ignorieren, aber nachdem ich weiß, dass meine Mitarbeiter sich eigentlich nur melden, wenn es wichtig ist, komme ich doch nicht umhin einen Blick auf den Bildschirm zu riskieren. Das, was ich dort lese, lässt mich allerdings etwas verdutzt zurück.

 

»Ich war ein böses Mädchen. Alissa.«

Meine Augen werden größer. Soll das ein Scherz sein? Oder meint sie damit vielleicht, dass sie wirklich Mist gebaut hat? Vielleicht ist es auch nur unglücklich formuliert, schließlich ist Deutsch nicht ihre Muttersprache … aber andererseits ist sie zweisprachig aufgewachsen und behauptet selbst, dass sie Deutsch längst besser kann als Italienisch.

»Was hast du getan?«, frage ich zurück und hoffe gleichzeitig, dass sie weder einen unserer Autoren verärgert, noch versehentlich irgendwelche vertraulichen Vertragsunterlagen an den Falschen weitergegeben hat. Beides ist in der Vergangenheit schon mal passiert. Und beides hat ordentlich Ärger gebracht.

Meine Finger trommeln nervös auf die Tischplatte, während ich auf ihre Antwort warte. Dass ich ihr Gesicht nicht sehen kann, weil es sich genau hinter dem Monitor verbirgt, macht die Sache nicht besser. Genau genommen sehe ich nur ihre langen, schlanken Beine, die in hohen Sandalen stecken und die sie unter dem Tisch sexy überschlagen hat. Mein Gott, was für ein Körper! Ich hoffe inständig, dass sie mir jetzt nichts schreibt, wofür ich sie entlassen muss.

»Es ist so heiß hier drinnen«, kommt es nach einer gefühlten Ewigkeit zurück und ich verstehe zunächst gar nichts. Doch die nächste Nachricht von Alissa lässt nicht lange auf sich warten.

»Deshalb hab ich mein Höschen einfach ausgezogen.«

Was? Ich muss den Satz dreimal lesen, bis ich glaube, was da am Bildschirm steht. Hat sie das tatsächlich mir geschrieben? Ihrem Boss? Oder war die Nachricht etwa für jemand anderen bestimmt? Ich kann nicht leugnen, dass sich bei dem Gedanken sofort ein kleiner Stich in meinem Herzen bemerkbar macht. Mit einem leichten Anflug von Nervosität drehe ich abermals den Kopf, um in ihre Richtung zu sehen - und erstarre, als sie mir ein breites Lächeln schenkt.

»Es liegt im Mülleimer, auf der Toilette. Sieh nach, wenn du mir nicht glaubst!«

Ich spüre, wie mein Herzschlag schneller wird. Das war eindeutig für mich bestimmt. Genau wie der herausfordernde Blick unter hochgezogenen Augenbrauen, den sie mir jetzt durch die Glaswand zuwirft. Was zum Teufel hat dieses kleine Luder vor?

»Ich kann es dir auch so beweisen, wenn du nicht aufstehen willst«, schreibt sie weiter. »Sieh genau her.«

Wie gebannt kleben meine Augen an ihrem Körper, fixieren sie in einer Mischung aus Anspannung und lüsterner Neugierde. Sie lächelt mich an, während mich eine andere Bewegung den Blick nach unten senken lässt. Ganz langsam löst sie die überschlagenen Beine und öffnet die Schenkel. Stück für Stück, Zentimeter für Zentimeter. So unauffällig, dass es niemand um uns herum bemerkt aber dennoch weit genug, dass ich es sehen kann. Und prompt bleibt mir der Mund offen stehen.

»Siehst du? Ich habe nicht gelogen!«, erscheint die nächste Nachricht am Bildschirm.

»Hast du nicht«, gebe ich zu, weil mir nichts Originelleres einfällt, was vermutlich daran liegt, dass das Blut längst nicht mehr mein Gehirn erreicht.

»Was machen wir jetzt?«, fragt sie im Chat und schenkt mir dazu ein süffisantes Lächeln quer über die Schreibtische. »Ich denke, ich sollte bestraft werden. Findest du nicht?«

Lieber Himmel, das kleine Luder weiß wirklich mein Interesse zu wecken. Ich weiß, dass ich spätestens jetzt vernünftig sein müsste. Den Chat abdrehen und meine Mitarbeiterin zu einem ernsten Gespräch bitten. Doch das Kribbeln in meinen Fingern und das Pulsieren in meiner Hose lassen mich erneut in die Tasten greifen.

»An was genau denkst du denn?«, frage ich ganz unverbindlich zurück.

Wieder ein Lächeln.

»Ich finde ich hätte es verdient, dass du mich in dein Büro bestellst … meinen Rock hochschlägst … und mich übers Knie legst.«

Teufel noch mal, allein schon die Vorstellung versetzt das Blut in meinen Adern in Wallungen.

»Und dann versohlst du mir ordentlich den Hintern, bis er ganz rot und heiß ist.«

Ich kann spüren, wie hier noch etwas ganz anderes heiß wird. Ohne lange zu überlegen schreibe ich zurück:

»Womit möchtest du denn gezüchtigt werden? Mit einem Stock? Oder lieber mit dem Gürtel?«

»Am liebsten von deiner bloßen Hand«, kommt es prompt zurück, »aber ich bin für jede Strafe bereit, die du angemessen findest.«
Eine verdammt geile Vorstellung.

»Fräulein Di Buonaventura, ich erwarte Sie um 18:00 Uhr in meinem Büro«, schreibe ich ganz sachlich. Mir ist auch ohne hinzusehen klar, dass sie jetzt unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutscht, weil sie nicht weiß, was auf sie zukommt. Ob ich auf ihr gefährliches Spielchen einsteige, oder ob ich um sechs Uhr mit dem Kündigungsschreiben auf sie warte. Gut so. Das kleine Luder soll ruhig ein wenig schmoren! Nichts anderes hat Alissa verdient!

 

Natürlich ist meine Konzentration jetzt dahin und ich schaffe es noch nicht einmal eine einzige Seite meines Manuskriptes weiterzulesen. Stattdessen wandern meine Augen immer wieder zur Uhr und nach draußen zum Tisch der Assistentin, die sich ganz offensichtlich hinter dem Bildschirm versteckt. Nur einmal sehe ich sie aufstehen und zum Kopierzimmer gehen. Gleich darauf hat mein Emailfach einen Neuzugang zu vermelden.

»Kleiner Vorgeschmack« lautet der Betreff und mir schwant Böses, als ich die Nachricht öffne. Quälend langsam baut sich das eingescannte Foto vor mir auf, lässt mich nervös die Daumen drehen und tiefer in den schwarzen Lederstuhl sinken. So richtig heiß wird mir aber erst, als ich sehe, was genau die kleine Schlampe da für mich eingescannt hat. Keine Notiz, keine Nachricht. Es ist eine Fotokopie ihrer blankrasierten Spalte, die mir da vom Bildschirm in Lebensgröße entgegen lacht. Heilige Scheiße! Sofort spüre ich wie meine Hose enger wird und wie mein Blutdruck in ungesunde Höhen schießt. Dieses Miststück! Jetzt ist sie eindeutig zu weit gegangen!

»Sofort in mein Büro«, schreibe ich grußlos zurück und würdige sie keines Blickes als sie aufsteht und mit wiegenden Hüften auf ihren hohen Absätzen in meine Richtung stolziert. Natürlich entgeht mir nicht, dass die Möpse bei jedem Schritt drohen, aus ihrem knappen Oberteil zu springen, aber ich lasse mir nichts anmerken. Noch nicht.

Geduldig warte ich, bis die Tür hinter ihr ins Schloss fällt, den Blick unbeirrt auf meine Unterlagen gerichtet. Erst, als sie unmittelbar vor mir steht, sehe ich ihr zum ersten Mal ins Gesicht.

»Fräulein Alissa Di Buonaventura«, murmle ich, »also ich weiß wirklich nicht, was ich mit Ihnen machen soll.«

Meine Stimme klingt äußerst streng und sie verfehlt nicht ihre Wirkung. Sofort sehe ich, wie die hübsche Assistentin unsicher wird und von einem Bein aufs andere tritt, während ich langsam aufstehe und um sie herumschleiche wie ein gefährliches Raubtier. Leider fängt sie sich nur allzu schnell wieder. Kaum, dass ich den Knopf drücke, um die Innenjalousie vor der Glasfläche herunter zu lassen lehnt sie sich keck gegen meinen Schreibtisch und hebt herausfordernd die Augenbrauen.

»Was würdest du denn gerne mit mir machen?«

»Was würden Sie gerne mit mir machen, Herr Direktor«, korrigiere ich sie.

Hinter mir höre ich die Jalousien einrosten und es ist mir völlig egal was meine Mitarbeiter jetzt denken könnten. Alles was mich interessiert ist hier in diesem Raum. Und das in einem verdammt kurzen Röckchen.

»Herr Direktor?« Sie sieht mich mit großen Augen an und wirkt plötzlich so unschuldig, dass ich gar nicht glauben kann weshalb sie hier ist. Doch mit der Engelchen-Nummer kann sie mich jetzt nicht mehr täuschen.

»Zieh das Top aus«, weise ich sie schroff an, »und beug dich über den Schreibtisch.«

Sofort beeilt sie sich, meinem Befehl nachzukommen und drapiert sich längs über den breiten Eichentisch, bis die weichen Titten flach aufliegen und das lange Haar wie ein glänzender, brauner Vorhang über ihre nackten Schultern fällt. Was für ein Anblick!

»Beine weiter auseinander«, verlange ich und helfe nach, weil sie nicht schnell genug reagiert.

Die ungewohnte Berührung versetzt mir einen kleinen Stromschlag, der direkt in meinen Unterleib zielt. Ich muss nicht hinsehen um zu wissen, dass ich längst hart bin. Steinhart und bereit, der versauten kleinen Schlampe ordentlich das Gehirn raus zu vögeln.

»Du trägst also kein Höschen und dein Rock ist viel zu kurz«, fasse ich zusammen und halte pro forma das Lineal an ihre Hüften. »Findest du das etwa angemessen fürs Büro?«

»Nein, Herr Direktor«, kommt es reumütig zurück.

»Willst du mir noch etwas gestehen?«, bohre ich nach. »Hast du vielleicht auch noch einen feuchten Abdruck auf deinem Bürostuhl hinterlassen?«

Jetzt ist sie es, die schwer schluckt und ich kann mir ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen.

»Ich wette, du bist klatschnass, du verdorbenes kleines Luder, nicht wahr?«

Sie sagt noch immer nichts, dafür bleibt sie brav stehen, als ich ihren Rock hoch schlage und das Lineal testweise zwischen die Beine schiebe. Wie erwartet ist darauf ein hübscher nasser Fleck zu sehen. Ein paar Tropfen ihres sinnlichen Aromas, das mir sofort das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt und das Blut in meinem Schoß.

 

»Sieh dir das an«, fordere ich sie auf und halte ihr das Lineal vor die Nase. »Gehört sich das etwa für ein braves Mädchen?«

»Nein, Herr Direktor«, gibt sie kleinlaut zurück.

»Los, schleck es sauber«, verlange ich ungerührt.

Ohne zu zögern kommt sie meinem Wunsch nach und leckt brav mit der Zunge über das lange biegsame Plastikteil.

»Genug.« Ich entziehe ihr das Gerät, als sie zu gierig wird und drücke sie unsanft zurück auf den Tisch. »Los, Beine weiter auseinander«, fahre ich sie an, weil sie ihre Haltung vernachlässigt, und lasse unvermittelt das Lineal auf ihre nackten kleinen Pobacken zischen. Ein kleiner Jammerlaut entkommt ihr, so süß, dass er sich augenblicklich in mein Innerstes bohrt. Das Spiel gefällt mir und das Beste ist, dass ich freie Hand habe. Also lasse ich mein Züchtigungsinstrument gleich noch einmal gegen ihren knackigen Hintern schnellen. Dreimal, viermal, zehnmal. Es gefällt mir, wie sich das kleine Miststück unter mir zu winden beginnt und wie sich die zarte Haut langsam rötet. Fast komme ich mir vor wie ein Künstler, während ich ihrem Arsch ein adrettes rot-weiß-rosa-farbenes Muster verpasse.

»Los, entschuldige dich für dein unsittliches Verhalten!«, herrsche ich sie an, ohne die kleinen Schläge zu stoppen.

»Es … es tut mir leid, Herr Direktor«, kommt es mit schwacher Stimme zurück.

Äußerst unbefriedigend. Ich weiß, dass die Kleine das besser kann. Zum Trotz erhöhe ich die Intensität der Lineal-Behandlung.

»Es tut mir leid«, keucht sie jetzt lauter. »Es tut mir leid, wenn ich Sie verärgert habe, Herr Direktor! Ich werde alles tun, um es wieder gut zu machen!«

Na bitte, das klingt schon besser.

»So so, du würdest alles tun?«, hake ich nach, während ich das Lineal erneut zwischen ihre Beine schiebe. Weil sie nicht gleich reagiert ziehe ich es durch und lasse es mit einem sanften Zischen gegen ihre feuchte Pussy schnellen. Wie erwartet kreischt Alissa erschrocken auf.

»Leise«, ermahne ich sie, »wir sind hier nicht alleine!« und versetze ihr zur Strafe gleich noch einen zweiten Klaps zwischen die Beine.

»Alles«, keucht sie, als ich zum dritten Mal aushole, »ich würde alles tun!«

Ich kann sehen wie sich ihr gesamter Körper anspannt, als ich das Lineal fest gegen ihre Pussy schnalze und dann dort verharren lasse. Sie windet sich und schwitzt, als ich den Druck langsam erhöhe. Zittert, als ich beginne, mit dem Plastikteil ihre Perle zu massieren. Mein Gott, die Kleine kommt jeden Moment!

»Ich würde alles tun. Bitte haben Sie Gnade mit mir!«, wiederholt sie.

Ihr Betteln ist so allerliebst, dass mir richtig warm ums Herz wird. Und verdammt heiß in der Hose. In einem kurzen Anfall von Mitgefühl hebe ich erneut das Lineal um ihr zu geben, was sie verdient. Ich lasse es in kurzem Abstand mehrmals gegen ihre Pussy schnellen. Rasch und geschwind. Bis sie sich aufbäumt und mich laut stöhnend an ihrem Orgasmus teilhaben lässt.

 

»Gut«, sage ich, als sie etwas ruhiger wird und lasse mich zurück in meinen Stuhl fallen, »jetzt stehst du als allererstes auf und kommst zu mir her! Los, sieh dir an, was du mit deinem Ungehorsam angerichtet hast!«

Alissas dunkle Knopfaugen sind weit aufgerissen, als sie sich vom Tisch hochzieht und in meine Richtung schielt. Selbstverständlich entgeht ihr mein gewaltiger Ständer nicht, der längst meine Hose ausbeult, aber dennoch wirkt sie unsicher.

»Ja genau das«, helfe ich ihr auf die Sprünge und sehe zu, wie ihre Wangen augenblicklich erröten. »Das hast du verursacht, du ungezogene kleine Schlampe! Und jetzt knie dich hin und mach das wieder gut!«

Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern sinkt sie vor mir auf die Knie und sieht mir fest in die Augen, während sich die kleinen Hände an meinem Hosenstall zu schaffen machen. Zumindest hat sie jetzt verstanden, was ich von ihr will. Mein steifer Penis springt ihr voller Vorfreude entgegen, kaum, dass der Zipp offen steht, und neigt sich erwartungsvoll ihrem süßen kleinen Schmollmund entgegen.

Dieses Mal ist sie wirklich ein braves Mädchen und öffnet artig die Lippen. Stupst mit ihrer kleinen Zunge gegen meine Eichel und kostet einen ersten Tropfen von der Lust, die sie mir beschert hat. Ungeduldig fasse ich in ihre braunen Locken und ziehe sie näher an mich. Dränge mich ihr entgegen, bis sie nicht mehr anders kann, als mich in ihren Mund vorzulassen. Und was für ein Mund das ist! Weich und warm empfängt mich ihr Gaumen, während die Zunge sinnlich meinen Schaft umspielt. Herrlich eng ist der Weg zwischen ihren Lippen hindurch und weiter nach hinten bis ganz tief in ihren Rachen. Alissa nimmt den Rhythmus an, den ich ihr vorgebe, lutscht mich schnell und fest, so wie ich es wünsche. Nicht einmal, dass ich dabei unverfroren ihre Grenzen austeste, hält sie zurück. Genüsslich legt sie den Kopf in den Nacken, als ich mich tiefer in ihre Kehle schiebe, versucht sich zu entspannen, während ich meine volle Größe zwischen ihren schönen Lippen versenke. Ich spüre, wie sie zu tun hat, wie sie gegen den Würgereflex kämpft und panisch um Atem ringt. Aber eine Blöße gibt sie sich deshalb noch lange nicht. Brav macht sie weiter, versucht meine immer tieferen Stöße abzufedern und meine größer werdende Lust zu stillen. Dass der Speichel bereits aus ihrem Mundwinkel tropft, während sie nach Luft stöhnt, macht das ohnehin schon perfekte Bild gleich noch eine Spur schärfer.

Grinsend fixiere ich ihre Augen, während sich meine Hände wieder fester in ihren lockigen Haarschopf graben. Halte sie fest und lasse sie wissen, dass ich kurz vor dem Finale stehe.

»Du wirst brav alles schlucken, was ich dir gebe«, trage ich ihr auf, obwohl sie ohnehin keine andere Wahl haben wird. Selbstverständlich kommt ein artiges Nicken zurück. Gut so.

Ich presse ihren Kopf fest an meinen Schoß. Dränge mich so tief in ihren Rachen wie ich kann. Einmal, zweimal, dreimal ficke ich sie weit in den Mund. Bis ich am tiefsten Punkt verharre und sie festhalte, während ich so heftig komme wie noch nie. In mehreren Schüben verströme ich mich in ihr, fülle ihre süße Kehle mit meinem Saft, bis sich mein Körper allmählich entspannt.

Erst, als ich sie schlucken sehe, ziehe ich mich langsam zurück. Warte darauf, dass sie alles sauber leckt, bevor ich ihren Mund endgültig freigebe.

»Das war schon ganz gut«, lobe ich und reiche ihr die Hand, um sie hoch zu ziehen.

»Wie geht es jetzt weiter?«, will sie wissen und sieht mich etwas verunsichert an.

»Ach weißt du Alissa, ich denke du hast seit deiner Einstellung hier so viel Unsinn angestellt, dass ich dich noch viel öfter bestrafen sollte. Findest du nicht?«

Ein eifriges Nicken und ein strahlender Blick aus leuchtenden Augen folgt. Dann ist sie auch schon ins Oberteil geschlüpft und aus meinem Büro verschwunden.


Der Zauber der Nymphen

»Und Sie wollen da heute wirklich noch übersetzen?« Der Mann mit Vollbart und Schiebermütze am Tresen vor dem Bootsverleih sieht mich misstrauisch an. »Die Sonne wird bald untergehen, dann sehen Sie dort auf der kleinen Insel doch gar nichts mehr! Wollen Sie nicht lieber morgen Früh starten?«
»Ich hab leider nicht so viel Zeit, ich muss morgen schon weiter nach Kopenhagen.«

»Aber wir schließen schon in drei Stunden«, wirft er ein, »bis dahin müssen Sie zurück sein! Sonst zahlen Sie den vollen Tagespreis.«

»Ich denke, das schaffe ich.«
Mein Blick wandert von dem bärtigen Kerl weg, der jetzt die Daten von meiner Kreditkarte und dem Sportbootführerschein abtippt und weiter hinaus auf die See. Die Sonne steht noch immer hoch am Himmelszelt und lässt uns spüren, wie viel Kraft in ihr steckt, selbst wenn sich der Sommer längst zu Ende neigt. Ein paar Segelbote ziehen weit draußen friedlich ihre Linie, vom Strand her dringen die Laute spielender Kinder und plaudernder Eltern zu uns herüber, verliebte Pärchen schlendern Hand in Hand am Ufer entlang. Die Stimmung ist ausgelassen, es ist vielleicht der letzte richtig heiße Tag dieses Jahres und den scheinen alle noch einmal in vollen Zügen zu genießen.

»Hier bitte.« Der kauzige Seebär schiebt mir meine Karten zurück über den Tisch und deutet mir ihm zu folgen. Dass das, was er mir als seinen besten Katamaran präsentiert, wohl eher das älteste und ungelenkste Mitglied der Flotte darstellt, ist mir auf den ersten Blick klar, aber ich habe keine Lust eine neuerliche Diskussion zu starten. Eigentlich ist mir das Boot auch vollkommen egal, solange es mich rüber auf die kleine Insel bringt und später zurück. Ich bin schließlich nicht zu meinem Vergnügen hier, sondern viel mehr, um einen wichtigen Auftrag zu erfüllen: die letzte Begutachtung des ehemaligen Naturschutzgebietes, das ab Herbst als Bauland für die neue Ferienanlage freigegeben werden soll. Dass die Einwohner hier wenig begeistert von dieser Vorstellung sind, ist mir klar. Auch, dass mir mein Job hier wohl keine Beliebtheitspunkte einbringt.

»Aber der alte Leuchtturm ist so etwas wie ein Wahrzeichen für unser Städtchen«, liegen mir die Worte des Wirtes von heute Mittag noch in den Ohren, »um den ranken sich jede Menge Geschichten! Außerdem haben dort drüben viele von uns ihre halbe Jugend verbracht. Da kann man doch nicht einfach mit dem Bagger kommen und alles umgraben! Und wozu brauchen wir noch mehr Hotels, wenn die Strände in der Hauptsaison doch sowieso schon aus allen Nähten platzen?«

Ich tat gut daran, mich nicht auf eine Diskussion einzulassen. »Aber die Insel ist unbewohnt?«, wollte ich stattdessen wissen.

»Ja natürlich. Und das soll sie auch bleiben!«, kam die trotzige Antwort.

 

Ich atme tief durch, als ich endlich die Segel setze und dem Bootsverleih den Rücken kehre. Die frische Seeluft in meiner Lunge tut gut. Sie beruhigt mich und belebt zugleich und sie gibt mir neue Energie, um meinen Auftrag zu erfüllen. Genau wie der Rückenwind, der meine Reise beschleunigt. Es dauert keine Stunde, bis ich mein Ziel erreiche und vor dem kleinen Naturparadies meinen Anker setze. Fast zeitgleich sehe ich ein anderes Schiff ablegen, offensichtlich eine Gruppe Touristen, die ihren Tagesausflug langsam ausklingen lassen. Ich bin froh, dass sie schon am Rückweg sind. Alleine habe ich mehr Ruhe, um mir einen guten Überblick zu verschaffen.

Als ich durch das seichte Wasser ans Ufer warte, steht die Sonne bereits tief am Himmel und wirft ein herrlich leuchtendes, orangerotes Licht auf das Wasser, das unter ihr verführerisch glitzert. Bis auf ein paar Seemöwen, die mich mit freundlichem Gesang begrüßen, scheint es ruhig um mich. Bloß der Wind ist noch zu hören, der ab und an das dichte Schilf rascheln lässt. Ich zücke die Kamera, um die ersten Eindrücke festzuhalten, bevor ich mich weiter ins Inselinnere vorwage. Wie erwartet finde ich auch hier nicht viel mehr als Gräser und Sand, aber zumindest gibt es einen gut ausgetretenen Pfad, der aller Wahrscheinlichkeit nach zum Leuchtturm führt. Ohne mich aufzuhalten wähle ich den direkten Weg dorthin, bleibe nur ab und an stehen, um ein paar weitere Fotos der Landschaft zu machen. Keine Frage, der Platz hier ist ideal, um ein paar Appartements aufzustellen. Fast kann ich das Bild schon vor mir sehen. Glückliche Familien, die an lauen Sommernächten auf den Terrassen sitzen und hinaus aufs Wasser sehen. Gestresste Berufstätige, die hierher kommen, um Ruhe zu finden. Schriftsteller und Maler, Kreative, die sich von der gemütlichen Atmosphäre inspirieren lassen. Schade eigentlich, dass wir den Leuchtturm abreißen müssen, weil genau dort, an seinem Standort auf den Klippen, das neue Aussichtsrestaurant erbaut werden soll. Es tut mir persönlich immer leid, wenn alte Wahrzeichen der Moderne weichen müssen. Aber das lässt sich nun mal nicht ändern.

 

Ich kann den Turm bereits vor mir sehen, als mich ein anderes Geräusch inne halten lässt. Ein glockenhelles, herzerwärmendes Lachen. Irritiert fahre ich herum, doch ich kann nichts erkennen. Weit und breit ist niemand zu sehen. Habe ich mir das Lachen etwa eingebildet? Spielt mir meine Fantasie jetzt schon Streiche?

Vielleicht hätte ich wirklich einen Tag ausspannen sollen und erst morgen hierher fahren. So viel Stress tut einfach nicht gut. Kopfschüttelnd will ich weitergehen, als ich es erneut höre. Klar und deutlich. Das glückliche, helle Lachen junger Mädchen. Es kommt von weiter hinten, dort wo das Gestrüpp dichter wird und ein paar hochgewachsene Bäume und Sträucher die Sicht verstellen. Ich werde unruhig. Ist etwa doch noch jemand auf der Insel? Aber ich habe doch vorhin am Ufer gar kein Boot mehr gesehen! Und Bewohner gibt es hier ja angeblich nicht … außer die Leute im Dorf haben mir nicht die Wahrheit erzählt?! Kurzentschlossen schlage ich die Richtung ein, aus der die Geräusche gekommen sind, um der Sache auf den Grund zu gehen.

»Hallo? Ist da jemand?« Schritt für Schritt kämpfe ich mich durch das kniehohe Gras vorwärts, während die Dämmerung den Himmel langsam von goldorange in rot umfärbt und dann allmählich in ein dunkles Purpur taucht. Es dauert nicht lange, bis die Schatten die Herrschaft über die Natur übernehmen und bis ich genauer nachsehen muss, wohin ich meine Schritte setze. Ich bin schon weit vom Weg abgekommen, zu weit, wenn ich es mir recht überlege, und bis jetzt habe ich niemanden gesehen. Vielleicht sollte ich umkehren. Vielleicht … ich halte inne, als ich wieder das Kichern höre. Lauter. Näher. Sofort tragen mich meine Füße den entsprechenden Weg entlang. Es kann nicht mehr weit sein, bestimmt ist es gleich da hinter den Bäumen …

Meine Schritte werden langsamer, je näher ich der Geräuschquelle komme. Die letzten paar Meter schleiche ich mich fast wie ein Jäger durch das Gewächs. Irgendetwas sagt mir, dass ich vorsichtig sein muss. Dass ich die Mädchen nicht verschrecken sollte. Also schiebe ich mich langsam durch die hohen Sträucher und Bäume, spähe zwischen den Zweigen durch, bis ich etwas entdecke, das mich versteinert zurückbleiben lässt.

Da, genau hinter der dichten Silberpappel liegt umrundet von großen verwachsenen Steinen, ein ruhiger See, in den sich sanft plätschernd ein kleiner Wasserfall ergießt. Das Bild ist schön, fast so perfekt, als hätte es ein Maler als Aquarell in die Landschaft gezeichnet. Doch das ist längst noch nicht alles, was mich zum Staunen bringt: Dort drüben, keine paar Meter von mir entfernt, sehe ich die zwei bezauberndsten Wesen lachend im Wasser plantschen, die ich seit langem erblickt habe. Zwei Mädchen, jung und wunderschön, das eine so dunkelhaarig wie Ebenholz, das andere so goldblond wie die Sonne in ihrer glanzvollsten Stunde. Sie kichern, sie feixen. Und sie sind beide splitternackt.

 

Ein paar Augenblicke lang bleibe ich wie eine Statue hinter der Silberpappel stehen und versuche mein Gleichgewicht an den dünnen Ästen wiederzufinden. Noch haben mich die Mädchen nicht bemerkt. Das gibt mir Zeit, um nachzudenken. Zeit zu überlegen, ob ich etwas sagen könnte, ohne die zwei zu verschrecken, oder ob ich mich nicht vielleicht doch besser still und leise zurückziehen sollte. Ich weiß, dass es falsch ist, die beiden zu beobachten. Mich zu verstecken und zu gaffen wie ein Sittenstrolch. Doch ich bringe es auch nicht übers Herz mich abzuwenden. Dazu ist der Anblick viel zu reizvoll, das Bild in der Abendstimmung zu perfekt. Und als die zwei Nixen auch noch beginnen, sich gegenseitig in die Arme zu schließen und sich zärtlich zu küssen, ist es ganz um mich geschehen. Mit glänzenden Augen sehe ich zu, wie sich die beiden aneinander schmiegen, sich zärtlich über Schultern und Rücken streicheln. Wie sich ihre schönen Lippen langsam näher kommen und zu einem süßen Kuss vereinen. So sinnlich und zugleich so rein, dass mein Herz einen Sprung macht. Wieder kichern die Mädchen, lösen sich für einen winzigen Augenblick voneinander, nur um sich dann erneut zu finden und noch leidenschaftlicher zu küssen, als zuvor. Ich sehe zwei Zungen, die liebevoll miteinander tanzen. Zwei Münder, die sich nacheinander verzehren, sich zärtlich necken und hungrig verschlingen. Vier Hände, die sich neugierig auf die Reise machen, die mit sanften Berührungen Schlüsselbein, Dekolleté und Brüste ihres Gegenübers erkunden. Mein Herz schlägt immer schneller und mir wird heiß in dem dunklen Leinenhemd und meinen langen Jeans. Jedes leise Kichern, jedes kleine Stöhnen versetzt mein Blut in Wallungen und lässt mich noch neugieriger die Augen aufreißen.

Ich fühle mich schlecht dabei, hier zu stehen und zuzusehen. Aber es ist längst zu spät, um damit aufzuhören. Wie hypnotisiert starre ich auf die nackten Schönheiten, die vor mir unter dem sanft plätschernden Wasserfall miteinander spielen wie zwei Meerjungfrauen. Ich kneife die Augen zusammen, nur um sicherzugehen, dass ich nicht träume. Doch die Mädchen sind immer noch hier, als ich sie wieder öffne. Mehr noch, sie sind dabei, auf den großen Felsen zu klettern, der in der Mitte des kleinen Sees thront wie der Gebieter seiner Quelle. Mit offenem Mund starre ich auf die nackten Körper, die sich jetzt gut sichtbar vor mir wie auf dem Präsentierteller rekeln. Betrachte die schönen, festen Brüste, die bei jeder Bewegung einladend schaukeln. Die runden Hüften und die langen Beine, die verführerisch ins Wasser baumeln. Ich kann mich nicht entscheiden, welche der Badenixen hübscher ist, beide sind auf ihre Weise perfekt. Aber ich muss mich nicht entscheiden, die beiden haben ohnehin bloß Augen füreinander.

 

Verspielt streichelt das blondgelockte Mädchen über den Oberkörper seiner Kameradin. Zeichnet mit spitzen Fingern feine Linien über die vollen Brüste und den flachen Bauch und schiebt dann die Hand noch ein klein wenig tiefer. Die Dunkelhaarige seufzt auf als die Gespielin ihre sensibelste Stelle erreicht. Sie zieht die Beine an und streckt sich, nur um dann die Schenkel noch ein Stückchen weiter zu spreizen. Ich sehe die Finger auf ihrer Perle liegen, sie zärtlich umrunden. Wieder sehen sich die beiden in die Augen, lächeln sich an und küssen sich, ehe die freche Hand noch weiter zwischen die Schenkel abtaucht. Die Kleine stöhnt lauter, als ihre Freundin sie fingert. Sie bäumt sich über dem schroffen Stein auf, windet sich und keucht lauthals ihre Lust in den Himmel. Doch gerade als ich glaube, sie ihre Befriedigung finden zu sehen, wendet sich das Blatt erneut. Die Mädchen küssen sich, umarmen sich und verschmelzen miteinander. Für einen kurzen, wundervollen Moment kommen sie verschlungen zu liegen und reiben sich ganz eng aneinander. Dann löst sich die Dunkelhaarige, stützt sich seitlich auf den Ellenbogen ab und beginnt den Körper der Blonden mit sanften Küssen zu bedecken. Mir wird heiß und kalt, während ich dabei zusehe und in meiner Mitte beginnt es, wie wild zu kribbeln. Fast ist es, als wäre ich es selbst, der die Kleine so sanft küsst. Als würde ich ihren Leib so zärtlich verwöhnen. Ich kann nicht leugnen, dass ich längst steif bin, als die Zungenspiele sich auf die Brustspitzen und später auf die Pussy verlagern. Mein Schwanz drückt hart und voller Verlangen gegen die viel zu enge Hose, während ich wie gebannt beobachte, wie das Mädchen die Spalte seiner Freundin zärtlich leckt. Ich höre die Blondine stöhnen, jammern und winseln. Mit lüsterner, rauer Stimme um mehr betteln. Wie gerne würde ich aufstehen, und ihr selbst mehr geben. Sie in meine Arme ziehen und an mich pressen oder besser noch bäuchlings über den großen Felsen legen, um sie dann schnell und hart von hinten zu nehmen. Ich würde sie vögeln, bis ihre Lustschreie die ganze Insel beschallen. Und dann würde ich das schöne Spiel mit ihrer hübschen dunkelhaarigen Freundin wiederholen.

Meine Fantasie geht so heftig mit mir durch, dass ich einen Augenblick lang unaufmerksam werde. Dass ich wegsehe und dabei etwas Entscheidendes verpasse. Als ich wieder hinsehe, ist eines der Mädchen verschwunden. Bloß der blond gelockte Engel rekelt sich jetzt noch auf dem Stein. Einsam, verlassen. Aber um nichts weniger erregt und liebestoll als zuvor. Mein Blick hängt wie gebannt an den Händen der Blondine, die jetzt im Alleingang ihren Körper verwöhnen. An ihren schönen Lippen, die zu einem lustvollen Stöhnen verzogen sind und an ihren großen Brüsten, die sich mit jedem Atemzug einladend heben und senken.


Erst, als ich ein Rascheln unmittelbar neben mir höre, schaffe ich es, den Blick loszureißen - und sehe im nächsten Moment in das Gesicht der nicht minder attraktiven Freundin. Überrascht taumle ich zurück, suche nach Worten mich zu verteidigen. Meine Anwesenheit zu erklären, oder besser noch, mich einfach zu entschuldigen. Doch die Kleine lässt mir keine Zeit für Ausflüchte, sie streckt einfach ihre Hand nach mir aus.

»Komm mit, wir haben schon auf dich gewartet!«
Sie klingt nicht böse, noch nicht einmal ein kleines bisschen verärgert. Ihre Stimme ist genauso freundlich, wie es ihre zarte Erscheinung vermuten lässt. Ihr Blick ist gütig und sanft. Mit ihrer Hand umschließt sie meine, während sie mich fast ungeduldig hinter sich her zum See zieht.

Mein Herzklopfen wird schneller, je näher sie mich ans Ziel führt, das Pulsieren im Unterleib stärker. Ich muss träumen, denke ich mir wieder und wieder. So viel Glück kann keiner haben! Doch jedes Mal, wenn ich die Augen zusammenkneife, kommen wir dem Wasserrand näher, bis meine splitternackte Begleiterin stehenbleibt und unerwartet vor mir auf die Knie sinkt. Behutsam öffnet sie meine Schnürsenkel, streift mir nach und nach die Segelschuhe und die Socken ab, um im nächsten Atemzug unvermittelt nach meinem Gürtel zu greifen.

»Keine Sorge«, haucht sie, »die Sachen verschwinden schon nicht!«
Geschickt öffnet sie einen Hemdknopf nach dem anderen und streichelt zärtlich über meine Brust, kaum, dass mein Oberkörper frei liegt. Ein kleiner Kuss auf mein Schlüsselbein folgt, ehe sie sich erneut an den Hosen zu schaffen macht und mir auch die mit ein paar geschickten Handgriffen über die Hüften schiebt. Willenlos ergebe ich mich meiner lustvollen Nixe. Streichle sachte über das dunkle Haar, als sie sich an mich schmiegt und meinen nackten Körper berührt. Ich will sie festhalten, sie ganz für mich einnehmen. Doch noch bevor wir unsere Zärtlichkeiten vertiefen können, nimmt sie mich erneut an der Hand und zieht mich weiter ins Wasser, wo ihre Freundin bereits mit leuchtenden Augen auf uns wartet.

Es ist längst dunkel um uns, doch das Licht des Vollmondes reicht aus, um meine Begleiterinnen in ihrer ganzen Schönheit zu zeigen. Den kleinen, knackigen Apfelpo des Mädchens, das mit wiegenden Hüften vor mir her läuft und sich beeilt, mich zum Felsen zu bringen. Die blonde Schönheit, die sich dort bereits mit lustvoll angezogenen Beinen rekelt, willig und bereit, sich einem nächtlichen Liebesspiel zu dritt hinzugeben. Sich einem fremden Mann anzubieten, gemeinsam mit ihrer Freundin.

Ich spüre, wie mein bestes Stück zuckt vor lauter Vorfreude und Aufregung. Wie das Blut immer wilder durch meine Adern rauscht, nur um sich dann an genau dieser Stelle in meiner Mitte zu sammeln. Ich hatte noch nie etwas mit zwei Frauen gleichzeitig. Schon gar nicht mit zweien, die so wunderschön waren, so bezaubernd, wie die Mädchen auf dieser Insel! Ich kann es nicht erwarten, die beiden zu berühren. Sie zu küssen, von ihrer Leidenschaft zu probieren. Zugleich schnürt mir die Angst und die Ungewissheit fast die Kehle zu. Was, wenn ich das doch alles bloß träume? Wenn beim nächsten Mal Blinzeln die beiden Nixen genauso plötzlich verschwinden, wie sie aufgetaucht sind? Wenn nichts übrig bleibt, außer der schönen Fantasie?

 

Die vier neugierigen Hände, die sich über meine Schulterblätter und meine Brustmuskeln schieben belehren mich eines Besseren. Kaum stehe ich vor dem Stein, spüre ich zärtliche Küsse auf meinem Hals. Einen splitternackten Körper, der sich von hinten an mich schmiegt und mich seine verführerischen Rundungen deutlich fühlen lässt.

Ich gebe die Kontrolle ab, lasse zu, dass die Mädchen die Führung übernehmen und sich das von mir nehmen, was sie begehren. Freche Hände, die mir in den Po kneifen. Lippen, die meine Wirbelsäule erkunden. Ein süßer Mund, der meinen sucht und mich den Geschmack von saftigen Früchten erahnen lässt. Die Blondine schmiegt sich von vorne an meine Brust. So stürmisch, so fest, dass mir fast der Atem weg bleibt. Dass mein steifer Schwanz dabei ganz von selbst zwischen ihre Beine zuckt, scheint sie noch nicht einmal zu stören. Im Gegenteil, sie lehnt sich einfach zurück auf den Stein. Drapiert ihren Oberkörper auf den harten Felsen, während ich nach ihren Beinen greife und sie fester um meine Hüften ziehe. Noch immer schmiegt sich von hinten das zweite Mädchen an meinen Rücken. Streichelt mich, verwöhnt mich. Liebkost mich mit kleinen Küssen, während ich mich zwischen den Schenkeln ihrer Freundin in Stellung bringe.

Die Kleine sieht mich erwartungsvoll an, als sie meine Spitze an ihrer feuchten Muschi spürt. Mit den Händen versucht sie Halt am Felsen zu finden, als ich sie fester an den Hüften packe, und mich mit wohldosiertem Druck in ihr versenke. Sie stöhnt heftiger, als ich in ihr drinnen bin, bäumt sich immer wieder vor mir auf, nur um dann unsanft auf den Felsen zurückzusinken. Es gefällt ihr, wenn ich sie fester nehme. Und mir gefällt, dass ihre Freundin jetzt neben ihr ist und sie mit heißen Küssen verwöhnt. Ihre Brüste streichelt und liebkost, während meine Stöße wieder und wieder den zarten Körper erschüttern. Der Anblick ist unbeschreiblich. Zwei Schönheiten, die für mich miteinander verschmelzen, während mein Schwanz in die süßeste Enge, die verführerischste Form der Weiblichkeit eintaucht, die die Natur zu bieten hat. Es dauert nicht lange, bis ich steinhart anschwelle und bis ein erstes Zucken meinen bevorstehenden Höhepunkt ankündigt. Doch noch bevor ich soweit komme, keucht die Blondine unter mir ihre Erlösung in die Nacht. Ihr schöner Körper zittert und bebt unter meinen Stößen, die enge Muschi krampft sich gierig um meinen Schwanz. Ich halte still, bleibe tief in ihr drinnen, während sie den Orgasmus genießt. Erst als sie unter mir wieder ruhiger wird, ziehe ich mich zurück, um mich endlich der zweiten Nymphe zu widmen.

Gierig und feucht suchen ihre Lippen nach meinen, während sich ihre Hände in mein kurzes Haar graben. Sie presst mich an sich, lässt mich fühlen wie heiß sie schon ist. Doch ehe sie die Position ihrer Freundin einnehmen kann, packe ich sie am Arm und drehe sie um. Ich will, dass meine kleine Fantasie wahr wird. Ich will sie bäuchlings über dem Felsen nehmen!

Bereitwillig lässt meine Gespielin zu, was ich mit ihr mache. Spreizt brav die Beine, als ich mich hinter sie stelle und streckt mir lüstern den kleinen Apfelpo entgegen. Ich bin dankbar über die kurze Pause, die mir der Wechsel gebracht hat und froh, dass ich jetzt bereit bin, das schöne Spiel noch eine ganze Weile länger fortzusetzen.

Es braucht ein kleines bisschen Kraft, von hinten in die enge Pussy vorzustoßen. Wie schon ihre Vorgängerin ist auch das zweite Mädchen sehr eng. Doch das macht die Sache für mich bloß noch reizvoller. Mit sanfter Gewalt überwinde ich die Barriere, dringe so tief in sie ein, dass sie überrascht aufstöhnt. Und dann nehme ich sie so wild und so hemmungslos, dass wir beide binnen weniger Minuten komplett außer Atem sind. Verschwitzt und keuchend füllen wir die nächtliche Luft mit unserem Gestöhne, geben uns unserer ekstatischen Leidenschaft hin, während mein Becken wieder und wieder fest gegen ihren Hintern klatscht. Es dauert nicht lange, bis sie unter mir zu zittern beginnt, bis sich ihr Körper verkrampft. Und genau im selben Augenblick lasse ich auch selbst los und komme tief in ihr drinnen.

Wir verharren noch eine ganze Weile regungslos über dem Stein, bevor wir uns voneinander lösen. Sofort ist die Blondine erneut zur Stelle um uns zu umarmen, zu küssen, zu streicheln.

»Wo willst du hin?«, höre ich ihre liebliche Stimme, als ich mich zum Gehen abwende. Eine sanfte Berührung hält mich zurück. »Bleib hier, Liebster, die Nacht ist noch lang!«

Ungläubig sinke ich auf einen der Steine am Ufer, ich kann noch immer nicht glauben, was eben geschehen ist. Noch weniger, als die Mädchen hinter das Dickicht verschwinden und einen Augenblick später mit einer kleinen Schale voll leckerer Früchte wieder auftauchen und beginnen, mich mit frischen Trauben und saftigen Kirschen zu füttern.

 

Als die erste Morgenröte den See in ein goldenes Licht taucht, haben wir uns unzählige Male geliebt, bis mich irgendwann die Erschöpfung übermannt hat. Mit einem Mädchen in meinem rechten Arm, dem anderen im linken, wache ich im weichen Gras am Seeufer auf und sehe auf den malerischen Wasserfall, der in der zarten Morgensonne wie verzaubert aussieht.

»Es tut mir leid, ich muss gehen«, flüstere ich, als die beiden langsam zu sich kommen. »Ich kann euch mitnehmen, wenn ihr möchtet, ich habe mein Boot vorne festgemacht!«

»Mitnehmen?« Die Dunkelhaarige sieht mich verwirrt an. »Aber wir wollen doch gar nicht von hier fortgehen!«

»Wir wohnen hier«, erklärt ihre blonde Freundin.

»Hier?«

Ich habe noch deutlich die Worte des Wirtes im Kopf, der mir versicherte, die Insel wäre unbewohnt. Und selbst wenn sich jemals ein paar Einsiedler hierher verirrt hätten, dann doch gewiss nicht zwei junge Mädchen!

»Ja! Wir wohnen im Leuchtturm«, setzt die Kleine nach und sieht mich mit großen blauen Augen an, »das war schon immer unser Zuhause!«

»Ihr wohnt in dem alten Leuchtturm?«

Ungläubig folge ich ihrem Blick zu dem rot weiß gestreiften Turm, der sich über die Klippen erhebt. Er sieht alt aus, eingefallen. Ganz und gar nicht so, als ob dort noch jemand leben könnte.

»Ganz genau.« Jetzt nickt auch die Zweite und sieht mich erwartungsvoll an. Fast so, als ob sie ahnen würden, dass ich es bin, der Unheil über ihr Zuhause bringen wird.

»Es tut mir leid, ich muss gehen!«

Die beiden sagen nichts, als ich zurück in meine Kleider schlüpfe und mich auf den Weg mache. Bloß ein letztes Winken, ein paar süße Luftküsse folgen. Dann sind die Mädchen hinter den Büschen verschwunden und ich folge meiner eigenen Spur zurück zum Anlegeplatz.

 

Als ich das Festland erreiche ist es neun Uhr morgens und der Mann vom Bootsverleih ist so verärgert über die späte Rückgabe, dass ihn bloß noch ein großzügiges Trinkgeld besänftigen kann. Ich habe viel nachgedacht auf der Überfahrt und die Gedanken kreisen noch immer durch meinen Kopf, als ich mit den Schuhen in der Hand den Strand bis zum Wirtshaus zurück spaziere, in dem noch immer meine Sachen lagern. Zwei Dinge weiß ich mit Sicherheit, als ich mich in die gute Stube setze, um einen heißen Kaffee zu bestellen. Erstens: Die letzte Nacht war ein wunderschöner, feuchter Traum der mich noch lange begleiten wird. Und zweitens: Ich werde vom Bau der Ferienanlage auf dieser Insel abraten. Der Denkmalschutz für den Leuchtturm könnte erneuert werden, ich weiß, dass ich dafür die richtigen Leute kenne. Und es gibt dutzende andere Möglichkeiten, wohin wir das Projekt verlagern können. Vielleicht auf eine andere Insel. Vielleicht auch auf den südlichsten Zipfel des Festlandes, dort wo das Naturschutzgebiet endet und wo die Gegend noch nicht so touristisch erschlossen ist. Ganz egal, es wird sich gewiss eine Möglichkeit finden.

»Sagen Sie mal«, frage ich den Wirt, als er eine Tasse mit heißem, dampfendem Bohnenkaffee vor mir abstellt, »gibt es bestimmt niemanden, der da draußen wohnt? Zwei junge, hübsche Mädchen vielleicht?«

»Sagen Sie nicht, Sie haben die gesehen!« Die Stimme des rothaarigen Bären bebt vor Lachen, doch als er meinen Blick sieht, wird er sofort ernst. »Das ist eine der Legenden«, erklärt er, »die von den beiden hübschen Töchtern des Leuchtturmwärters! Eine blond gelockt, die andere schwarz wie die Nacht. Man sagt manchmal bei Vollmond sieht man sie drüben beim Baden unterm Wasserfall!«

»Also leben sie dort?«

»Quatsch«, er schüttelt den Kopf. »Der Mann ist dort drüben vor fünfunddreißig Jahren bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen. Keiner weiß, was aus seiner Frau geworden ist, oder aus den beiden Kindern. Aber falls sie noch leben, wären sie heute wohl älter als wir beide.«

Er schiebt noch einen Teller mit Gebäck zu mir rüber, dann kehrt langsam der Schalk in ihm zurück. »Jetzt gucken Sie doch nicht so, als hätten Sie einen Geist gesehen!«

»Hab ich vielleicht«, murmle ich und sinke tiefer in meinen Stuhl.


Scharfes Luder 1

Entnervt starre ich runter aufs Meer und schlürfe mein Bier, bemüht, die Liebesgeräusche der beiden Turteltauben im Inneren unseres Bungalows zu ignorieren. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe, mit einem Pärchen auf Urlaub zu fahren. Vermutlich gar nichts. Jedenfalls nicht, dass von nun an jeder Tag so beginnen würde, wie dieser.

Eigentlich waren die zwei Wochen Thailand als Partyurlaub von mir und meinem besten Kumpel Lorenz gedacht. Zwei Männer, jede Menge kaltes Bier und heiße Bräute. Spaß und Flirts bis zum Abwinken. Stattdessen hatte er sich vor ein paar Wochen diese eingebildete Zicke, Babette, aufgerissen und bescheuert, wie ich war, hatte ich auch noch eingewilligt, sie mit auf unsere Männerreise zu nehmen. Schwerer Fehler. Denn hätte ich geahnt, dass ich künftig die Mehrheit der Zeit alleine auf der Terrasse verbringen würde, wäre ich wohl gar nicht erst mitgekommen.

»Hallo Max!«

Babette winkt mir im Vorbeigehen zu, als sie die Stufen von unserem Bungalow zum Strand runter hopst und auf das Meer zusteuert. Vermutlich braucht sie nach der morgendlichen Nummer mit Lorenz eine kleine Abkühlung. Ihr verwuscheltes Haar und der schlampig zugemachte Bikini sprechen Bände. Ihre Hüften wiegen bei jedem Schritt einladend hin und her, das lange goldblonde Haar schwingt verführerisch mit. Keine Frage, sie weiß, dass ich sie beobachte und sie genießt es, mir zu zeigen, was ich nicht haben kann. Das macht sie schon die ganze Woche, seit wir hier angekommen sind. Wie zufällig dreht sie sich um, als sie das knappe Bikinitop in hohem Bogen in den Sand wirft und lässt mich einen kleinen Blick auf ihre perfekten Titten erhaschen, ehe sie sich gespielt scheu umdreht und in die Fluten stürzt. Verdammtes Miststück! Ich verschütte fast mein Getränk, bei dem Versuch, meine Erregung hinter einer herumliegenden Zeitschrift zu verbergen, als mein bester Freund aus dem Bungalow kommt.

»Na Kumpel, alles klar?« Klirrend stößt er seine Flasche gegen meine, ehe er sich mir gegenüber in den Liegestuhl fallen lässt. »Traumhaft die Aussicht, was?«

Ich folge seinem Blick runter zum Palmenstrand und weiter übers türkisblaue Wasser, wo in der Ferne ein Schiff aufgetaucht ist, das direkt einem Piratenfilm entsprungen sein könnte. Zwei Mädchen in knappen Bikinis joggen den Strand entlang und werfen uns interessierte Blicke zu, doch beide können nicht annähernd mit der Schönheit von Babette mithalten, die eben wieder hinter ihnen im Wasser aufgetaucht ist. Mit nassem Haar hüpft sie aus den Wellen, lachend und strahlend, so als hätte sie das Glück gepachtet. Sie schüttelt sich und streicht die langen Strähnen glatt, bevor sie sich ihr Oberteil schnappt und gut gelaunt in unsere Richtung hopst. Dass sie das Bikinitop auch anziehen könnte, kommt ihr scheinbar gar nicht erst in den Sinn. Natürlich kleben jetzt nicht bloß Lorenz Augen an ihren nackten Brüsten, sondern auch meine. Und sie genießt es sichtbar, dass sie unsere ungeteilte Aufmerksamkeit hat. Geschmeidig, wie ein kleiner Gepard, kommt sie die sandsteinernen Stufen nach oben und lässt sich uns gegenüber in den hölzernen Liegestuhl fallen, der mit beigen Leinen bespannt ist. Die feinen Wassertröpfchen, die ihren Körper überziehen glitzern verführerisch unter der Sonne, fast so, als müssten sie mit den blauen Augen um die Wette strahlen.

 

»Schön hier, oder?« Babette nützt den Moment, als Lorenz nach drinnen zum Kühlschrank geht, um meine Aufmerksamkeit erneut auf sich zu ziehen. Dass ich gerade bemüht bin, sie eben nicht anzustarren, ist ihr völlig egal.

»Ja«, gebe ich knapp zurück und sehe aus dem Augenwinkel, wie sie herausfordernd eine Augenbraue hochzieht. Dann rutscht sie tiefer in den Stuhl und rekelt sich in der Sonne wie ein Kätzchen.

»Würdest du mich eincremen?« Die langen Wimpern klimpern so unschuldig, dass sie vermutlich jeden Richter von einem Freispruch überzeugen konnte. Mich täuscht sie trotzdem nicht.

»Lorenz ist bestimmt gleich da«, murmle ich, ohne den Blick von der Zeitung abzuwenden, die schon die letzte halbe Stunde bloß zu Dekorationszwecken in meinen Händen gelegen hat.

»Bitte Max!« Ihre Stimme klingt jetzt eine Spur weicher und sanfter. Fast so, wie die eines kleinen Mädchens. »Ich will mich nicht verbrennen. Du weißt, wie empfindlich meine Haut ist!«

Als ich mich umdrehe hält sie mir eine große Tube Sonnencreme entgegen und sieht mich erwartungsvoll an.

»Also gut«, knurre ich und erhebe mich aus meinem Stuhl, wohlbemüht zu verstecken, dass ich noch immer einen halben Ständer in der Hose habe. »Dreh dich um!«

Ohne Murren folgt Babette meiner Anweisung und rollt sich brav auf den Bauch. Mit der Hand schiebe ich ihr langes Haar beiseite und lasse aus einigem Abstand reichlich Sonnencreme auf ihren Rücken tropfen. Ich weiß, dass die Tropfen kalt sind, denn es steht Cooling Lotion auf der Tube, doch Babette lässt sich nichts anmerken. Sie bleibt ruhig liegen, ganz so, als würde sie die kleine Abkühlung genießen, so wie ich das fantasievolle Muster genieße, das ich unbewusst auf ihrem Rücken fabriziert habe. Die weiße Lotion bildet einen schönen Kontrast zu ihrer bronzefarbenen Haut. So empfindlich kann sie nicht sein bei der Bräune, überlege ich, während ich beginne, die Creme zwischen ihren Schulterblättern zu verteilen. Ein kleines Schnurren ist zu hören, gleich darauf spüre ich, wie sich der Körper unter mir entspannt.

»Das tut gut«, raunt sie, als ich sie ein klein wenig fester angreife, um die Emulsion in ihre Haut einzuarbeiten. »Mach weiter!«

Ich habe nicht vor, weiter zu machen. Genau genommen will ich sie nicht eine Sekunde länger berühren als unbedingt nötig, denn ich weiß, was gut für mich ist. Und dazu gehört bestimmt nicht, über der halbnackten Freundin meines besten Kumpels zu lehnen und an ihr rumzufummeln, während sich zwischen meinen Beinen ein gewaltiges Verlangen sichtbar macht. Zu meinem Pech lässt sich die zähe Creme aber nicht einmal halb so leicht einarbeiten wie erhofft und ich habe noch dazu viel zu viel davon auf Babette tropfen lassen. Also streiche, wische und schmiere ich wie verrückt, um das weiße Chaos so rasch wie möglich zwischen Nacken und Bikinihöschen unsichtbar zu machen.

»Arme und Beine auch«, bittet sie mich obwohl wir beide wissen, dass sie das ebenso gut auch selbst machen könnte. Doch angesichts der Menge an Lotion, die noch immer darauf wartet, verteilt zu werden, bin ich sogar ein wenig dankbar für den erweiterten Arbeitsbereich.

Mit sanftem Druck streichen meine Hände noch einmal von der Wirbelsäule nach außen, bis zu der Stelle, wo man den Ansatz ihrer Brüste erkennen kann. Prompt werde ich wieder mit einem genüsslichen Schnurren belohnt. Es wäre gelogen zu behaupten, dass sich meine Finger nicht danach sehnen, ein kleines Stückchen weiter zu gehen. Ein kleines bisschen mehr von ihrer weichen Haut zu berühren und auszuprobieren, wie sich die vollen Brüste wohl anfühlen. Doch ich reiße mich zusammen und wechsle brav zu Schultern und Armen, so wie sie es verlangt hatte. Arbeite schnell und sachlich die Creme ein, so wie es ein Profi tun würde. Oder eben der beste Freund ihres Lovers. Zumindest bilde ich mir das ein. Trotzdem zucke ich zusammen, als Lorenz plötzlich neben uns steht und mich mit großen Augen ansieht.

»Ich … sie … brauchte Sonnencreme«, erkläre ich, als ob es nicht ohnehin offensichtlich wäre, was wir hier machen.

Lorenz hebt belustigt die Mundwinkel hoch. Es scheint ihn nicht zu stören, dass ich sie eincreme. Meine Verlegenheit amüsiert ihn dagegen.

»Wir haben kein Wasser mehr«, sagt er, »ich fahr mit dem Roller in den Ort und kauf was. Brauchst ihr sonst noch was vom Markt?«

Ich zucke die Schultern. »Ist noch Bier da?«

Er nickt.

»Frische Früchte wären toll«, flötet Babette und ihre Stimme klingt jetzt ganz und gar nicht mehr zart und mädchenhaft sondern verführerisch und rauchig wie die einer Nachtclubsängerin. »Kannst du Mango, Karambole und ein paar Kokosnüsse mitbringen?«

»Klar, Süße!«

Lorenz bückt sich, um seiner Liebsten einen Kuss auf die Stirn zu hauchen, ehe er sich den Halbvisierhelm schnappt und die Stufen nach unten verschwindet. Es dauert keine zwei Sekunden, bis ich vorne an der Straße das Knattern des Rollers ausmachen kann.

 

»Hey, warte!« Babette ruft mich empört zurück, weil ich ebenfalls aufgestanden und zu meinem Platz zurückgekehrt bin. »Wir sind doch noch gar nicht fertig!«

Ich will schon abwinken, doch sie deutet auf ihren unteren Rücken, wo tatsächlich noch ein weißer Klecks darauf wartet, verteilt zu werden. Babette schenkt mir ein zufriedenes Lächeln mit strahlend weißen Zähnen, als ich zu ihr zurück trotte und mich erneut über sie auf den Liegestuhl schwinge.

»Sei ein Schatz und Creme die Beine mit ein, ja?«

Wieder rekelt sie sich vor mir auf der Bank und lässt den prallen runden Po verführerisch hin und her wippen. Also entweder das kleine Biest macht das absichtlich, oder es ist sich nicht einmal annähernd bewusst, was solche Bewegungen in einem Mann auslösen können! Mir jedenfalls, beschert sie mit dem Po-Wackeln endgültig eine steinharte Latte. Nur gut, dass sie wieder auf dem Bauch liegt und nichts davon mitkriegt! Oder etwa doch? Ich höre, wie sie leise kichert, während ich beginne, die Creme auf der samtig-glatten Haut ihrer Oberschenkel zu verteilen und sie dort in kreisförmigen Bewegungen zu streicheln. Vielleicht ist sie an der Stelle aber auch einfach bloß kitzlig.

»Nicht aufhören«, fleht sie und quittiert jede meiner Berührungen mit ein paar kehligen Seufzern. Bilde ich mir das ein oder stöhnt sie lauter, je näher meine Hände den Innenseiten ihrer Schenkel kommen? Ich mache den Test und streiche meine Finger ganz langsam von ihren Kniekehlen nach oben bis knapp unter den Po. Dann wiederhole ich dieselbe Behandlung einmal an den Außenseiten der Beine, dann innen. Tatsächlich. Babette schnurrt wie ein Kätzchen, als ich die zarte Haut ihrer Schenkel am innersten Punkt reize und sie wird eindeutig lauter, je näher ich ihrem türkisblauen Bikinihöschen komme, das ohnehin nur unzureichend geeignet ist ihre Reize vor mir zu verstecken.

»Mach weiter!« Ihre Worte kommen mehr gestöhnt als gesprochen und jagen mir augenblicklich einen heißen Schauer durch die Lenden. Meint sie wirklich das, was ich denke?

Wie zum Beweis, dass ich richtig liege, dreht sich Babette unter mir nach, bis sie auf dem Rücken liegt. Mit großen, unschuldigen Augen sieht sie mich an und lächelt. Dass zwischen ihren nackten Brüsten und meinem Oberkörper nicht mal mehr ein Handtuch Platz hätte, scheint sie keineswegs zu stören.

»Ich mag deine Hände«, erklärt sie, so als ob es das Normalste der Welt wäre, so etwas zum besten Kumpel ihres Freundes zu sagen. »Ich möchte sie überall spüren!«

Weil ich sie noch immer mit offenem Mund anstarre, in der Annahme sie würde gleich über den blöden Witz lachen und mich zum Teufel schicken, greift sie nach meiner Hand und legt sie auf ihre rechte Brust, um mir die Ernsthaftigkeit ihrer Absichten zu beweisen. Ich fühle die zarte, weiche Haut unter meinen Fingern, dazu ein heftiges Prickeln, das mir die unangemessene Berührung beschert.

Babette hingegen scheint nicht das geringste Problem damit zu haben. Genüsslich legt sie den Kopf in den Nacken und öffnet lustvoll die Lippen, so als würde sie mich anflehen, kräftiger zuzupacken. Eine Einladung, der ich unmöglich widerstehen kann. Natürlich ist da noch immer die leise Stimme der Vernunft in meinem Kopf, die mich ermahnt, sofort die Pfoten von den Titten dieser Frau zu nehmen. Gar nicht auszudenken, was passieren würde, wenn Lorenz jetzt zurückkäme! Aber andererseits ist es genau dieses Wissen, das die Luft zwischen uns knistern lässt, wie vor einem gewaltigen Gewitter. Das, und die Tatsache dass mich das kleine Miststück schon die ganze Woche bis aufs Blut gereizt hat. Mit ihren knappen Bikinis, die mehr zeigen als sie verbergen. Mit den dünnen Tops, unter denen sich deutlich die Nippel abzeichnen. Und mit den kurzen Röckchen, unter denen sie abends aus Prinzip keine Wäsche zu tragen scheint.

Es ist nur gerecht, dass ich zugreife. Dass ich die Chance nütze, die Kleine unter mir zu haben und endlich die prallen Möpse zu kneten, die schon die ganze Reise über munter vor meinen Augen auf und ab hüpfen. Ich habe verdient, sie anzufassen. Und dabei gehe ich nicht gerade zimperlich vor. Beide Hände schnellen auf ihre Kurven. Befummeln sie, drücken zu und kneten bis das leise Schnurren zu einem lauten Stöhnen wird.

»Mehr«, bettelt sie und bäumt sich meinem Körper entgegen. Unter den Handflächen kann ich spüren, wie steinhart die Nippel inzwischen sind und wie sehr sie meine Zuwendung genießen. 
Ich kann nicht anders, ich muss von ihnen probieren. Babette scheint ohnehin kein Problem damit zu haben, als ich mich vorlehne und ihre süßen Knospen nacheinander zwischen meine Lippen sauge und genüsslich über die vollen Brüste lecke. Das warme Fleisch fühlt sich gut an, viel zu gut. Ich schmecke eine verführerische Mischung aus Salz und Kokosöl auf meiner Zunge. Ein zartes Aroma, das wie Zunder auf das Feuer zwischen meinen Lenden wirkt. Wie das natürlichste Aphrodisiakum der Welt.

 

»Oh ja, das ist gut«, keucht sie, spürbar außer Atem und drückt das Kreuz noch mehr durch und damit die Titten noch weiter in meine Richtung. Ihr Becken hebt sich von der Liege, biegt sich mir entgegen und bietet sich an, so sinnlich und so verführerisch, als wäre ich im Paradies gelandet. Ein schneller Griff reicht, um die Bändchen an den Seiten des Höschens zu lösen und den störenden Stoff in hohem Bogen auf den Steinboden zu schleudern.

Babette kichert wie ein unanständiges Schulmädchen, als meine Finger ihren flachen Bauch nach unten wandern und endlich auch ihr Intimstes berühren. Ihre Haut ist glatt und seidig, ganz offensichtlich gewachst. Kein einziges Härchen stört meinen Weg, als ich mich zwischen ihre Beine dränge und dann noch ein Stückchen weiter.

»Mhm«, kommt es von ihr, als ich nach ihren Fesseln greife und ihre Schenkel spreize, um mir besseren Zugang zu verschaffen. Ihre Haut fühlt sich an wie purer Samt, die Feuchtigkeit an ihrer Muschi wie der Quell des Lebens.

Ich kann nicht widerstehen, davon zu kosten. Also beuge ich mich über sie und lasse meine Lippen langsam den Bauchnabel nach unten wandern. Hauche zarte Küsse auf die erhitzte Haut und tauche Stück für Stück weiter ein in die sündige Versuchung. Mein Mund erkundet den zarten Venushügel und beschert mir verzückte »Ahs« und »Ohs«. Die kleinen Schlampe rekelt sich unter mir, als wäre sie einem hochkarätigen Erotikfilm entsprungen.

Als ich ihre Perle berühre, verliert sie endgültig das letzte bisschen an Hemmungen. Laut stöhnend und keuchend drückt sie sich mir entgegen. Bettelt geradezu darum, dass ich sie nehme. Doch so schnell will ich ihr den Gefallen nicht tun. Dazu macht es mir viel zu viel Spaß, mit ihr zu spielen. Sie zu reizen und warten zu lassen, so wie sie es die ganze Woche mit mir gemacht hat.

Neugierig teilt meine Zunge die kleinen Schamlippen, entdeckt jeden Winkel und jeden Zentimeter ihres Geschlechts und leckt die Feuchtigkeit auf, so als würde sie an einer verbotenen Frucht naschen. Im Prinzip tut sie das ja auch.

Babette bäumt sich keuchend unter mir auf, als ich an ihrer Perle sauge und schreit ihre Lust in den wolkenlosen Himmel, als ich mit der Zunge in sie eindringe. Keine Frage, das kleine Biest ist scharf wie eine Machete.

»Bitte mach weiter«, fleht sie erneut und versucht sich mir entgegen zu schieben, als ich den Druck reduziere. Fast könnte ich Mitleid bekommen, wie sie da verschwitzt und erregt unter mir liegt und darum bettelt, endlich kommen zu dürfen. Mein Schwanz stimmt ihrer Bitte zu, indem er sich schmerzhaft gegen meine Badeshorts drückt. Steinhart und bereit, ihr jeden Wunsch zu erfüllen.

 

Trotzdem ist mein Wille stärker. Der Wille, sie noch ein klein wenig länger zu reizen. Noch ein paar winzige Augenblicke zu quälen, ehe ich mich ihrer endlich erbarme und sie mit ein paar festen, harten Stößen endgültig ins Nirwana schicke. Also zerre ich ihre Beine weiter auseinander und presse erneut meine Lippen auf ihre Klit. Schiebe einen Finger in ihre Fotze und dann noch einen zweiten und dritten, um sie schon mal auf das vorzubereiten, was später noch auf sie zukommt.

Babette tickt unter mir vollkommen aus. Sie windet sich und winselt. Wimmert und bettelt, sodass selbst ein Pfarrer erbarmen mit ihr haben müsste. Einmal mehr sauge ich ihre Perle in meinen Mund und beiße ganz sachte darauf, während ich meine Finger tiefer in die kleine Möse schiebe. Doch im selben Moment, als Babette vor Wollust und Gier laut aufkreischt, höre ich ein anderes, wesentlich weniger willkommenes Geräusch. Vom unteren Ende der Straße ist das Knattern eines Mofas zu hören, das näher kommt und ich muss nicht lange überlegen, um zu wissen, zu wem dieses Mofa gehört. Verdammter Mist! Wie kann er bloß so schnell sein?

Ich will misch schon von Babette lösen und das schöne Spiel beenden, als sich ihre Fingernägel in meinen Nacken krallen.

»Bitte«, bettelt sie wieder und sieht mich mit großen, erwartungsvollen Augen an. So lieb, so süß, dass ich ihr den Wunsch einfach nicht abschlagen kann. Also stoße ich meine Finger erneut in sie und lecke ein letztes Mal über ihre Muschi, die unter mir kocht wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch steht. Sie keucht und sie stöhnt, presst sich selbst die Hand auf die Lippen, um einen Schrei zu ersticken. Ich sauge an ihr, lecke sie und lasse meine Hand immer schneller und fester gegen ihre Pussy schnellen, bis sie endgültig die Augen verdreht und ihr Körper sich unter mir auf die unwürdigste Weise verrenkt. Unkontrolliert beginnt ihr Unterleib zu zucken, während die Lippen ein zartes Keuchen von sich geben. Sekundenlang ist sie weggetreten, hat die Augen verdreht und wirkt wie in tiefer Trance, während unten auf der Straße das Knattern des Rollers immer lauter wird, bis das Geräusch unmittelbar vor unserer Hütte abstirbt.

»Das war gut«, seufzt Babette als sie die Augen aufschlägt und mich anstrahlt. Mit einem Satz ist sie wieder in der Realität zurück, springt auf, um sich ihren Bikini zu schnappen und ist in der nächsten Sekunde im Pool.

»Herrlich erfrischend«, kommentiert sie und zieht herausfordernd die Brauen hoch. Sie kann sich ein biestiges Grinsen nicht verkneifen, als ihr Blick auf meine ausgebeulte Badehose fällt. »Vielleicht solltest du auch reinkommen. Eine kleine Abkühlung würde dir gut tun!«

»Na warte«, flüstere ich, als ich mit einem Sprung in den Pool hechte, sobald ich Lorenz unter uns die Stufen raufkommen höre. »Irgendwann diese Woche bist du fällig. Und dann nehm' ich dich so hart ran, dass du den ganzen Rückflug im Stehen verbringst!«


Ab durchs Hintertürchen (Scharfes Luder 2)

»Oh entschuldige!«

Ich weiche zurück, als ich sehe, dass das Badezimmer besetzt ist und will die Tür hinter mir zuziehen. Doch Babette hält mich auf.

»Warte, Max. Kannst du mir bitte das Handtuch geben?«

Lächelnd tritt sie aus der steingerahmten Dusche und steht im nächsten Moment splitterfasernackt vor mir. Triefend nass, vom goldblonden Köpfchen bis zu den rot lackierten Zehen. Glänzend und schön, mit einem bronzefarbenen Hautton, der daran erinnert, dass wir schon fast zwei Wochen unter der Sonne Thailands verbringen. Zwölf lange Tage, in denen ich Babette und Lorenz, meinem besten Kumpel, beim Schmusen und Rummachen zusehen und ihre Lustschreie mit anhören durfte. Elf lange Nächte, in denen ich immer wieder davon träumte, wie es wäre, endlich selbst zum Zug zu kommen. Immer wieder muss ich an jene Begegnung am Pool denken, die mir noch immer das Blut in die Lenden schießen lässt. An jenen verhängnisvollen Nachmittag, als ich Babette eincremen sollte und sie letztendlich zum Orgasmus leckte. Die kleine Schlampe genoss es, benutzte mich. Und ließ mich noch hungriger zurück als zuvor.

»Weist du, dass ich nicht aufhören kann an dich zu denken?« Babettes strahlend blaue Augen fixieren mich, wohl wissend, dass sie damit einen wunden Punkt getroffen hat. »Manchmal, wenn ich es mit Lorenz mache, stelle ich mir vor, du wärst es«, gibt sie zu und löst mit ihrem intimen Geständnis augenblicklich ein heißes Ziehen in meinem Unterleib aus. Lächelnd nimmt sie mir das flauschig weiche Badetuch ab, das ich ihr hinhalte, und beginnt in aller Ruhe, ihre verführerischen Rundungen trocken zu tupfen.

»Ich wette was, du bist ganz anders als Lorenz«, redet sie weiter, »er ist immer so zärtlich und sanft. Aber ich denke du bist eher einer von der wilderen Sorte, hab ich recht? Einer, der sich nimmt, was er will.« Wieder sieht sie mich mit diesem Schlafzimmerblick an, der geeignet ist, das Blut jeden Mannes zum Kochen zu bringen. »Du hast kein Problem damit, eine Frau ordentlich ranzunehmen, oder? Du knallst sie einfach, wenn dir danach ist. Steckst ihn rein wo du willst.«

Ihre derbe Sprache zeigt Wirkung, ich kann spüren, wie mein bestes Stück zu zucken beginnt.

»Manchmal«, sagt sie, als sie sich an mir vorbeidrängt und das Badetuch um ihren nackten Körper schlingt, »stelle ich mir vor, dass du genau dass mit mir machst. Mich ordentlich durchfickst und jedes meiner Löcher mit deinem großen Teil stopfst.«

Ein letztes Zwinkern, dann ist sie aus dem Waschraum verschwunden und lässt mich mit einer ordentlichen Latte in den Badeshorts zurück. Verdammtes Miststück!

Durch die geschlossene Tür höre ich sie mit Lorenz scherzen und lachen, während mir nichts anderes übrig bleibt, als mir eigenhändig Erleichterung zu verschaffen. Ich sollte es längst besser wissen! Ich sollte mich nicht von ihr provozieren lassen und ich sollte aufhören, ständig an ihren feuchten, nackten Körper zu denken. Und doch habe ich genau dieses Bild deutlich vor mir, als ich die Badehose auf den Steinboden gleiten lasse. Irgendwann, schwöre ich mir, werde ich genau das mit dir tun und deine schmutzige Fantasie Wirklichkeit werden lassen.

 

»Und du willst wirklich nicht mitkommen zum Schnuppertauchen?«

Lorenz sieht seine Freundin eindringlich an, ganz offensichtlich fällt es ihm schwer sich von ihr zu trennen. Selbst, wenn es bloß ein paar Stunden sind.

»Ich bleib’ lieber hier im Liegestuhl und lass mich bräunen«, gibt sie gutgelaunt zurück, »selbst wenn ich weiß, dass du mir jeden Augenblick fehlen wirst.«

Ich fühle Übelkeit in mir hochsteigen, während die beiden sich kleine Küsschen geben und darüber zu streiten beginnen, wer nun den anderen wohl eher vermisst.

»Komm schon, der Kurs fängt bald an«, werfe ich ein und versuche meinen Kumpel von seiner Angebeteten wegzuziehen. Aus dem Augenwinkel sehe ich Babette tiefer in den Liegestuhl rutschen und nach ihrer Sonnencreme greifen und spüre ein aufregendes Prickeln bei der Erinnerung daran, wie sinnlich sich die Lotion auf ihren Kurven verteilen lässt. Ich bin froh als Lorenz und ich wenige Minuten später am Moped sitzen und mir der Fahrtwind endgültig alle sündhaften Gedanken aus dem Kopf bläst. Oder wenigstens die schlimmsten.

»Sie haben beide Schnuppertauchen gebucht?«

Eine hübsche junge Thailänderin mit ganz passablen Deutsch-Kenntnissen sieht uns misstrauisch an und steckt die Nase zurück in den Papierstoß hinter dem Empfangspult, als ich nicke.

»Es tut mir leid, da muss ein Missverständnis vorliegen«, erklärt sie, als ihr Kopf wieder vor uns auftaucht. »Ich hab hier nur eine Anmeldung von einem Lorenz Müller.«

»Und unter Max Gerold? Nichts?«

Sie schüttelt den Kopf. »Bedaure. Da muss etwas verloren gegangen sein. Wann haben Sie gebucht?«

Sie beginnt erneut die Anmeldungen durchzusehen, dann verschwindet sie nach hinten, um sich mit jemand anderem zu besprechen. Wenige Minuten später tritt ein großer, blonder Mann vor uns, ganz offensichtlich der deutsche Tauchlehrer.

»Tut mir echt leid, Jungs«, sagt er, »aber wir sind für heute schon voll. Wir haben auch gar keine Ausrüstung mehr hier, die ich verleihen könnte. Ich kann euch nur anbieten, dass ihr umbucht, und den Kurs beide zusammen am Donnerstag macht.«

»Das geht nicht«, erklärt Lorenz, »Donnerstag Abend fliegen wir schon zurück. Und da soll ja ein bisschen Zeit dazwischen liegen, richtig?«

Der Mann nickt und ich seufze. Das war’s dann wohl mit Tauchen. Zumindest für mich. Während Lorenz weiter auf die beiden Leute aus der Tauchschule einredet, bin ich drauf und dran, mich an die Idee zu gewöhnen, heute nicht unter Wasser zu gehen. Dafür taucht ein neuer, mindestens genauso verführerischer Gedanke in meinem Kopf auf: Ich werde zurückfahren zu Babette. Und zwar alleine.

»Wenn du nicht mit kannst, dann verzichten wir beide«, erklärt Lorenz und schiebt seine Anmeldung zurück zur Thailänderin.

»Ach Quatsch«, lenke ich ein, »du hast dich doch schon so drauf gefreut. Geh nur, ich verkrafte das schon.«

»Also ich weiß nicht.«

»Sie können jetzt nicht mehr stornieren«, wirft der Tauchlehrer ein, »wir haben schon Ihre Kreditkarte belastet.«

»Eben«, sage ich. »Du bleibst und genießt den Tauchausflug. Und ich … ich fahre zurück und mache irgendwas anderes.« Zum Beispiel Babette zeigen, wo es lang geht, füge ich in Gedanken hinzu.

 

In unserem Bungalow ist alles ruhig und verlassen, als ich zurückkomme. Wahrscheinlich ist Babette unten am Meer oder sie schläft auf der Terrasse. Beides soll mir recht sein, denn für meinen Plan brauche ich ein wenig Vorbereitungszeit. Die ganze Fahrt zurück habe ich überlegt, wie ich es angehen werde, doch jetzt weiß ich, was zu tun ist. Ich werde es mit ihr machen. Und zwar nicht irgendwie. Ich werde es der kleinen Schlampe so besorgen, dass ihr dieser Urlaub noch sehr lange in Erinnerung bleiben wird. Und ich werde sie ganz bestimmt nicht schonen!

»Ich stelle mir vor, dass du mich ordentlich durchfickst und jedes meiner Löcher füllst.« Das waren ihre Worte. Und genau das werde ich mit ihr machen. Hart. Wild. Hemmungslos. Meine Männlichkeit richtet sich bei dem verlockenden Gedanken erwartungsvoll auf.

Als ich alles beisammen habe, was ich für mein Vorhaben brauche, schleiche ich auf leisen Sohlen zur Terrassentür. Babette darf mich nicht hören, denn dann wäre mein schöner Plan zum Scheitern verurteilt, noch bevor er richtig begonnen hat. Also schiebe ich fast lautlos die Tür vor mir auf und werfe einen ersten Blick auf meine zukünftige Sexsklavin. Nichtsahnend und unschuldig liegt sie auf ihrer Liege und rekelt sich oben ohne unter der strahlenden Vormittagssonne. Feine Wassertröpfchen benetzen ihre glänzende Haut, bei jedem Atemzug heben sich die prallen Brüste und senken sich dann ganz langsam. Ein himmlischer Anblick. Sie sieht so süß aus. So unverdorben, wie sie da vor sich hin schlummert, als würde sie von rosa Luftschlössern träumen. Wüsste ich es nicht besser, ich könnte fast meinen, mein Plan trifft die Falsche. Aber zum Glück hat Babette in den letzten Tagen keine Gelegenheit ausgelassen, mir zu zeigen, wie sie wirklich tickt und was für eine versaute kleine Schlampe in ihr steckt.

Auf Zehenspitzen komme ich ihr näher, bemüht, nirgendwo drauf zu treten, um mich nicht durch ein unvorhergesehenes Knarren oder Rascheln zu verraten. Ich sehe, dass sie Kopfhörer in den Ohren hat, das trifft sich gut und lässt mich schelmisch grinsen. Ich stehe direkt hinter ihr, doch sie bemerkt mich immer noch nicht. Seelenruhig rekelt sie sich auf der Liege, summt dazu ein paar Takte ihrer Musik. 
Ich atme noch einmal tief durch. Sammle meinen gesamten Mut. Dann lasse ich meine Hand auf ihren Mund schnellen. Ich sehe wie sie vor lauter Schreck zusammenfährt. Ahne, dass sie die Augen weit aufreißt, als ich sie hoch ziehe und mit mir in den Bungalow zerre. Doch noch bevor sie irgendetwas erkennen kann, habe ich ihr den schwarzen Seidenschal aus ihrem Koffer um die Augen gebunden und die Tür hinter uns geschlossen. Sie kreischt gegen meine Handfläche, versucht sich frei zu strampeln. Doch was Kraft angeht, bin ich ihr locker überlegen. Ich zerre sie mit mir ins Schlafzimmer, wie eine Puppe. Dass sie zappelt und boxt hilft ihr herzlich wenig. Noch bevor sie mich auch nur irgendwie treffen kann, werfe ich sie auf die weichen Laken und fixiere sie mit der bereitgelegten Wäscheleine bäuchlings am Bett.

»Lorenz, bist du das?«, keucht sie, als ich die Hand von ihrem Mund nehme. »Soll das ein blöder Scherz sein?«

Ein Schmunzeln entkommt mir, angesichts ihres netten Versuchs.

»Shhh«, flüstere ich, während ich mich über ihren halb nackten Körper lehne, der noch immer vom ausgiebigen Sonnenbad erhitzt ist. Sanft lasse ich meine Hand über ihren Rücken gleiten, streichle ihre Wirbelsäule entlang, bis ich beim Bikinihöschen lande, das seitlich von zwei schmalen, perlenbesetzten Bändchen zusammengehalten wird. Selbstverständlich kann ich dem Reiz nicht widerstehen, daran zu ziehen, bis es sich löst und Babette endgültig splitternackt vor mir zurück lässt.

»Max?«, fragt sie mit zitternder Stimme. »Jetzt sag schon, bist du das?«

Statt einer Antwort gebe ich ihr einen kleinen Klaps auf den Po.

»Komm schon, jetzt sag was. Das ist nicht witzig!« Jetzt klingt sie sauer, doch schon im nächsten Augenblick reißt sie sich wieder zusammen. »Bitte«, flüstert sie, »Ich hoffe doch, dass du das bist und …«

Ihre Stimme erstickt, als ich ihr ohne Vorwarnung meine Hand zwischen die Beine schiebe. Schon in der nächsten Sekunde bin ich über ihr und dränge meine andere Hand unter ihren Oberkörper, um ihre herrlichen Titten zu berühren. Es fühlt sich einfach zu geil an, sie so vor mir zu haben. Gefesselt und bewegungsunfähig. Mit verbundenen Augen und weit gespreizten Beinen. Sie ist mir ausgeliefert. Und an ihrer klatschnassen Möse kann ich fühlen, dass sie dieser Gedanke genauso scharf macht, wie mich.

Ich nütze die Macht aus, die ich über sie habe. Nütze aus, ihr endlich alles heim zahlen zu können, was sie mir in den letzten Tagen mit ihren kleinen aufreizenden Spielchen angetan hat. Heute ist sie dran. Heute wird sie bezahlen. Und zwar mit allem, was sie zu bieten hat.

 

Meine Hände kneten ihre weichen Brüste, bis die kleinen Nippel hart und steif anschwellen. Ich drücke fest zu, bis sie keuchend nach Atem ringt, erst dann lasse ich etwas lockerer und streichle sie wieder. Es macht sie an, wenn ich ihre Titten knete. Das habe ich vom Eincremen letzte Woche noch sehr gut in Erinnerung. Und auch jetzt enttäuscht sie mich nicht. Ich kann hören, wie ihr Atem flacher wird und ihr Stöhnen lauter. Wie sie beginnt, sich unruhig unter mir zu winden und wie sie förmlich drum bettelt, endlich wieder härter angefasst zu werden.

Ich nutze den Überraschungsmoment, um ihr mit der flachen Hand auf den Hintern zu klatschen. Ein süßer kleiner Schrei entkommt ihr, der mich ermuntert, weiter zu machen. Also lasse ich meine Hand abwechselnd auf ihren Po und auf ihre Möse zischen. Bestrafe sie für ihr zügelloses Benehmen und bereite ihr damit mehr Lust, als die kleine Hexe verdient hat. Mit jedem Mal, das meine Finger auf ihr erhitztes Fleisch treffen, wird sie noch erregter. Noch feuchter. Und als ihr Hintern endlich ein einladendes Rosa angenommen hat, stöhnt sie bereits so laut, dass ich sicher bin, sie jeden Augenblick kommen zu hören. Also stoppe ich die geile Behandlung und lasse sie schmoren. Warte, bis sie zu betteln beginnt und mich anfleht, sie erneut anzufassen.

»Fick mich«, bittet sie, »steck ihn endlich rein!«

Doch das ist noch lange nicht genug. Nur zum Test lasse ich sie einen Finger in der Pussy spüren, obwohl ich weiß, dass ich damit gerade mal an der Oberfläche kratze. Die Kleine braucht einen dicken Schwanz. Das hat sie mir unmissverständlich gesagt. Wie vermutet windet sie sich unter mir, streckt mir den Hintern entgegen, soweit es ihre Fesseln zulassen, und zeigt mir, wo sie es gerne hätte. »Bitte«, bettelt sie erneut. »Ich brauch es so sehr!«

»Wo genau brauchst du es denn, Schlampe?«, frage ich jetzt zurück. Inzwischen ist es mir scheißegal ob sie meine Stimme hört oder nicht.

»Überall«, keucht sie heiser vor Lust. »Ich will dich ganz tief in meiner Muschi spüren. Und dann in meinem kleinen Arsch.«

Zufrieden klatsche ich ihr erneut auf den Po und entlocke ihr ein kehliges Wimmern. Noch bevor sie sich wieder entspannt, packe ich sie an den Hüften, um ihren Hintern weiter in die Höhe zu ziehen. Mein bestes Stück steht wie eine Eins, als ich es aus der Hose befreie. Hart wie Granit springt es ihrer Pussy entgegen, als ich mich erneut über sie lehne und mich seufzend in Position bringe. Ihr Körper zuckt vor Vorfreude und Verlangen, als sie meine Spitze zwischen ihren Beinen spürt. Klatschnass und bereit öffnet sie sich für mich wie eine lüsterne Blüte. Ich schaffe es keine Sekunde länger, der süßen Versuchung zu widerstehen. Mit einem schnellen, festen Stoß erobere ich ihre Weiblichkeit und versinke dort, wo Lorenz schon so viele Male gewesen ist. Dringe in Gebiete vor, die aufs Strengste verboten sind und die sich so viel besser anfühlen, als ich es mir jemals erträumt hätte. Sie zittert und bebt unter meinen harten Stößen und es dauert keine drei Minuten, bis sie ein heftiger Orgasmus durchschüttelt. Ganz offensichtlich bekommt sie gerade das, was sie braucht. Gefesselt und durchgefickt, so wie es mir gefällt. Und das war erst der Anfang!

 

Ich gebe ihr ein paar Sekunden, sich zu beruhigen, bevor ich mich langsam aus ihr zurückziehe. Während ich mit meinen Fingern den Saft zwischen ihren Beinen verteile, lasse ich sie wissen, was ich mit ihr vorhabe. Schiebe probehalber meinen Daumen in ihren Hintern und umkreise die kleine Rosette mit meiner Spitze.

»Ich weiß nicht, ob das wirklich so eine gute Idee ist«, presst sie hervor, »du bist verdammt groß und ich weiß nicht ob …«

Noch bevor sie aussprechen kann, drücke ich meine pralle Eichel an ihren Po. Lasse sie spüren, von welchen Dimensionen wir da wirklich sprechen.

»Du bist zu groß für mich«, wiederholt sie und dieses Mal schwingt ein leichter Hauch von Verzweiflung in ihrer Stimme mit.

»Wir werden sehen«, grinse ich und schiebe mich ein kleines Stückchen tiefer in sie hinein.

Erschrocken kreischt sie auf, will zurückweichen, doch das lasse ich ihr nicht durchgehen. Nach allem, was sie gesagt hat, kann sie jetzt unmöglich einen Rückzieher machen. Ich halte sie fest in Position, während ich den nächsten Zentimeter ihres Allerheiligsten erobere, sie langsam dehne und öffne, so wie es mir am besten gefällt.

»Verdammte Scheiße, du bist riesig«, keucht sie, als ich ein Stückchen weiter in ihr Innerstes gleite. Um sie zu beruhigen lege ich erneut meine Hand auf ihre Pussy. Streichle und massiere sie dort, wo sie es gerne hat, bis die Erregung sie erneut aufstöhnen und willenlos die Beine breit machen lässt.

»Wir haben es bald geschafft«, verspreche ich, als ich mich weiter voran wage. Ich weiß, dass sie die Zähne zusammen beißt. Tapfer versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Zur Belohnung stecke ich ihr zwei Finger in die Pussy und lasse meinen Daumen über ihre Perle kreisen, bis sie erneut zu keuchen beginnt. Und gerade, als sie sich endlich entspannt, stoße ich ein letztes Mal zu.

Sie schreit auf, als ich bis zum Anschlag in ihr stecke. Gleichzeitig spüre ich, wie ihr ganzer Körper bebt vor Erregung. Sie liebt es, gedehnt zu werden. Und es gefällt ihr, wie ich mich langsam in ihr zu bewegen beginne. Immer lauter, immer heiserer wird ihre Stimme, während sie meinen Namen keucht. Und je lauter sie wird, desto fester werden meine Stöße. Ich nehme sie ran, bis sie erneut unter mir zuckt und zittert. Bis erneut ihre Lust von den Wänden widerhallt und sich ihr gesamter Körper in einem zweiten, noch viel heftigeren Orgasmus entlädt. Und gerade als sie auf dem Gipfel ihrer Lust ist, komme auch ich wie eine gewaltige Eruption.

»Du verdammter Scheißkerl«, keucht sie, noch immer außer Puste, als ich sie endlich losbinde, »das war der beste Sex meines Lebens.«

»Jederzeit gerne wieder«, grinse ich und lasse meine Hand ein allerletztes Mal auf ihre glühenden Pobacken zischen.

 

»Hey, wie war das Tauchen, mein Schatz?« Babette ist aufgesprungen, um Lorenz zu begrüßen, als er am späten Nachmittag über die Terrassenstiege kommt.

»Großartig, einfach nur großartig!«, schwärmt er und erzählt von den zahlreichen bunten Fischen, dem kleinen Hai und von der Moräne, die er gesehen hat. »Ich muss unbedingt den Schein machen. Und du auch, Alter, glaub mir, das wird dir gefallen.«

Sein Blick strahlt, als er sich uns gegenüber in einen Liegestuhl fallen lässt und uns in allen Details den ersten Tauchgang beschreibt. Mit wehmütigem Blick sieht er hinaus zum Meer, als die Sonne allmählich untergeht. »Ich kann nicht glauben, dass wir übermorgen schon wieder nach Hause müssen.«

Ich nicke und auch Babette stimmt mit ein. Warum müssen Ferien bloß immer so schnell vorüber sein?

»Schade, dass ihr beiden euch nicht besser versteht«, sagt Lorenz dann und sieht erst mich, dann seine Freundin an. Es ist ihm nicht entgangen, dass wir uns die ganze Woche gezankt haben. Zumindest dann, wenn er in der Nähe war. »Sonst hätten wir das im nächsten Jahr wiederholen können.«

»Ach weißt du«, murmle ich und ernte einen gespielt verärgerten Blick von Babette, »ich denke wir beide können uns schon irgendwie arrangieren. Man findet doch immer ein paar Gemeinsamkeiten, nicht wahr?«


BONUS:
Die geile Studentin

Ich wusste, dass sie es tun würde. Schon die letzten paar Wochen habe ich eigentlich nur darauf gewartet, dass es passieren würde. Dass sie nach der Vorlesung zu mir kommen oder mich in meiner Sprechstunde aufsuchen würde. Mir war nur nicht ganz klar, wie sie es anstellen wollte. Aber das war auch egal. Ich hatte das kleine Miststück von Anfang an richtig eingeschätzt. Vom ersten Moment an, als sie in ihrem viel zu kurzen Rock und dem viel zu tiefen Ausschnitt in meinen Wirtschaftsrechts-Kurs gestöckelt kam und sich demonstrativ in die erste Reihe setzte. So, dass ich eine perfekte Aussicht in ihr Dekolleté hatte. Und das war wirklich beeindruckend.

Adriana Varuso, so war ihr Name, war ein Luder wie aus dem Bilderbuch. Neunzehn Jahre jung, drittes Semester. Wunderschön, gesegnet mit einem Körper, für den andere töten würden. Lange schlanke Beine, perfekte Kurven an den richtigen Stellen. Dazu ein hübsches, ebenmäßiges Gesicht, umspielt von langen, dunklen Locken und große blaue Augen, die einen stets so unschuldig anblickten, dass man noch nicht einmal erahnen konnte, was für ein versautes kleines Dreckstück sie in Wirklichkeit war. Doch ich wusste es besser. Woche für Woche sah ich sie im Hörsaal und Woche für Woche klebte ihr ein anderer Typ an der Backe. Verzaubert. Berauscht. Bereit, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen und sie auf Händen zu tragen. Wer würde das nicht tun, bei diesem Gesicht? Ich war mir fast sicher, dass sie für jeden dieser Kerle die Beine breit machte. Daran ließ ihr Verhalten eigentlich keinerlei Zweifel. Selbst kurz vor der Prüfungszeit war sie mehr damit beschäftigt, sich von ihren Liebhabern unter dem Tisch verwöhnen zu lassen, als auch bloß einmal ihren Stift zu zücken oder ihr Laptop aufzuklappen. Dabei wusste sie natürlich, dass ihr Bestehen in meinem Kurs auf der Kippe stand. Nicht dass sie dumm war, doch sie war einfach faul. Sie bereitete sich weder auf die Klausuren vor, noch fand sie es der Mühe wert, in den Vorlesungen aufzupassen. Denn da hatte sie Besseres zu tun. Es musste ein besonderer Kick für sie sein, in einem Saal voller Menschen ihrer Leidenschaft zu frönen. Sich lüsternen Händen hinzugeben, die sich unter ihren kurzen Minirock schoben und sich gierig zwischen ihre Beine drängten. Ich konnte sehen, wie sie die Augen verdrehte. Wie sie nach Luft schnappte und die vollen Lippen aufeinander presste, stets bemüht, ein verräterisches Stöhnen zu unterdrücken. Natürlich wusste sie, dass mir ihr lasterhaftes Treiben nicht lange verborgen bleiben würde. Dass ich von meiner Position aus gut beobachten konnte, auf welch schmutzige kleine Abenteuer sie sich während meines Vortrages einließ. Sie wusste allerdings auch, dass ich sie nicht darauf ansprechen würde. Dass ich es vorzog, sie zu ignorieren und so zu tun, als würden mir ihre Spielchen nicht einmal auffallen. Selbst wenn mir das zunehmend schwerer fiel. Und dafür sorgte sie schon.

 

Es musste irgendwann Mitte Dezember gewesen sein, kurz vor Weihnachten, als sie es das erste Mal schaffte, mich aus der Fassung zu bringen. Wie gewohnt, saß sie lächelnd in der ersten Reihe, gut gelaunt und attraktiv, als wäre sie eben einem Dessous-Katalog entstiegen. Die rote Bluse hatte sie so weit aufgeknöpft, dass ihr schwarzer Spitzen-BH hervor blitzte und wenig überraschend drängten sich auch dieses Mal zwei stramme junge Burschen auf die Plätze links und rechts von ihr. Sie spielte mit ihnen, genau wie sie mit mir spielte. Warf erst dem einen, dann dem anderen vielsagende Blicke zu, um sie dann mit einem Fingerzeig näher zu winken. Ohne mich aus den Augen zu lassen, flüsterte sie ihren Sitznachbarn kleine Schweinereien ins Ohr. Reizte sie, indem sie mit ihren zarten Händen über die Jeanshosen strich, bis den Männern allmählich heißer wurde. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass die beiden längst hammerhart waren unter ihren Tischen. Und dass sie sich keine Sekunde länger auf meine Vorlesung konzentrieren konnten. Natürlich machte ich mir den Spaß, ihnen eine spontane Zwischenfrage zu stellen, doch das hirnlose Stottern, das als Antwort zurückkam, war kein bisschen befriedigend für mich. Schon gar nicht, als ich sah, wie sie sich eine Sekunde später wieder sexy Adriana zuwandten, um genau an jener Stelle weiterzumachen, an der ich sie unterbrochen hatte. Heiße Augenaufschläge, liebestolles Geflüster. Hände, die sich unter der Bank abermals selbständig machten. Und diesmal waren es die Finger der Jungs, die auf Wanderschaft gingen. Die sich langsam an Adrianas Schenkeln höher schoben und Stück für Stück ihre schönen Beine entblößten. Der Minirock wurde unverfroren nach oben gerafft, die Strapse entblößt. Beides war von meiner Position hinterm Pult aus wundervoll sichtbar. Und ich schwöre, die kleine Schlampe wusste das ganz genau. Denn kaum, dass sie meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, öffnete sie die Beine noch ein Stück weiter. Schob sie auseinander, sodass nicht nur die Hände ihrer beiden Verehrer Einlass fanden, sondern auch meine Blicke. Es war ein Leichtes zu erkennen, dass sie auf ihr Höschen verzichtet hatte. Verführerisch leckte sich Adriana die Lippen. Öffnete ihren sinnlichen Mund, um nach Luft zu schnappen. So sehr war sie inzwischen erregt. Und als ob das nicht schon schlimm genug gewesen wäre, musste ich im nächsten Augenblick mit ansehen, wie die Kerle ihr Ziel fanden. Beide. Denn genau in der Mitte ihrer Schenkel trafen die beiden Männerhände aufeinander und das störte sie nicht im Geringsten. Sie machten einfach zu zweit weiter. Streichelten. Liebkosten. Und fingerten schließlich das versaute kleine Luder in ihrer Mitte. Adriana sank tiefer in ihren Stuhl, ihr Atem ging schneller. Und ich wiederholte denselben Satz meiner Vorlesung zum dritten Mal, weil ich kein bisschen Konzentration übrig hatte. Immer wieder glitten meine Augen zur geilen kleinen Studentin in der ersten Reihe. Beobachteten sie, wie sie zitterte und sich wand, während sich die gierigen Finger wieder und wieder in ihre Spalte drängten. Sie ritt auf den Händen. Rieb sich an ihnen. Schien mitten im Hörsaal vollends die Kontrolle über ihren Körper zu verlieren. Und dann, genau in dem Moment als es ihr kam, tat sie etwas, das mein Blut zum überkochen brachte: Sie sah mir tief in die Augen und gab mir zu verstehen, dass in Wirklichkeit ich es war, den sie in ihrer verdorbenen kleinen Möse spüren wollte. Hart. Fest. Kompromisslos. Ihr Blick ließ keinen Raum für Interpretationen. Die Kleine wollte mich ficken.

 

Adriana war längst wieder ruhig und entspannt, als ich endlich den roten Faden wiedergefunden hatte. Mit einem schelmischen Lächeln und einem Augenaufschlag, unschuldiger denn ja, strahlte sie mich an und klimperte mit den langen Wimpern. Das kleine Miststück hatte jede Sekunde genossen. Jede Silbe unzusammenhängender Wörter, die mehr gestottert als gesprochen aus meinem Mund kam. Sie war zufrieden mit sich. Dachte, sie hätte das kleine Spielchen gewonnen, das ich niemals mit ihr spielen wollte. Doch sie hatte sich getäuscht. Noch am selben Tag eröffnete ich ihr, dass sie in meinem Kurs durchfallen würde. Und ich blieb dabei. Egal wie sehr sie auch die Lippen zum Schmollmund verzog und mit den Wimpern klimperte. Als sie enttäuscht den Saal verließ, weil ich meine Meinung nicht änderte und weil sie - neben den beiden Universitäts-Assistenten, die gerade dabei waren, den Saal für eine Klausur vorzubereiten - auch keinen Versuch wagen konnte, mich anderweitig um den Finger zu wickeln. Doch wir beide wussten, dass der Tag kommen würde, an dem sie es erneut versuchen würde. Und dieser Tag ist heute.

 

Das Klappern hoher Absätze ist das Erste, das ich wahrnehme. Dann die schwere Flügeltür des Hörsaals, die mit einem dumpfen Knall ins Schloss fällt. Ich kann ihre Anwesenheit spüren. Rieche den verführerisch blumigen Duft ihres Parfums, noch bevor sie in meiner Nähe ist. Ich muss noch nicht einmal von meinen Unterlagen aufsehen, um sie zu erkennen. 

»Hallo Adriana« begrüße ich sie, als die Schritte unmittelbar vor meinem Tisch enden. »Was kann ich für Sie tun?«

Sie wartet geduldig, bis ich mich von meinem Laptop losreiße und den Blick zu ihr hebe. Bis meine Augen sie in ihrer vollen Schönheit und Verführungskraft erfassen. Und die ist heute ziemlich gewaltig. Unter dem engen schwarzen Lederrock kann ich schwarze Netzstrümpfe erkennen. Dazu trägt sie hochhackige Stiefel, die ihr bis übers Knie reichen. Die Bluse ist diesmal züchtig geschlossen, doch trägt sie sie so eng, dass darunter nichts verborgen bleibt. Auch nicht die Tatsache, dass sich ihre Nippel hart und willig nach meiner Berührung sehnen.

»Die Frage, Herr Professor, lautet nicht, was Sie für mich tun können«, haucht sie mir mit sündhaft rauer Stimme entgegen, »die Frage ist viel mehr, was ICH für SIE tun kann.«

Ihr Blick lässt keinerlei Zweifel, was genau sie damit meint. Genauso wenig wie die Zärtlichkeit, mit der ihre Zunge im nächsten Moment über ihre Lippen streicht. Langsam. Verspielt. So, dass ich mir unweigerlich vorstellen muss, was eben diese Zunge mit meinem Schwanz anstellen könnte.

Ein wissendes Lächeln erscheint in ihrem Gesicht. Ein Blick, der mir versichert, dass sie all die verdorbenen Gedanken kennt, die mir jetzt durch den Kopf gehen. Und dass sie mehr als bereit ist, eben diese Gedanken Realität werden zu lassen.

»Ein so engagierter Professor wie Sie, muss furchtbar gestresst sein«, stellt sie fest und beugt sich im selben Atemzug vor, um zärtlich über meine Oberschenkel zu streichen. »Sie haben es sich verdient, ein wenig zu entspannen. Lassen Sie mich dabei helfen.«

Ihre blauen Augen strahlen mich an wie zwei glitzernde Gebirgsseen, als sie langsam und geschmeidig wie ein zahmes Kätzchen vor mir auf die Knie sinkt. Die Lippen sind lustvoll geöffnet, entblößen eine reihe perfekter weißer Zähne. Ohne auch nur eine Sekunde lang den Blick von mir zu nehmen, streichelt sie weiter meine Hose nach oben. Wagt sich vor in Gebiete, die eigentlich jeder kleinen Studentin strengstens untersagt sein müssten. Doch ich lasse sie gewähren. Ich widerspreche nicht, als sich ihre Hände höher schieben. Auch nicht, als sie die feste Ausbuchtung in meiner Mitte erreichen. Und selbst, als sie beginnt, mit flinken Fingern meine Hose zu öffnen, lehne ich mich einfach nur entspannt zurück und genieße ihren Ehrgeiz.

»Ich wusste schon immer, dass Sie ein Mann wahrer Größe sind«, schmeichelt sie, während sie mein bestes Stück aus seinem Käfig befreit. »Und ich weiß genau, wie man einen so eindrucksvollen Krieger verwöhnt.«

»Ach ja?« Ich muss schmunzeln. Der Anblick, wie die kleine Schlampe vor mir am Boden kniet und meine Männlichkeit anschmachtet, gefällt mir. Sie ist überzeugend in ihrer Rolle als devote Dienerin. Lässt keinen Zweifel daran, dass sie gerade jetzt, in diesem Augenblick, nichts anderes auf der Welt so sehr begehrt wie mich… in ihrem Mund. Bloß weiß sie noch nicht, dass ihr diese Hingabe nicht das Mindeste nützt. Zumindest nicht, was ihre Noten betrifft.

»Darf ich?«, bettelt sie und züngelt ungehalten über meine Spitze, um ein kleines Tröpfchen der Vorfreude zu erwischen. »Bitte«, keucht sie fast atemlos vor Lust, als sie meinen Schaft entlang leckt und mir damit ein heißes Prickeln beschert.

Ein Nicken von mir reicht aus, um meine Zustimmung zu signalisieren. Ungehalten und geil stürzt sich das kleine Luder auf meinen Schoß. Saugt meinen Schwanz so gierig zwischen ihre Lippen, als wäre sie am verdursten und mein Saft die einzige Chance, ihre trockene Kehle zu beruhigen. Ein kleines Stöhnen entkommt mir, als sie mich mit festen Zungenschlägen traktiert. Als sie mich wieder und wieder so tief in ihren Rachen lässt, dass ich schon fürchte sie könnte an meiner Manneskraft ersticken. Doch ich habe die Hingabe der kleinen Schlampe in jeder Hinsicht unterschätzt. Gekonnt legt sie den Kopf in den Nacken, entspannt ihr Kiefer, und lässt mich so noch ein Stück tiefer in ihren Rachen vordringen. Deep throat, geht es mir durch den Kopf und ich bin verwundert, überhaupt noch einen solch klaren Gedanken fassen zu können. Doch im nächsten Moment verpufft er auch schon. Genau wie alles andere, was ich eben noch im Begriff war zu glauben.

Adriana macht ihre Sache gut. So gut, dass ich irgendwann die Kontrolle verliere, mich ihren erfahrenen Lippen überlasse und für einen Moment lang aufhöre, der vernünftige, weltgewandte Professor zu sein. Ich bin nichts weiter als williges Fleisch in ihren Händen. Zerfließe in ihrer Kehle und bin kurz davor eben dort zu einem grandiosen Finale zu kommen. Sie voll zu spritzen so heiß und so wild, wie es das kleine Miststück verdient hat. Doch dann reiße ich mich am Riemen und packe sie am Schopf. Zwinge sie mit festem Griff in ihrem Haar zurückzuweichen und meine Männlichkeit freizugeben.

Sie will wissen, was ich vorhabe. Ihr Blick ist aufgeregt, fast ein wenig verängstigt. Doch ihr wird schnell klar, dass es nicht in meinem Sinn wäre, die Sache jetzt zu beenden. Dazu bin ich längst zu hart und zu spitz. Und sie ist zu geil.

Ich streife mir einen Gummi über und packe sie in der Mitte, ohne lange zu fragen. Wirble sie herum und werfe sie bäuchlings auf meinen Tisch. Dass die Unterlagen dabei weggefegt werden und wild flatternd Richtung Boden segeln, ist mir völlig egal. Ich will sie. Ich muss sie haben. Jetzt, sofort, im Stehen und von hinten.

»Aber Herr Professor«, japst sie mit gespielter Empörung auf, als ich sie mit einem raschen Griff von der Bluse befreie und hemmungslos ihre großen, weichen Titten betatsche. Zwei Sekunden später ist ihr enger Rock nach oben geschoben und meine Hand klatscht mit einem befriedigenden Knall auf ihren nackten Hintern.

»Halt still, du verdammtes Luder«, herrsche ich sie an, während ich sie nach meinen Vorstellungen auf den Tisch drapiere. »Mach die Beine auseinander, hörst du?«

Sie tut brav was ich ihr sage. Kann sich ein Kichern kaum verkneifen, als ich dennoch nach ihren Schenkeln greife und ein wenig dabei nachhelfe, sie in die richtige Position zu bringen.

»Ich mag es, wenn Männer wissen, was sie wollen«, stellt sie trocken fest. 

»Und ich mag es, wenn kleine Schlampen tun, was man ihnen sagt«, gebe ich ebenso plump zurück. »Los, spiel an dir. Macht dich geil. Und schieb die Backen weit auseinander, sodass ich deine feuchte kleine Spalte sehen kann.«

Mit einem Blick so durchtrieben, als käme sie direkt aus der Gosse, kommt sie meinen Wünschen nach. Verrucht öffnet sie die Lippen, stöhnt mir ihre Erregung entgegen, während die rechte Hand abtaucht, um ihre Möse zu reiben. 

»Genug«, bestimme ich, als mir ihr sinnliches Aroma längst die Gedanken vernebelt. So wie ich das geile Stück einschätze, ist es ohnehin längst so feucht wie ein ganzer Ozean. Und ich kann keine Sekunde länger warten, sie endlich zu vögeln.

»Oh ja, bitte. Genau so!«, stöhnt sie, als ich mich zwischen ihre Beine dränge, und sie mit unsanftem Griff im Nacken fasse. »Ich brauche das so sehr Herr Professor!« 

Im nächsten Augenblick vergeht ihr das Geschnatter, weil ich sie so schnell und fest aufspieße, dass sie erst einmal erschrocken nach Luft japst.

»Na, wie gefällt dir das, du Luder?« Ich kann mir mein Grinsen kaum verkneifen.

Doch die Kleine hat schnell die Fassung zurückerlangt. »Das ist gut. Ja! Verdammt gut! Bitte, ich brauch mehr davon«, jammert sie, und drückt mir ihr Becken willig entgegen, bevor ich zum zweiten Mal zustoße. Sie ist gut. Eigentlich ist sie sogar besser, als ich es mir in meinen wildesten Träumen ausgemalt hatte. Und sie versucht noch nicht einmal, meinen Stößen zu entkommen, als ich es ihr wilder besorge. Sie zunehmend härter und heftiger rannehme. Alles was ich höre ist ein lustvolles Wimmern. Ein Keuchen, als sie es nicht länger schafft, ihre eigene Erregung im Zaum zu halten. Sie windet sich unter mir, zittert und bebt, während ich mich wieder und wieder tief in ihr versenke. Und dabei schone ich sie keine Sekunde. Ich gebe ihr das, was sie verdient. Was sie schon seit der ersten Stunde verdient, als sie derartig freizügig meinen Hörsaal betreten und meine Fantasie beflügelt hat. Und es ist mir dabei völlig egal, ob sie am nächsten Tag untenrum wund ist. Ich höre nicht auf, ehe wir beide keuchend nach Atemluft ringen. Halte sie mit festem Griff an mich gepresst, als sie längst von einem langen, intensiven Orgasmus durchzuckt wird. Und ich mache weiter, bis ich mich ebenfalls nicht mehr länger zügeln kann und tief in ihre drinnen, bebend zu meinem Höhepunkt komme.

 

»Das war einfach toll«, lächelt sie und streicht sich zufrieden den kurzen Rock zurecht. Ihr Haar ist zerzaust und die Bluse hat sie bloß halbherzig zusammengerafft.

»Jederzeit wieder, meine Liebe«, gebe ich ebenso freundlich zurück und nicke ihr zu, um sie zu verabschieden.

»Ist noch was?«, frage ich, als sie keine Anstalten macht, das Weite zu suchen.

Verlegen tritt sie von einem Bein aufs andere. Druckst herum, weil sie jetzt wohl doch nicht mehr so recht weiß, wie sie das ansprechen soll, weshalb sie wirklich zu mir gekommen ist. Dabei ahnt sie nicht, dass ich ihren Plan ohnehin längst durchschaut habe.

»Wegen Ihrem Kurs«, beginnt sie schließlich und ich tue so, als wäre ich überrascht von der Frage.

»Was ist damit?«

»Ich wollte fragen, ob wir noch einmal über meine Note sprechen könnten. Wissen Sie, ich brauche diesen Kurs. Wenn ich bei Ihnen nicht bestehe, dann verliere ich zu viele Punkte und dieses Semester…«

»Lassen Sie mich eines klarstellen«, sage ich so gelassen, als wäre nie etwas geschehen. »Ich bin schon lange in meinem Beruf und ich war immer fair. Das heißt nichts, aber auch gar nichts, was Sie in ihrem Privatleben machen, hat Einfluss auf meine Beurteilung. Die hängt nämlich einzig und alleine davon ab, wie gut sie in Wirtschaftsrecht sind. Nicht wie gut Sie in anderen Dingen sein mögen.«

Ich höre sie nach Luft schnappen. Sehe, wie der Ärger ihre Backen allmählich rot werden lässt. »Aber ich… ich dachte wir hätten eine Übereinkunft! Ich meine wir beide haben… Sie als Professor hätten das niemals…« Mit vor Wut bebenden Lippen sieht sie sich im Hörsaal um. Bleibt an der Kamera hängen, die an der hinteren Mauer angebracht ist. »Sie wissen, dass Sie in Teufels Küche kommen würden, wenn das herauskäme, oder?« Ihre Stimme ist wieder fester, das Selbstbewusstsein zurück, als sie genau in Richtung der Kamera deutet. Doch ihre kleine Drohung kostet mich nicht mehr als ein Schmunzeln.

»Und wenn Sie ab und an in meinem Kurs aufpassen würd«, gebe ich geduldig zurück, so als würde ich mit einem kleinen Schulmädchen sprechen, »dann würden Sie wissen, dass das Gerät nur eingeschaltet wird, wenn ich meine Vorlesungen online übertrage.«

 


BONUS:
Die Töchter des frommen Pastors

Sie stöhnte auf, als sich neugierige Hände unter ihr hauchdünnes Kleid schoben. Ein heißer Schauer schlich sich über ihr Rückgrat nach unten und erreichte genau in ihrer Mitte seinen siedenden Höhepunkt. Sie konnte sich nicht mehr länger beherrschen. So sehr ihr Verstand auch dagegen ankämpfte, ihr Körper war ihm längst verfallen. Und dabei war es ihr völlig gleichgültig, dass sie den Mann hinter sich eigentlich hasste. Sie wusste, dass er ihr Untergang sein würde und sie der seine. Dennoch gab es nichts, dass sie in diesem Augenblick sehnlicher brauchte als ihn. Seine Zuneigung. Seine Liebe. Seine harte Männlichkeit zwischen ihren Schenkeln.

Sie schnurrte wie ein Kätzchen, als er sie mit dem Rücken gegen die Wand drängte. Beugte sich ihm willig entgegen, als seine Lippen erneut nach ihren suchten, und erwiderte seinen Kuss voller Sehnsucht.

»Nimm mich«, hauchte sie. »Bitte. Ich brauche dich so sehr.«

Er sagte nichts, doch die hastige Bewegung mit der er sie aus ihrem Seidenkleid befreite, was Antwort genug. Jetzt, wo sie nackt vor ihm stand, konnte er sich ohnehin keine Sekunde länger beherrschen. Sein Schwanz schmerzte bereits, so sehr verzehrte er sich nach ihr. Er griff nach seiner Hose, warf einen letzten Blick über seine Schulter zur Tür und sah… Und sah…

Verdammt.

Genervt lösche ich die letzte Zeile meines Romans und beginne von vorne. Doch auch dieses Mal strauchle ich an der entscheidenden Stelle. Verflixt nochmal, warum will mir heute einfach kein würdiges Ende einfallen? Und das, wo die Geschichte doch schon so gut wie fertig ist?

Ein Blick auf die Uhr bestätigt, dass es sich nicht lohnt, noch länger vor dem Bildschirm zu hocken. Es ist schon viertel nach fünf und damit Zeit aufzubrechen. Insgeheim weiß ich sowieso, dass es nichts bringt, noch ein paar Minuten mehr herauszuschlagen. Wenn ich es die letzten zwei Stunden nicht geschafft habe, die Geschichte von Fräulein Miller und ihrem geliebten Feind fertig zu schreiben, dann wird es mir jetzt unter Zeitdruck schon gar nicht gelingen. Außerdem sind meine Gedanken längst woanders. Um genau zu sein, sind sie da, wo mein Körper ebenso bald sein wird. Ob ich will oder nicht.

Seufzend drücke ich die Zigarette aus, kippe den Rest meines ungefähr fünften Espressos in einem Zug runter und zwinge mich, aus dem bequemen Ledersessel aufzustehen. Es ist die erste Familienfeier seit langem, von der ich mich nicht drücken kann. Vaters 70. Geburtstag. Aber das wäre nicht das Problem. Viel schlimmer als das WAS ist nämlich das WO unserer Familienfeier. Und dieses Mal findet sie bei Jonathan statt. Meinem Stiefbruder und schlimmsten Albtraum.

Mit einer Laune wie drei Tage Regenwetter greife ich nach meinem schwarzen Jackett, passend zum schwarzen Hemd, das ich trage, und mache mir gar nicht erst die Mühe, die zerrissenen Jeans auszutauschen, die ich gerade anhabe. Es ist auch völlig egal, ob ich mich bemühe oder nicht, ich bin das schwarze Schaf der Familie und das wird mir Jonathan nur allzu deutlich zeigen. Er, der Pastor und perfekte Ehemann. Vater zweier perfekter Kinder, angesehen und beliebt in der ganzen Gemeinde. Ich sehe schon klar vor mir, wie er wieder einmal den Finger erhebt und auf mich zeigt. 

»Wie kannst du nur deine Zeit mit solch lästerlichen Dingen verbringen? Mit solchen … Schundromanen?«

»Das ist mein Job. Ich verdiene damit mein Geld.«

»Nicht genug für ein ordentliches Haus, wie es aussieht. Geschweige denn für angemessene Kleidung.«

»Ich wohne in einem Loft, weil es mir gefällt! Und diese Jeans sind … ach, warum mache ich mir überhaupt die Mühe, dir was zu erklären?«

»Du rauchst viel zu viel. Und du trinkst. Und dann diese Scheidung. Eine Schande!«

Es schüttelt mich bei der Erinnerung, wie unser letztes Gespräch abgelaufen ist. Kein Wunder, dass ich mich die letzten drei Jahre erfolgreich vor jeder Feier gedrückt habe! Nur jetzt, am 70. Geburtstag meines alten Herrn gibt es keine Ausreden mehr. Da muss ich durch. Ob ich will oder nicht.

 

Als ich vierzig Minuten später aus meinem Sportwagen steige, herrscht in Jonathans Vorgarten gähnende Leere. Liebe Güte, war ich jetzt tatsächlich so viel schneller als geplant? Ist mein Temperament wirklich so mit dem Gaspedal durchgegangen, dass ich jetzt auch noch früher hier bin, als ich eigentlich sein müsste? Ich beiße in den sauren Apfel und gehe zur Tür. Gleich darauf werde ich mit einem umwerfenden Lächeln für meine Courage belohnt. Und mit einem Gesicht, das so hübsch ist, dass ich einen Moment lang bezweifle, dass das Mädchen tatsächlich Jonathans Tochter sein kann.

»Jetzt komm schon rein, Phil«, begrüßt mich die Kleine. »Wir beißen doch nicht.«

»Dein Vater schon«, gebe ich sarkastisch zurück, doch es folgt nur ein perlweißes Lächeln.

»Liebe Himmel, lass dich mal ansehen Betty«, murmle ich und drehe das bildschöne Mädchen vor mir einmal um die eigene Achse.

»Ich bin Jessy«, korrigiert sie, weil ich sie und ihre Zwillingsschwester noch nie auseinanderhalten konnte.

»Bitte entschuldige, Jessy!«

Mein Blick springt zwischen dem blonden Mädchen vor mir und dem anderen hin und her, das jetzt im Gang aufgetaucht ist. Neugierig erfasse ich die schlanken Beine, die in züchtigen, dunkelblauen Kniestrümpfen stecken, dann die kurzen Faltenröcke, die luftig leicht die Hüften umspielen. Beide Mädchen tragen weiße Blusen, die auf den ersten Blick unschuldig rein wirken. Doch bei genauerem Hinsehen, ist es eben diese Makellosigkeit, die ein heißes Ziehen in meiner Mitte auslöst. Das, und die Tatsache, dass sich unter den engen weißen Blusen schöne feste Brüste abzeichnen, die nur darauf warten, endlich von jemandem erforscht zu werden.

»Ihr seid … groß geworden«, murmle ich, als die Stille unangenehm zu werden beginnt. »Wie alt seid ihr jetzt? Sechzehn?«

»Achtzehn«, kichert Jessy und Betty tut es ihr gleich.

»Lieber Himmel, ich hab euch tatsächlich viel zu lang nicht gesehen!«

Und ganz bestimmt habe ich noch nie diese heißen Kurven gesehen, füge ich in Gedanken hinzu, während meine Augen noch einmal ganz langsam die schönen schlanken Beine nach oben wandern, die weiblichen Kurven studieren und sich schließlich irgendwo auf halbem Weg unter den kurzen Röcken verlieren.

Verdammt, Phil, reiß dich am Riemen!, ermahne ich mich selbst. Das hier sind schließlich die Töchter deines Stiefbruders! 

»Hallo Phillip, du bist zu früh dran«, ist das Erste, das ich von Jonathans Frau, Theresa, zu hören bekomme. Darauf folgt ein anklagender Blick.

»Ach, das macht doch nichts.« 

Verdutzt über den freundlichen Tonfall wende ich mich meinem Bruder zu, um ihn mit einem Handschlag zu begrüßen. Davon hält er jedoch wenig und zieht mich direkt in seine Arme, um mich übertrieben euphorisch zu drücken. »Die Mädchen können dich inzwischen eine Runde durch unser Heim führen, damit du einmal siehst…« 

Wie eine ordentliche Familie wohnt, ergänze ich in Gedanken, doch er beißt sich auf die Zunge. Vielleicht ist es tatsächlich noch zu früh für die erste Beleidigung.

»Wir haben auch einen neuen Gebetsraum bekommen«, sagt er stattdessen, so als ob es nichts Spannenderes auf der Welt zu berichten gäbe.

»Tatsächlich«, brumme ich, wenig bemüht meine mangelnde Begeisterung zu verbergen.

»Es würde dir auch nicht schaden, öfter zu beten«, erklärt er geduldig.

Ich gebe mich geschlagen und folge den Mädchen aus der Küche. Nicht, weil ich in der Zwischenzeit tatsächlich irgendein Interesse an Jonathans Haus oder gar an seinem Gebetsraum entwickelt hätte, sondern, weil ich froh bin, noch mal ein paar Minuten entkommen zu können. Wenigstens so lange, bis das Gemecker am Esstisch offiziell losgeht.

 

»Und wann müsst ihr hier runter kommen zum Beten?«, frage ich, als Jessy, Betty und ich nach einer Runde durch das langweiligste Haus der Vorstadt endlich besagtes Zimmer im Keller erreicht haben. »Immer dann, wenn ihr etwas Sündhaftes angestellt habt?«

Obwohl meine Frage eher scherzhaft gemeint war, sehe ich die Zwillinge zusammenzucken. Tatsächlich scheine ich es damit auf den Punkt getroffen zu haben, auch wenn ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, welche Sünden die beiden wohlerzogenen Engelchen wohl begehen könnten. Hatten sie etwa… vergessen beim täglichen Tischgebet den Blick zum Himmel zu richten?

»Vater hat uns erwischt, als wir deinen …« antwortet eines der Mädchen, als ob es meine Gedanken erahnt hätte.

»Betty!« Jessy verpasst ihrer Schwester einen unsanften Stoß in die Rippen. »Bist du wohl still?«

»Was denn? Ist doch wahr!«

Mit wachsendem Interesse blicke ich von einer Blondine zur anderen. »Als ihr meinen … WAS?«

Jessy schüttelt panisch den Kopf, versucht ihre Schwester zurückzuhalten. Doch diese zuckt nur gleichgültig mit den Schultern. »Als wir deinen Roman gelesen haben. Mr. Robinson und das Dienstmädchen.«

»Habt ihr das?« Schmunzelnd lasse ich mich auf den Stuhl in der Mitte des Raumes fallen und ahne aus den Gesichtern der Mädchen, dass der wohl eigentlich nur Jonathan vorbehalten sein dürfte. Aufstehen will ich deshalb aber trotzdem nicht.

»Und?«, frage ich, »Hat euch die Geschichte gefallen?«

Ich sehe Jessy rot anlaufen, während ihre Schwester recht unverfroren weiter plappert. »Allerdings«, kichert sie. »Die Lektüre war so … heiß … das war Daddys Strafe allemal wert! Ich hab mir tolle Ideen holen können.«

»Ideen?« Meine Augen werden immer größer. Wofür, Bitteschön, braucht der kleine Sonnenschein solche Ideen?

»Ach weißt du, in unserem Internat wäre es ziemlich langweilig, wenn wir nicht das eine oder andere ausprobieren würden«, kommt es jetzt von Jessy. »Aber ganz ehrlich gesagt ist das ein wenig eintönig, immer nur unter Mädchen.«

Ich muss hart schlucken. Fast bin ich mir sicher, dass ich mich bloß verhört haben kann. Dass mein Verstand bereits so abgedreht ist, dass ich die unschuldigen Worte der beiden Zwillingsschwestern tatsächlich falsch verstehe. Reiß dich zusammen, ermahne ich mich, während die versauten Fantasien sich langsam selbständig machen und mir unwillkürlich Bilder von süßen jungen Klosterschülerinnen vor Augen führen, die sich nackt und willig miteinander der Lust hingeben. Doch so sehr ich es auch versuche, es ist mir unmöglich, aus dem Gedankenkarussell auszusteigen, in dem ich eben Platz genommen habe. Die Realität verschwimmt vor meinen Augen. Ich sehe nicht mehr länger Betty und Jessy, wie sie in ihren züchtigen Schuluniformen vor mir stehen und mich mit großen blauen Augen ansehen. Ich sehe zwei sinnliche junge Dinger, deren hübsche Landschaften endlich erforscht werden wollen. Deren feste kleine Brüste sich nach lustvoller Berührung verzehren und deren Schenkel sich danach sehnen, endlich von starker Männerhand gespreizt zu werden. 

»Erzählt es mir«, flüstere ich, weil meine Worte so frevelhaft sind, dass ich in Jonathans Gebetsstuhl eigentlich in Flammen aufgehen müsste. »Erzählt mir alles!«

Die Mädchen tauschen Blicke, sehen sich unsicher an. Ein leises Kichern folgt, dann ein zaghaftes Tuscheln. Bis endlich Betty, die Mutigere der beiden, einen Schritt nach vorne tut und mir selbstbewusst in die Augen sieht.

»Was willst du wissen, Phil? Wie wir uns die langen Nächte im Kloster vertreiben?«

Ich nicke und kneife mich zugleich in die Hand, um sicherzugehen, dass ich nicht träume. Der Schmerz holt mich zurück in die Realität, genau wie das glockenhelle Lachen der Mädchen.

»Naja, du weißt schon«, druckst Betty herum. »Wir probieren es halt aus.«

»Was denn?«

»Dinge … körperliche Dinge. Wir ziehen uns aus. Streicheln uns und spielen  miteinander. Es fühlt sich gut an.«

»Nicht so gut allerdings, wie es sich mit einem Mann anfühlen muss«, mischt sich Jessy ein und grinst verstohlen.

»Natürlich gibt es viele schöne Dinge, die wir unter uns Mädchen machen können«, lächelt Betty. »Unsere Lippen, unsere Finger … es gibt so vieles, das wir damit anstellen können. Wir erforschen unsere Körper. Ganz zärtlich und sanft. Wir schmusen miteinander, knabbern an den Lippen der Freundin und liebkosen ihre Brüste.«

Wie zur Demonstration streift sie ganz langsam mit der Hand ihre Seite entlang nach oben bis ins Dekolleté.

»Wir zeichnen sie mit unseren Fingerkuppen nach, saugen an den Knospen und verwöhnen uns gegenseitig mit kleinen Küssen. Weißt du wie unglaublich toll sich das anfühlt? Zwei sinnliche Frauenkörper, die sich lustvoll aneinander schmiegen?«

Betty kneift sich durch die Bluse hindurch in die Nippel, die daraufhin gleich eine Spur härter werden. So hart, dass sie sich jetzt gut sichtbar durch den zarten Blusenstoff bohren.

»Kann ich mir vorstellen«, murmle ich und genieße das herrliche Bild, das die Kleine vor meinen Augen gezeichnet hat.

»Wir machen aber auch andere Sachen. Schmutzige Sachen. Solche Sachen, wie sie in deinen Romanen stehen.«

Sie grinst verschmitzt, während sie mit ihrer Hand die zarte Haut am Oberschenkel nach oben fährt, bis sie endlich unter ihrem Röckchen verschwindet.

Mein Blick ist ungläubig und entsetzt, genau wie der ihrer Schwester. Doch das hält Betty keineswegs davon ab, noch ein kleines Stückchen weiter zu gehen.

»Dafür gibt es Spielzeug«, verrät sie mit verschwörerischem Blick. »Damit kann man tolle Dinge anstellen. Sich streicheln, sich reizen… Stellen erforschen, an die man mit bloßen Händen nur schwer rankommen würde…«

Ich muss mich anstrengen, den Augenkontakt zu halten, während sie mit mir spricht, denn meine Aufmerksamkeit wandert immer wieder zu ihrer Mitte. Zu jener Stelle, wo ihre Hände das Röckchen jetzt höher geschlagen haben und sich hungrig zwischen ihre Beine drängen, um auf eben jene Stellen zu deuten.

»Wir haben schon einiges ausprobiert, aber ich muss zugeben, dein Roman …« Betty macht eine vielsagende Pause. »Na du hast uns auf jeden Fall ein paar hübsche neue Ideen gebracht.«

Ihre Stimme klingt jetzt lustvoll und rau. Sinnlich, genau wie der Blick, den sie mir aus halb geschlossenen Augen zuwirft. Und die Gedanken in meinem Kopf beginnen sich zu überschlagen. Passiert das hier gerade wirklich? Steht Jonathans Tochter tatsächlich vor mir und fummelt ungeniert unter ihrem Röckchen herum? Oder bin ich am Weg hierher verunglückt, gestorben und im Himmel wieder erwacht?

 

Bettys Schnurren holt mich zurück in die Gegenwart. »Weist du, dass ich schon seit Monaten kein Höschen trage?« Wie zum Beweis schiebt sie den Stoff noch ein klein wenig höher, sodass ich von meiner Position gute Sicht auf ihre süße kleine Muschi habe. Und die ist tatsächlich glattrasiert und nackt. Dieses kleine Luder!

Betty kichert, während ihre Zwillingsschwester noch immer wie angewurzelt daneben steht. »Hör auf, das kannst du nicht machen!«, kommt es von ihr, »er ist dein Onkel!«

»Stiefonkel«, korrigiert Betty. »Und ich glaube nicht, dass ER will, dass ich aufhöre. Oder Phil?«

Sie ist jetzt so nahe vor mir, dass ich ihren herrlich mädchenhaften Duft riechen kann. Eine zarte Mischung aus Mandeln, Zimt und einem Hauch von Vanille. Verführerisch, wie die Tochter der Venus, strahlt sie mich an. Lehnt sich ganz langsam zu mir nach vorne, während sie beginnt, ihre Bluse zu öffnen.

»Soll ich aufhören?«, fragt sie und schürzt die rosa Lippen zum Schmollmund. »Oder soll ich noch ein klitzekleines Stückchen weiter gehen?«

Mit einer geschmeidigen Bewegung gleitet sie auf meinen Schoß, während ihre Finger unablässig an den Knöpfen rumfummeln. Sie bewegt sich mit sanftem Hüftschwung, während sie ihre schönen Brüste freilegt.

Noch wage ich es nicht, sie zu berühren. Ich sitze bloß da und sehe ihr dabei zu, wie sie die Bluse abstreift. Den dünnen, seidigen Stoff, langsam über ihre Schultern nach unten gleiten lässt. Und wie sich ihre hübschen festen Titten sanft im Takt heben und senken, als sie beginnt, ihr Becken schneller zu kreisen.

»Du magst, was ich tue, oder?«

Bettys Bewegung wird schneller, fordernder, und ihre Stimme wird rauer. Erregt legt sie den Kopf in den Nacken, während sie sich fester an meinem Schenkel reibt. Ihre kleine nackte Pussy scheuert über meine zerrissene Jeans. Und ihre Brüste hüpfen so verführerisch vor mir auf und ab, wie zwei reife Äpfel. 

»Fass mich an«, verlangt sie und umschließt meine Hand mit der ihren. Führt sie langsam, aber bestimmt, an ihre Titten und platziert sie genau dort, wo sie mich spüren möchte. Vorsichtig greife ich zu. Streichle über die erhitzte, samtene Haut, während das Mädchen auf meinem Schoß immer lauter zu stöhnen beginnt und sich immer heftiger auf mir windet.

»Fester«, bittet sie, während ich ihre Brüste erkunde. Ein süßes Wimmern folgt, als ich die kleinen Nippel in meinen Mund sauge.

Es fühlt sich herrlich an, sie zu berühren. Verboten. Versaut. Höllisch verdorben. Und ich bin längst hart wie ein Brett. Nicht nur, weil es Jonathans achtzehnjährige Tochter ist, die sich so lüstern an meinem Schoß reibt, sondern auch, weil da noch ein zweites, ebenso junges und schönes Mädchen daneben steht und uns mit roten Wangen beobachtet.

»Lass es mich fühlen«, bettelt die Kleine. »Lass mich spüren, wie sich ein richtiger Mann anfühlt!«

Sie wartet nicht auf meine Antwort, sondern beginnt einfach, meine Hose zu öffnen. Wahrscheinlich ist ihr ohnehin klar, dass ich ihr keinen Wunsch mehr abschlagen könnte. Schon gar nicht diesen. Mein Penis steht ihr hart und fest zur Verfügung. Einen Moment lang hält sie inne, um ihn voller Neugierde zu betrachten. Seine Größe zu befühlen und ihn mit ihren Fingern zu vermessen. Ihr Blick spiegelt Begeisterung wieder, aber auch einen Anflug von Unsicherheit. Sie zögert und ich denke schon, sie könnte einen Rückzieher machen. Doch im nächsten Augenblick hebt sie das Becken, sieht mir tief in die Augen und lässt sich direkt auf meine Männlichkeit gleiten.

Ein kleines Seufzen entkommt ihr, während sie sich langsam auf mich herabsinken lässt. Ich drücke sie an mich, verschließe ihren süßen Mund mit einem zärtlichen Kuss, als ich auf ihren jungfräulichen Widerstand stoße. Sie zuckt zusammen, beißt sich auf die Lippen als ich sie aus der innigen Umarmung entlasse, doch gleich darauf entspannt sie sich wieder. Ein Lächeln schleicht sich auf ihr Gesicht, der unausgesprochene Wunsch nach mehr. Und sie muss kein Wort sagen, damit ich weiß, was sie braucht.

Meine Hände machen sich selbständig, genau wie meine Lippen. Ich ziehe sie enger an mich, halte sie an den Hüften, als ich beginne, mich langsam in ihr zu bewegen. Sie atmet schneller, beginnt leise zu wimmern, während meine Stöße allmählich härter werden. Mit festem Griff ziehe ich sie meinem Becken entgegen. Halte sie, während ich mich tiefer in ihrer süßen Spalte versenke. Für den Bruchteil einer Sekunde gibt es nur noch mich und sie. Die herrliche Feuchte, die mich umgibt und die süße Enge, in der ich mich wieder und wieder verliere. Ich vergesse alles um mich herum. Jonathans Gebetsstuhl, das Haus, die Familienfeier. Sogar die Zwillingsschwester, die noch immer mit großen Augen neben uns steht und das sündige Treiben beobachtet. Doch als ich das nächste Mal aufblicke, ist es nicht mehr bloß Entsetzen, das mir aus Jessys Gesicht entgegenschlägt. Es ist Aufregung. Neugierde. Und der unausgesprochene Wunsch, dasselbe zu tun. Ich kann sehen, wie sie Betty beneidet, deren Winseln und Wimmern allmählich lauter wird. Das Stöhnen immer ungehaltener. Fast ist es, als könne sie die Lust ebenfalls fühlen, die ihre Schwester in meinen Armen erlebt. Auf meinem Schoß. Ihre Wangen sind gerötet, die Lippen sinnlich geöffnet. Und die Finger haben längst ihre eigene Reise begonnen. Sie streichelt sich, während sie zusieht, wie Betty immer wilder auf meinem Schoß auf und ab springt. Wie ich sie mit jedem Stoß weiter Richtung Himmel hebe. Dahin, wo kleine Engel hingehören.

Ich sehe Jessy fest in die Augen, während Betty auf mir immer ungezügelter wird. Immer hemmungsloser und lauter. Meine Hand schnellt auf ihren Mund, als das Stöhnen in spitze Lustschreie übergeht, so kann ich gerade noch verhindern, dass die Kleine das ganze Haus zusammenschreit. Ihre Schwester kostet das nur ein Lächeln.

Betty beißt in meine Hand, als ihre Geilheit sie zum Gipfel trägt. Willig und bereit gibt sie sich meiner Führung hin, lässt zu, dass ich sie noch einmal fest auf meinen Schoß ziehe und mich bis zum Anschlag in ihr versenke, bevor die Erlösung sie trifft wie ein Blitzschlag. Sekunden lang scheint die Zeit um uns stillzustehen. Sie zittert, verrenkt sich. Klammert sich an mich, so als wolle sie mich nie wieder los lassen. Und klettert schließlich mit einem seligen Lächeln von meinem Stuhl.

 

Ich lasse sie gehen, weil ich weiß dass es damit noch nicht vorbei ist. Dass es noch einen zweiten Engel gibt, der vor mir steht und nach Befriedigung lechzt.

»Komm her«, flüstere ich und reiche Jessy die Hand. Doch sie zögert, sie zu ergreifen.

»Sie sehnt sich nach dir«, flüstert Betty und nimmt ihre Zwillingsschwester an der Hand. »Aber sie möchte jungfräulich in die Ehe.«

Die beiden tauschen verschwörerische Blicke. Verständigen sich ohne Worte, bis ein schelmisches Lächeln ihre Gesichter umspielt.

»Es gibt noch andere Möglichkeiten«, erklärt Betty. »Das willst du doch, oder Jess?«

Ihre Schwester sieht sie mit großen leuchtenden Augen an. Dann wendet sie sich wieder mir zu. Sie muss nichts sagen, damit ich verstehe, was sie will. Und allein schon der Gedanke reicht aus, um meine Männlichkeit freudig zucken zu lassen.

»Komm her«, locke ich und strecke die Hand nach ihr aus. Erst zögernd, dann sicherer folgt sie der Einladung. Kommt mit wiegendem Becken auf mich zu, bis sie direkt vor dem Gebetsstuhl steht. Ich sehe ihr fest in die Augen, als ich ihren Rock nach oben schlage. Im Gegensatz zur frivolen Schwester, muss ich Jessy erst aus ihrem Höschen befreien. Ich lasse mir Zeit dabei. Genieße und küsse jeden Zentimeter ihrer samtenen Haut, den ich vor mir freilege. Selbst wenn mein Schwanz sich bereits ungeduldig nach ihr verzehrt.

»Dreh dich um«, flüstere ich und ihre Schwester nickt ihr wohlwollend zu. Ich halte kurz inne, um ihren süßen Hintern zu betrachten. Streichle über die festen Pobacken und schiebe meine Finger vorsichtig dazwischen. Die Kleine zuckt zusammen, versteift sich unter der ungewohnten Berührung. Doch kaum, dass ich an die feuchte Stelle zwischen ihren Schenkeln komme, entspannt sie sich merklich. Ein süßes Stöhnen folgt, als ich ganz vorsichtig ihre Schamlippen teile. Ein Wimmern, als ich ihre Perle umrunde. Ich spiele mit ihr. Verwöhne sie und reize sie solange, bis sie sich voller Erregung windet. Erst dann verteile ich die Feuchtigkeit weiter nach hinten und beuge sie sanft vornüber, um auch das süße Hintertürchen erreichen zu können. 

Ich sehe wie Betty den Atem anhält, als ich testweise einen Finger im engen Loch ihrer Schwester versenke. Ein kleiner Seufzer folgt, nervöses Zappeln, als ich mich vorsichtig in ihr zu bewegen beginne.

Meine zweite Hand wandert nach vorne. Macht da weiter, wo die andere aufgehört hat und streichelt so zärtlich über die Spalte der Kleinen, dass sie der Verlockung keine Sekunde länger widerstehen kann.

»Bitte«, presst sie fast tonlos zwischen den Zähnen hervor. »Bitte tu es.«

Betty nickt ihr aufmunternd zu.

Meine Hände umfassen ihr Becken, streicheln zärtlich über ihren Po, während sie noch immer mit dem Rücken zu mir vor dem Gebetsstuhl steht. Mit sanftem Druck ziehe ich sie auf mich, ziehe sie meiner Erregung entgegen. Sie versteift sich, kaum dass meine Spitze ihren Hintern berührt. Einen Moment lang lasse ich sie in dieser Haltung verharren. Hoch genug über mir, dass sie noch die Kontrolle behält. Aber doch so tief, dass sie mich deutlich zwischen ihren Backen spüren kann.

Ich massiere ihre Perle, bis sie sich wieder entspannt. Streichle sie, bis sie zwischen meinen Händen zerfließt. Und dann, als sie vor lauter Geilheit beinahe vergessen hat, was wir eigentlich vorhaben, ziehe ich sie langsam auf mein Glied.

Dieses Mal bin ich schneller, was die Schutzmaßnahmen betrifft. Ich halte der Kleinen den Mund zu, noch bevor ein verräterischer Laut ihren Vater aufschrecken kann. Und der Schrei folgt unweigerlich, sobald ich ihren engen Eingang passiere.

Stück für Stück dränge ich mich vorwärts. Dehne ihren Hintern mit meiner Größe und erobere einen Zentimeter nach dem anderen mit meiner Manneskraft. Sie windet sich auf mir. Zappelt unruhig und beißt in die Hand, so wie es ihre Schwester zuvor schon getan hat. Doch sie macht keinerlei Anstalten, das schöne Spiel zu beenden. Ganz im Gegenteil. Kaum ziehe ich mich ein Stück weit zurück, um meine Aufmerksamkeit erneut ihrer Perle zu widmen, beginnt sie zu zappeln und bettelt erneut um meinen Schwanz. Sie braucht es, genau wie ich sie brauche. Sie kann sich der Lust genauso wenig entziehen, wie ich mich jetzt noch zurückhalten kann. Ohne einen Gedanken an Jonathan zu verschwenden, beginne ich, seine hübsche Tochter zu stoßen. Schiebe mich mit jedem Mal tiefer und fester in ihren süßen Hintern, bis wir beide zitternd nach Luft keuchen. Ich bin so hart, dass ich denke jede Sekunde explodieren zu müssen. Und der Kleinen geht es nicht anders. Zuckend biegt sie sich meinen Stößen entgegen. Reibt sich an mir, bis die Perle unter meinen Fingern pulsiert. Ich nehme die Hand von ihrem Mund und sie lässt ihrer Leidenschaft freien Lauf. Seufzt, stöhnt und stößt Worte aus, die eine brave Klosterschülerin noch nicht einmal kennen sollte. Ich kann die Lust sehen, die immer höhere Wellen schlägt. Kann beobachten, wie sie schließlich überschäumt und tosend über ihr bricht. Sie schnappt nach Luft, versteift sich und zerfließt zugleich in meinen Händen wie Wachs. Zuckend und wimmernd windet sie sich auf meinem Schoß, meine Manneskraft noch immer tief in ihr drinnen, während die Schwester uns mit großen Augen fixiert. Beides bewirkt, dass ich mich nicht länger zurückhalten kann. Ein letztes Mal dränge ich meinen Schwanz tief in ihren Hintern. Verharre dort, bis bunte Punkte vor meinen Augen explodieren und genieße das Feuerwerk, als ich von einem heftigen Orgasmus durchzuckt werde. Der Höhepunkt scheint unendlich, in mehreren Schüben vergieße ich meine Lust. Bis ich irgendwann ebenso kraftlos in den Stuhl sinke, wie das Mädchen auf meinem Schoß.

 

»Falls du irgendwann Kinder hast, solltest du es mir gleich tun«, sagt Jonathan und schreckt mich aus meinen Gedanken. Das Dessert steht längst am Tisch, aber ich müsste lügen, um zu behaupten, dass ich auch nur einen Bruchteil unserer Unterhaltung während dem Essen bewusst mitbekommen habe. Mehr schlecht als recht habe ich mich von einer Konversation zur nächsten gehangelt, stets darauf bedacht, mich nicht durch einen unbedachten Satz oder einen Blick zu verraten. Die Mädchen dagegen scheinen es gelassen zu nehmen. Vergnügt und gut gelaunt lächeln sie den Gästen zu. Plaudern, scherzen und genießen die Feier. Würden sie mir nicht in unbeobachteten Moment immer wieder vielsagende Blicke schenken, sowie das ein oder andere Zwinkern, man könnte denken, das alles wäre nie passiert.

»Also?« Fragt Jonathan und runzelt die Stirn.

»Was sollte ich tun?«, frage ich, weil ich kein Wort davon mitbekommen habe.

»Du solltest sie ebenfalls in eine Klosterschule schicken«, erklärt er jetzt betont langsam. »So wie ich. Dort wird den jungen Damen Benehmen, Frömmigkeit und Tugend gelehrt. Sie dir Bettina und Jessica an. Sie sind das beste Beispiel dafür.«

»In der Tat«, murmle ich und kann das Lächeln nur schwer unterdrücken, weil ich genau in diesem Moment eine zärtliche Hand fühle, die sich frech auf meinen Schenkel schiebt.


BONUS:
Meine Frau braucht dich!

Auf dem Schreibtisch meiner Studentenwohnung stapeln sich medizinische Fachbücher, ein doppelter Espresso steht bereit und Instrumentalmusik schafft eine angenehme Atmosphäre. Nach einer guten Stunde Vorbereitungszeit überwinde ich mich endlich das Skriptum für meine Jahresprüfung aufzuschlagen. Zweiundzwanzig spannende Kapitel, die mich von meiner Zukunft als Arzt trennen. Das Thema ist Neurowissenschaft und ich lese mich gerade in die Grundlagen ein, als ein Geräusch neuerlich meine Aufmerksamkeit stört. Ich horche auf und drehe die Musik runter. Bestimmt habe ich mich nur verhört. Doch noch bevor ich es mit einem Kopfschütteln abtun kann, ist es wieder da. Ein heiseres Stöhnen. Und noch eines, und noch... 

Ein Grinsen schleicht sich auf meine Lippen, als ich den Regler der Stereoanlage wieder hochdrehe, um mich erneut meinem Skriptum zuzuwenden. Es ist nicht das erste Mal, dass ich solche Geräusche von nebenan höre - und bestimmt nicht das letzte. Seit meine Nachbarn, Mathieu und Inès Peredot, eingezogen sind, wackeln fast täglich die Wände. Morgens, Mittags, mitten in der Nacht. Die beiden sind Schauspieler und ihrer überdimensionalen Dachgeschosswohnung nach zu urteilen, können sie ziemlich gut davon leben. Auf jeden Fall genießen sie das süße Leben ganz exzessiv. Heiße Sexorgien inbegriffen. Und das beschränkt sich nicht nur auf die beiden, au contraire. Der erfolgsverwöhnte Nachbar und seine wunderschöne französische Frau laden sich ganz gerne junge Mädchen ein, mit denen es dann ordentlich zur Sache geht. Nicht bloß einmal konnte ich nach einem Intermezzo der Leidenschaft eine fremde Dame beobachten, wie sie eilig die Nachbarwohnung verließ. Mit zerzaustem Haar und schlampig zusammengerafften Klamotten. Erschöpft, keuchend und lasziv beschwingt. Und jedes dieser Mädchen war wunderschön, genau wie Inès.

Weil ich mich jetzt ohnehin nicht mehr konzentrieren kann, schnappe ich meinen Kaffee, um eine kleine Pause auf dem Balkon einzulegen. Ein kleiner Luxus, der mich dafür entschädigt, in einer Einzimmerwohnung zu hausen. Und eine gute Möglichkeit, einen kleinen, vorsichtigen Blick hinter die Trennwand auf die Nachbarterrasse zu werfen…

 

Kaum, dass ich die Glastür einen Spalt aufgeschoben habe, werden die Geräusche lauter. Ein heiseres Stöhnen ist zu hören, ein süßes Wimmern. Dann ein Klatschen und ein dumpfer Knall, der mich aufhorchen lässt. Lieber Himmel, was treiben die da bloß? Das Plätschern im Hintergrund lässt keinen Zweifel daran, dass sich Mathieu und Inès im Freien befinden. In ihrem Whirlpool, um genau zu sein. Und den sinnlichen Lustlauten nach zu urteilen, sind sie dabei keineswegs alleine.

Einen Moment lang warte ich ab, überlege, ob ich nicht doch besser die Privatsphäre meiner Nachbarn respektieren und zurück in meine Wohnung gehen sollte. Doch dann packt mich die Neugierde. Und mal ehrlich - ein klitzekleiner Blick hinter die Trennwand … was ist schon dabei?

Mit dem Kaffee in der Hand gehe ich also bis ans Balkongeländer, lehne mich ein Stück weit nach vorne - und verschlucke mich fast, als mich eine tiefe, männliche Stimme begrüßt.

»Hallo Marc«, lächelt Mathieu und zieht genüsslich an seiner Zigarette. »Genießt du auch den lauen Abend?«

»Ja, ich äh … wollte eine kurze Pause machen.«

»Mhm.« 

Mathieu grinst wissend. Schweigend bleibt er auf der anderen Seite der Trennwand neben mir stehen und wir lassen beide unsere Augen in die Ferne schweifen. Beobachten die tief stehende Sonne, die sich in den Glasfronten der Wolkenkratzer widerspiegelt und die den Himmel allmählich in ein leuchtendes Goldorange taucht. Ein paar Vögel ziehen in eleganter V-Formation an uns vorbei, so als ob sie eine Choreografie einstudiert hätten, und irgendwo weiter weg ist das ungeduldige Hupen der unglücklichen Autofahrer zu hören, die sich gerade in der Rush Hour auf dem Nachhauseweg befinden. Doch das alles kann unsere Aufmerksamkeit nicht lange halten, denn kaum setzt das süße Stöhnen und Plätschern neuerlich ein, fahren unsere beiden Köpfe herum zu den Wassernixen, die nur wenige Meter entfernt splitterfasernackt durch das kühle Nass tollen und sich dabei in höchst eindeutiger Weise berühren.

»Das sind Inès und Babette«, erklärt Mathieu mit einem vielsagenden Gesichtsausdruck, »ihre Cousine aus Frankreich.« 

»Cousine?«, frage ich. 

»Oui.« 

Er macht einen Schritt zurück, sodass ich uneingeschränkte Sicht bis zum Whirlpool habe. Ungläubig beobachte ich den heißen Rotschopf mit dem süßen kleinen Knackarsch, der sich jetzt vorgebeugt hat, um meine Nachbarin auf die Lippen zu küssen.

»Très bien, Chérie«, höre ich Inés keuchen, als sie ihre Arme um das Mädchen legt. Sanft streicht sie ihm über den Rücken. Zieht es enger an sich, bis sich die Brüste sinnlich an ihre eigenen schmiegen, und verpasst ihm dann einen zischenden Klaps auf den Hintern.

Lieber Himmel! Die Kleine quietscht auf und ich kann spüren, wie ich augenblicklich hart werde. Ein Glück, dass Mathieu das von seiner Seite der Trennwand nicht sehen kann!

Sein Lächeln allerdings lässt vermuten, dass er ahnt, welche Wirkung das neckische Geplänkel der Frauen auf mich hat, und die Art und Weise, wie er seine Augenbrauen hebt, als die beiden erneut zu knutschen beginnen, spricht Bände.

Ich sehe rote Lippen verschmelzen. Langes brünettes Haar, das sich mit roten Locken vermischt. Zwei mit glitzernden Wasserperlen bedeckte Frauenkörper, die sich im Licht der untergehenden Sonne sinnlich aneinander schmiegen, sich streicheln und liebkosen, bis beide vor Erregung zittern. Und das ist erst der Anfang.

Langsam und begehrlich machen sich Inés Hände auf den Weg, den Körper der hübschen Cousine zu erkunden. Sie wischen über das feuchte Dekolleté, kneten die vollen, apfelförmigen Brüste. Streichen den flachen Bauch nach unten bis zu den Beinen, nur um dann frech zwischen den Schenkeln zu verschwinden.

Mein Atem geht schneller, als ich zusehe, wie Inés mit flinken Fingern beginnt, die Pussy der Gespielin zu reizen. Ein paar Klapse folgen, ein feines Schnipsen. Es dauert nicht lange, bis das Mädchen den roten Lockenkopf in den Nacken wirft, sich zurücklehnt und sich mit beiden Händen am Beckenrand abstützt, um die sinnliche Qual besser ertragen zu können. Doch Babette ist nicht die Einzige, die vor Begierde wimmert. Von meiner Position aus kann ich gut sehen, wie klein und hart Inés’ Nippel längst sind. Wie sie sich angesichts des dreckigen Spielchens aufgerichtet haben und nur darauf warten, selbst in die Mangel genommen zu werden. Genau wie ich sicher bin, dass die Muschi der hübschen Französin längst vor Geilheit ausrinnt.

»Mathieu«, höre ich Inés keuchen, während ihre eigenen Finger beginnen, frech ihre Perle zu reiben. »Wir brauchen dich! Komm her und fick uns!«

Ihre Worte sind klar und deutlich. Und sie sind Deutsch, sodass ich sie gut verstehe. Das kleine Miststück WILL, dass ich zusehe! Daran lässt der schmutzige Blick, mit dem sie mich bedenkt, während ihr Mann auf sie zukommt, nicht den geringsten Zweifel. 

Mathieu grinst entschuldigend, als er sich abwendet, zwei Sekunden später rutscht seine Hose zu Boden. Was für ein Glück er hat, denke ich, als ich ihm hinterher sehe. Zwei heiße, willige Schlampen, die nur darauf warten, von ihm durchgenommen zu werden. Und eine Cousine geiler als die andere!

Mit dicker Beule beobachte ich, wie Inés sich neben den Beckenrand auf die Steinfließen legt und den schönen, nassen Körper unter der Abendsonne rekelt. Babette kommt angekrochen wie ein läufiges Hündchen. Sie kniet sich über die ältere Cousine, spreizt deren Schenkel mit gekonntem Griff. Und noch bevor Mathieu bei ihr ist, rutscht ihr Kopf direkt in den Schoß der Geliebten.

»Oh oui«, höre ich Inés keuchen. »Genau so!«

Sie dreht sich um, sieht erst ihren Mann an, der grinsend hinter Babette stehen geblieben ist, dann mich. Ihre großen grünen Augen sind weit aufgerissen, der süße Schmollmund zu einem lustvollen Stöhnen verzogen. Sie kippt zurück. Quietscht auf. Und peitscht ihr langes Haar in lustvoller Ekstase über die Fliesen, während die süße Kleine sie mit Mund und Händen verwöhnt. Der Anblick ist so scharf, dass sich mein Schwanz schmerzhaft gegen den Hosenstall drückt. Klar, dass auch Mathieu nicht lange widerstehen kann. Wie gerne wäre ich an seiner Stelle, denke ich, als ich ihm dabei zusehe, wie er sich hinter Babette kniet und grinsend nach ihrem dichten, roten Schopf langt. Sie ist noch immer damit beschäftigt, seine Frau zu lecken, als er sie mit dem Rücken an seine Brust zieht und mit dem süßen Knackarsch an seine Mitte. Sie wehrt sich nicht, macht keine Anstalten, ihm auszukommen, als er sie fester packt, seine Rute begehrlich auf ihren Hintern gerichtet. Statt einem Wort des Widerstandes, höre ich sie selig aufjapsen, als er sich mit einem schnellen Stoß in sie drängt. 

»Oui, Mathieu, baise-moi«, höre ich sie stöhnen.

»Fick sie«, kommt es in ebenso erregtem Schnurren von seiner Frau.

Selbstverständlich lässt er sich nicht lange bitten. Mit harten Stößen nagelt er Babette, nimmt sie ordentlich ran, während ihr Kopf immer wieder nach vorne zwischen die Beine seiner Frau rutscht. 

Mit hammerhartem Knüppel beobachte ich das wüste Treiben nebenan. Höre zu, wie das Gestöhne heiserer wird und das Seufzen immer lauter. Irgendwann wird es zu viel und ich weiß was ich zu tun habe. In meine Dusche gehen. Alleine. Das schulde ich meinem gequälten Schwanz.

 

Scheinbar soll mir aber selbst diese Erleichterung nicht vergönnt sein. Kaum stehe ich halbnackt vor der Duschkabine, klingelt es an meiner Tür.

Ach verflucht, nicht jetzt!

Ich bin fest entschlossen, den ungebetenen Besucher zu ignorieren, doch der ist nicht bereit, sich so rasch geschlagen zu geben. Es klingelt weiter, gefolgt von einem energischen Klopfen.

»Marc? Marc, mach auf! Isch weiß, dass du da drinnen bist!«

Dieser Akzent! Diese Stimme!

Heiße Schauer laufen mir über den Rücken, als ich mit nacktem Oberkörper zur Wohnungstür gehe. Meine Augen werden größer, als ich SIE davor erblicke. Babette. Jung. Schön. Splitternackt.

»Sie will disch«, flüstert sie und lächelt mich an. »Inés hat nach dir verlangt.«

Meine Augen bleiben an ihren Brüsten hängen, an den Nippeln, die noch immer hart und spitz nach oben ragen. Dann wandern sie weiter ihren zierlichen Körper nach unten, streicheln sanft über die samtene Haut, die noch immer feucht vor Erregung und von dem Poolwasser ist. Die Nässe sammelt sich in ihrer Mitte, umspielt ihr Geschlecht und fließt ihre schlanken Schenkel nach unten. Verfluchte Scheiße, die Kleine ist die reinste Sünde!

»Komm mit«, lächelt sie und eilt mit wiegenden Hüften voran, stöckelt auf ihren hohen Hacken unverschämt sexy über den harten Steinboden. 

Es sind nur wenige Meter bis zur Nachbarwohnung, aber die reichen aus, um mich endgültig jeder Beherrschung zu berauben. Um mich den Verstand verlieren zu lassen und mich zum willigen Sklaven der süßen Badenixe zu machen. Beider Nixen.

 

»Da bist du ja«, begrüßt mich Mathieu auf der Terrasse. »Wir haben auf dich gewartet.« Er zieht die noch immer nackte Inés an sich heran. »Meine Frau hat auf dich gewartet. Nicht wahr, Liebling?«

Er dreht sie vor sich herum, wie eine Puppe. Zieht sie mit dem Rücken an sich, sodass ich freie Sicht auf ihren Körper habe. Auf einen Körper, der mir im Augenblick begehrlicher als alles andere im Leben erscheint.

»Willst du sie?«, fragt Mathieu herausfordernd, während er beginnt ihren Nacken zu küssen. »Gefällt dir ihr Hals? Ihr Dekolleté? Ihre Titten?«

Seine Finger zeichnen jedes Detail ihres Körpers nach, während er es beschreibt. Fordernd und freigiebig zugleich umspielt er ihre nackten Kurven, hebt ihre Brüste an und schaukelt sie vor meinem Gesicht.

»Du kannst sie haben«, versichert er mir. »Ich teile sie mit dir, wenn du willst.«

Seine Finger tauchen ab zwischen ihre Schenkel. Liebkosen all die Stellen, an denen sich vorhin noch Babettes Zunge zu schaffen gemacht hat. Ich kann sehen, dass Inés längst ausläuft vor Geilheit. Ihre Klitoris erzittert geschwollen unter den unnachgiebigen Fingern des Mannes.

»Komm her«, verlangt der nun von mir. »Komm her und nimm sie dir!«

Er hält sie weiter umklammert, während ich auf die beiden zugehe. Dicht hinter ihr stehend, haucht er ihr französische Wörter ins Ohr, die ich nicht verstehe. Leise. Bedrohlich. Verflucht sexy.

Inés stöhnt auf, als ich meine Hand nach ihr ausstrecke. Ihre Haut fühlt sich warm und weich an, als ich sie an der Schulter berühre. Eine Sekunde lang halte ich inne. Genieße es, sie zu fühlen. Sie zu riechen. Und sehe ihr tief in die Augen. Dann kann ich nicht länger widerstehen und küsse sie auf den Mund. Gierig, ungestüm und wild, dränge ich meine Zunge zwischen ihre Lippen, so, als wäre es mir völlig egal, dass ihr Mann hinter ihr steht. Vielleicht ist es das sogar.

Inés stöhnt auf zwischen unseren Küssen. Sie lässt bereitwillig zu, dass ich ihren Körper erforsche, sie anfasse und betatsche, so wie es mir beliebt. Es fühlt sich gut an, sie zu berühren. Ihre Brüste schmiegen sich in meine Hände, als wären sie für mich geschaffen. Das Becken drückt sich hungrig meinen Lenden entgegen. Sie will mich, ihre Haltung lässt daran keinerlei Zweifel. Trotzdem wird sie nicht müde, es wieder und wieder zu beteuern.

Wie in Trance ziehe ich mich aus, sodass ich mit nackter Erregung vor ihr stehe. Ungeduldig wippt mein Glied zwischen ihre Schenkel und schickt bei jeder noch so kleinen Berührung elektrisierende Blitze durch meine Adern.

Ich sehe Mathieu nach ihren Hüften greifen. Er spreizt ihre Beine, schiebt sie mir lustvoll entgegen. Und hält sie fest, als ich mein bestes Stück in Position bringe. Sie kreischt auf, als ich sie nehme. Krallt eine Hand fest in das dichte Haar ihres Mannes und die andere in meinen Rücken. Sie ist so geil, da ist nicht an Zurückhaltung zu denken. Stattdessen stöhnt sie lauthals ihre Lust in den Abend hinaus.

»Oh oui, genau so! Gib es mir fester«, bettelt sie, während ich sie ficke. Und keucht erregt auf, als ich einen Gang zulege. Ihr zierlicher Körper hüpft zwischen uns auf und ab. Glitschig und feucht schmiegt sie sich in unsere Arme.

Als ich sie erneut aufschreien höre, denke ich schon, ich wäre zu weit gegangen. Doch es ist ihr Mann, der jetzt ihr Hintertürchen für sich einnimmt. Inés’ Augen sind weit aufgerissen, die Lippen sinnlich geöffnet. Sie windet sich zwischen unseren Männerkörpern, die sie umschließen wie ein Gefängnis der Lust. Zappelt unruhig, während wir sie abwechselnd stoßen. Ich kann in ihren Augen sehen, wie sehr sie das schöne Dreierspiel genießt. Wie unglaublich geil es sich für sie anfühlt, so gnadenlos rangenommen und ausgefüllt zu werden. Sie stöhnt und wimmert, während wir sie immer schneller mit unseren Schwänzen traktieren. Kleine Schweißperlen sind auf ihrer Stirn zu sehen, als sie dem ersehnten Höhepunkt entgegen keucht. Doch ihre Laute sind nicht die einzigen, die sich vor Sehnsucht verzehren. Mathieu und ich stehen ebenfalls kurz vor einer gewaltigen Eruption. Ein kurzer Blick reicht aus, um es zu erahnen. Dann spüre ich sie auch schon zusammenzucken, fühle das Beben, als beide fast gleichzeitig von ihrer Lust überrollt werden. Ich mache weiter. Schiebe mich noch zwei, drei Mal tief in Inés, bis ich ebenfalls laut keuchend meine Munition verschieße.

 

»Möchtest du dich abkühlen?«, fragt Inés und deutet zum Whirlpool.

Etwas unschlüssig zucke ich mit den Schultern, frage mich, ob es nicht besser wäre, jetzt nach Hause zu gehen.

»Du solltest dich erfrischen«, legt sie nach, »und neue Energie tanken.« Ihr Blick wandert von mir zu ihrem Mann, dann weiter zu ihrer sexy Cousine. »Der Abend ist noch jung, und ich bin sicher, dass Babette auch noch ein wenig Spaß haben möchte.« Sie zwinkert der Kleinen verschwörerisch zu.

So muss das Paradies aussehen, geht es mir durch den Kopf, als ich mich grinsend in den Whirlpool gleiten lasse. Die Tatsache, dass ich noch immer nichts für meine Abschlussprüfung gelernt habe, ist längst vergessen. Aber hey, Anatomie, Sinnesphysiologie… vielleicht sollte ich den heutigen Abend als praktische Übung ansehen. Zumindest, was den weiblichen Körper und seine Empfindungen betrifft!


 

Wenn dir dieses Buch gefallen hat, wirst du auch folgende Geschichten lieben:

 

Fester Härter Tiefer
260 Seiten Sünde
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Vier ausgewählte Leseproben findest du im Anhang, weitere Textproben und Infos gibt es online auf 

www.lauraparoli.com


 

Entführt und benutzt
Willenloses Spielzeug

 

„Und ob du es willst“, haucht Steve und beginnt meinen Nacken zu küssen. Ich zittere am ganzen Körper. Fühle mich gefangen und ausgeliefert zwischen den beiden Männern, die mich bedrängen und betatschen. Ich weiß nicht ob Ben uns noch immer fotografiert oder gar filmt. Aber das ist mir im Augenblick auch egal. Morgen kann ich ihm noch immer die Kamera wegnehmen und den Film löschen.

„Na los, jetzt nimm sie schon!“ Schreit Ben. „Besorg‘s der kleinen Schlampe!“

Arschloch, denke ich und werfe ihm einen hasserfüllten Blick zu. Zu meiner Verwunderung kommt keinerlei Einspruch von meinen Freundinnen. Ich kann nicht anders und muss zu ihnen hinüber sehen. Adriana lehnt am Rand des Whirlpools und sieht mich mit großen Augen an. Ich weiß, dass sie gerne mit mir tauschen würde. Sie hätte sicherlich kein Problem damit, im Mittelpunkt zu stehen. Hat sie nie. Nicht einmal nackt. Und ich weiß, dass Steve ihr gefällt. Aber das würde sie niemals zugeben. Dazu ist sie zu stolz und das Spiel zu spannend. Die anderen beiden, Chris und Lilly, haben sich beschämt abgewendet. Sie fühlen sich merklich unwohl bei dem, was hier mit mir passiert. Und doch wagen sie es nicht, etwas dagegen zu machen. Die restlichen Crew-Mitglieder, Jack, Nico und Ben, trinken ganz cool ihr Bier und lassen uns dabei keine Sekunde aus den Augen. Die Aufregung ist ihnen ins Gesicht geschrieben.

Daniel hat inzwischen seine Hose geöffnet. Sein großer, harter Schwanz schaut mir entgegen. Er wippt aufgeregt, als Daniel einen Schritt auf mich zu macht. Jemand klatscht.

„Mach sie fertig!“

Hilfesuchend sehe ich mich um. Überlege, ob ich noch irgendwie die Notbremse ziehen kann. Ob es einen Weg gibt zu entkommen. Doch es ist zu spät. Daniel steht bereits vor mir. Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Ich bin sicher dass Steve, der mich festhält, das spüren kann. Beruhigend streicht er mir übers Haar.

„Keine Angst meine Kleine, es wird dir gefallen!“

Ich sage nichts. Wage nicht, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.

Daniel greift nach meinem rechten Bein. Mit einem Ruck zieht er es nach oben und schlingt es sich um die Hüfte. Dabei klatscht mein Becken an seines, unweigerlich spürte ich seinen Schwanz zwischen meinen Beinen. Spüre seine Eichel, die sich prall und fest gegen meine Schamlippen drückt. Panik überkommt mich. Doch gleichzeitig werde ich noch feuchter, als ich ohnehin schon bin. Es fühlt sich verboten gut an, was wir hier machen. Seine Latte, die sich besitzergreifend an meiner Spalte reibt. Seine Hand, die grob meinen Hintern packt und an sich drückt. Ich bin gefangen zwischen Daniels Schwanz, seinen Händen an meinem Po und Steve, der mich noch immer von hinten umschlingt. Die beiden lassen mir keinen Zentimeter Bewegungsfreiheit. Und doch haben alle anderen gute Sicht auf mich.

Daniels Schwanz steht in Position. Seine Hand krallt sich in meinen Hintern. Mit einem festen Ruck reißt er mich nach vorne und stößt seinen großen Schwanz in mich. Ich schreie auf und will zurückweichen. Unerwartet hart ist sein Angriff gekommen. Doch Daniel und Steve halten mich in Position. Und sie gönnen mir keine Pause. Daniel stößt nochmals zu. Wieder und wieder. Er füllt mich aus und dehnt mich, dass ich das Gefühl habe aufgespießt zu werden. Ich keuche, bekomme kaum Luft in meinem Gefängnis zwischen den beiden athletischen Männerkörpern, die inzwischen von Schweißperlen benetzt sind. Ich spüre Steves heißen Atem an meinem Hals. Er küsst mich leidenschaftlich, während sein Kumpel mir seinen Schwanz fester und fester in die enge Muschi hämmert. Dann lehnt er sich vor, um über meine Brüste zu lecken. Saugt meine empfindlichen Nippel in seinen Mund, und beginnt neckisch daran zu knabbern. Mit jedem Stoß von Daniel werde ich fester gegen Steve geschleudert, seine Zähne bohren sich in mein empfindliches Fleisch.

Dann deutet Daniel Steve loszulassen. Mit einem Ruck zieht er meinen Oberkörper an sich, und hebt mein zweites Bein in die Höhe. Sein Schwanz steckte noch immer in mir. Ich klammere mich an ihm fest, um nicht nach unten zu fallen. Er hält mich mit einer Leichtigkeit, als würde er mein Gewicht gar nicht spüren. Dreht sich mit mir und macht ein paar Schritte vorwärts, Richtung Tisch. Steve scheint zu wissen, was er will. Er eilt ihm voran, um mit einer hastigen Bewegung die leeren Becher und Flaschen vom Tisch zu fegen. Daniel setzt mich am Tisch ab. Sein Schwanz rutscht aus mir raus, aber das scheint ihn im Moment nicht zu stören. Er wirkt eher darum bemüht, die perfekte Position zu finden, um mich noch härter vögeln zu können. Steve taucht wieder neben mir auf, und küsst mich erneut. Ich mag seine Küsse. Doch bevor ich zärtlich erwidern kann, packt er mich an Schulter und Hüfte und dreht mich um. Ich füge mich. Jetzt liege ich mit dem Bauch am Tisch, das Gesicht zur Seite gedreht. Ich merke wie jemand hinter mir seinen Platz einnimmt. Wahrscheinlich Daniel, der seinen Fick fortsetzen will. Doch der steht neben mir. Ich begreife dass es Steve ist, dessen Schwanz sich nun ungeduldig gegen meinen Po drückt. Es freut mich, dass es Steve ist. Daniel hingegen streckt mir jetzt von der Seite seinen schleimverschmierten Schwanz ins Gesicht.

„Los, ich will dass du ihn in den Mund nimmst!“ Sagt er ruhig.

Das erste Mal, dass er überhaupt etwas zu mir sagt. Ich sehe ihn an, unfähig mich zu bewegen. Daniel greift nach meinen Haaren und zieht meinen Kopf hoch. Das tut weh.

„Du sollst daran lutschen hab ich gesagt.“

Ich will protestieren, doch ich kann gar nicht so schnell schauen, da habe ich schon seinen Schwanz im Mund. Ohne abzuwarten, bis ich mich an den Eindringling gewöhnen kann, beginnt er, ihn weiter in meine Kehle zu schieben. Ich kämpfe gegen den Würgreflex an und versuche Luft zu bekommen. Langsam beginne ich seinen Schwanz mit meiner Zunge zu massieren. Daniel stöhnt. Er scheint zufrieden mit dem, was ich tue. Indessen hat Steve hinter mir mit beiden Händen meine Pobacken auseinander gezogen. Willig drückt sich ihm meine feuchte Spalte entgegen. Nein! Sagt mein Kopf. Lass nicht zu, dass sie dich so benutzen! Doch es ist zu spät, es gibt kein Entkommen mehr. Steve zieht meinen Arsch nach oben, und setzt seinen Schwanz an meine feuchte Öffnung.

„Nein!!!“ Will ich schreien, doch ich bringe keinen Ton heraus. Daniels Schwanz füllt meinen Mund aus. Und dann stößt Steve zu. Erst vorsichtig, dann richtig fest. Mit Liebe hat das nichts zu tun. Meine Hüften werden gegen den Tisch gedrückt. Steves Eier knallen gegen meinen Po. Ich kralle mich mit letzter Kraft am Tisch fest. Mein Oberkörper will sich aufbäumen, doch ich werde von zwei starken Männerarmen nach unten gedrückt. Ob es Steve ist oder Daniel kann ich nicht sagen.

Steve steigert sein Tempo. Wie besessen rammelt er auf mich ein. Wieder und wieder klatscht mein Becken gegen den Tisch, die ruckartigen Bewegungen gebe ich unfreiwillig an Daniels Schwanz weiter, der in meinem Mund munter auf und ab hüpft. Ich muss all meine Konzentration dafür aufwenden meine Zähne von seinem besten Stück fernzuhalten. Daniel steht vor meinem Gesicht, deshalb kann ich die anderen nicht mehr sehen. Leider. Oder vielleicht auch zum Glück. Ich weiß, dass sie alle gespannt zusehen, wie ich hier durchgefickt werde. Die einen aufgegeilt bis zum Gehtnichtmehr, die anderen beschämt und verstört. Lilly, die unschuldige Kleine, die immer noch auf ihren Traumprinzen wartet. Der heutige Abend wird ihre romantische Vorstellung von zartem Blümchensex wohl für immer ruinieren. Unerfreulicherweise muss ich auch an Ben denken. Der unsympathische Fettsack hat inzwischen sicher auch einen Ständer. Bestimmt fingert er an sich selbst rum, während er zufrieden beobachtet, wie mich seine Freunde fertigmachen.
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Vom Schwiegervater erpresst


 

„Zieh dein Höschen aus!“

Ungläubig starre ich auf die blinkende Nachricht auf meinem Display. Das muss ein Scherz sein, ein alberner, dummer Streich. Prüfend sehe ich in die Runde. Keiner hat sich von dem unangebrachten Piepsen aus der Ruhe bringen lassen. David, mein Liebster, ist nach wie vor in das Gespräch mit seiner Schwester Liz vertieft. Sein kleiner Bruder unterhält sich angeregt mit Onkel und Tante. Und meine zukünftige Schwiegermutter unterweist das Hausmädchen, wie der zweite Gang serviert werden soll. Langsam wende ich meinen Blick zu Richard, David’s Vater, der mir gegenüber sitzt. Er nippt an seinem Glas, ganz so, als ob nichts gewesen wäre. Doch als sich unsere Blicke treffen sehe ich das Funkeln in seinen Augen. Mit einer minimalen Kopfbewegung signalisiere ich ihm ein klares „Nein“. Da piept mein Handy erneut.

 

„Gib mir das Höschen. Sofort. Sonst lass ich dich auffliegen.“

Erschrocken sehe ich Richard an. Er lächelt noch immer und zieht jetzt herausfordernd eine Augenbraue hoch.

„Alles okay Schatz?“

David hat sich zu mir umgedreht und nimmt meine Hand.

„Natürlich.“

Schnell drücke ich die Nachricht weg und zwinge mich zu einem Lächeln. Er sieht mich noch einen Moment lang prüfend an, dann wendet er sich wieder Liz zu. Ich atme tief durch und schalte mein Handy auf lautlos. Was zum Teufel soll ich jetzt tun? Richard beobachtet amüsiert, wie ich nervös werde. Wie mir die Farbe ins Gesicht steigt und wie sich kleine Schweißperlen auf meiner Stirn breit machen. Es macht ihm sichtlich Spaß, mich in Verlegenheit zu bringen. Dieser gemeine Scheißkerl!

Mein Blick fällt auf seine Finger, die scheinbar ruhig am Tisch liegen. Zumindest sieht es für alle anderen so aus. Denn ich erkenne sofort, dass er mir die verbleibende Zeit signalisiert. Fünf, vier, drei… beginnt er ganz langsam mit seinen Fingern den Countdown meines Untergangs einzuleiten. Mir wird heiß und mein Herz beginnt zu rasen. Wie ferngesteuert öffne ich den obersten Knopf meiner Bluse. Sofort sehe ich mein Display wieder aufleuchten.

 

„Nicht schlecht. Das Höschen will ich trotzdem. 2 Minuten!“

Zur Unterstreichung seiner Deadline hält er jetzt zwei Finger ans Weinglas, während er mir unverfroren ins Dekolleté glotzt. Nervös blicke ich mich um. Die anderen Familienmitglieder scheinen nach wie vor keine Notiz von uns zu nehmen. Das Hausmädchen hat inzwischen angefangen Suppe auszuteilen und zieht die Blicke auf sich bzw. auf die Teller.

Eine Minute. Mir wird schwarz vor Augen. Richard fuchtelt mit einem Finger in der Luft herum und ich merke, wie es mir die Kehle zuschnürt, als er ansetzt etwas zu sagen.

Als Lucile, das Hausmädchen, sich zwischen mich und David stellt um Suppe einzugießen, nutze ich meine Chance. Schnell lehne ich mich nach vorne auf den Tisch, hebe mein Becken minimal vom Stuhl und fasse mit einem gezielten Griff unter meinen Rock. Richard verstummt wieder zu einem dämlichen Grinsen. Von gegenüber kann er genau beobachten, wie ich an mir herum hantiere, um den engen Slip über meine Beine nach unten zu ziehen. Wäre das Ganze nicht so unglaublich peinlich und beschämend, hätte ich die Situation wahrscheinlich selbst wahnsinnig komisch gefunden. Aber da es hier um mich geht, meine Liebe und meine Zukunft, ist mir gerade alles andere als zum Lachen zumute.

 

Erleichtert lehne ich mich wieder zurück, als ich es endlich geschafft habe, das enge Höschen loszuwerden. Rasch vergewissere ich mich, dass niemand etwas von der frivolen Aktion mitbekommen hat. David und Liz plaudern nach wie vor, und auch die anderen scheinen in ihre Gespräche vertieft. Einzig Lucile, das Hausmädchen sieht mich schockiert an. Wahrscheinlich denkt sie jetzt, dass David und ich so ungezogen sind, dass wir noch nicht mal bis nach dem Dessert warten können - geschweige denn bis zur Hochzeitsnacht! Soll sie nur, mir doch egal! Ich lehne mich trotzig zurück und warte, bis sie endlich in die Küche verschwindet. Richard, der das Ganze amüsiert beobachtet hat, folgt meinem Blick. Dann lehnen wir uns beide nach vorne und ich drücke ihm unter dem Tisch den zarten Spitzenstoff in die Hand. Zufrieden lässt sich mein Schwiegervater zurück in seinen Sessel sinken und wendet sich seiner Suppe zu. Keine Ahnung, was er mit meiner Unterwäsche vor hat. Interessiert mich auch gar nicht, solange er mich bloß in Ruhe lässt!

 

Doch wenn ich bis zur Hauptspeise dachte, dass er seine sadistischen Triebe durch die Höschen-Aktion befriedigt hätte, lag ich leider daneben. Gerade als Lucile kommt, um den Tisch abzuräumen, springt Richard auf.

„Ich gehe in den Keller und suche uns einen leckeren Eiswein fürs Dessert. Emily, würdest du mich begleiten? Ich würde gerne die Gelegenheit nützen, um dir unseren kleinen Weinkeller zu zeigen!“ Oh verdammt, was hat er denn jetzt schon wieder vor? Ängstlich sehe ich mich um. David, drückt meine Hand und strahlt mich an.

„Geh nur Schatz, der Keller ist wirklich sehenswert!“

„Aber…“ stammle ich.

„Los komm schon“, unterbricht mich Richard schroff. „Du bist doch sonst nicht so schüchtern!“

Zögernd folge ich ihm aus dem Zimmer und bete, dass noch jemand aufspringt um sich unserer kleinen Führung anzuschließen. Doch ich habe Pech.

 

Kaum ist die Kellertür hinter uns ins Schloss gefallen, zeigt Richard sein wahres Gesicht.

„Los du verdammte Schlampe, beweg dich runter! Wir haben nicht viel Zeit und es wird ein wenig dauern bis ich mit dir fertig bin!“

Ich zucke zusammen, seine scharfen Worte bohren sich wie kleine Nadelstiche in mein Fleisch.

„Was hast du vor?“ Presse ich ängstlich hervor.

„Das wirst du schon sehen. Denkst du, du kannst mich den ganzen Abend über geil machen und kommst ungeschoren davon? Ich werd dir zeigen, was mit kleinen Huren passiert, die sich nicht zu benehmen wissen!“

Er schubst mich vor sich her die Stiegen runter.

„Aber die anderen…“ stammelt ich.

„Rein da!“, schneidet er mir das Wort ab und kommandiert mich in den Weinkeller.

„Wie kannst du es wagen am Esstisch deine Bluse aufzureißen und mir deine Möpse vors Gesicht zu halten? Vor den Augen meines Sohnes! Du dreckiges Luder!“

Er schubst mich wieder und ich taumle zurück Richtung Wand.

„Ich wollte doch nicht…“

„Ich weiß genau was du wolltest!“

Er macht noch einen Schritt auf mich zu, dann greift er in seine Tasche und zieht mein Spitzenhöschen hervor. Genüsslich führt er es sich an seine Nase und atmet tief ein.

„Hmmm. Herrlich!“

Dann macht er noch einen Schritt auf mich zu und drängt mich damit ganz in die Ecke. Ich will protestieren, ihn irgendwie besänftigen. Doch noch bevor ich etwas sagen kann, stopft er mir meinen Slip in den Mund.

„Wir wollen ja nicht, dass du wieder so unanständig laut bist, wie beim letzten Mal, oder?“

Ich hebe die Hände um ihn abzuwehren, doch er fasst sie blitzschnell und hält sie über meinem Kopf zusammen. Obwohl er gute zwanzig Jahre älter ist als David, scheint er mindestens genauso gut in Form zu sein, wie sein Sohn.

 

Richards Gesicht ist jetzt so nahe an meinem, dass ich sein Rasierwasser riechen kann. Seinen würzig-scharfen, männlichen Geruch. Während er mit einer Hand meine Arme in Schach hält, wandert die andere von unten meine Bluse entlang und sprengt langsam einen Knopf nach dem anderen auf. Ich zittere vor Erregung, als seine Hände meine Brüste berühren. Als er mit gierigem Griff meine Haut knetet und an den Nippeln spielt bis sie sich aufrichten.

„Ich mag deine prallen Titten,“ nuschelt er, während er sein Gesicht in meiner Oberweite vergräbt.

„Aber du warst ein unartiges Mädchen!“

Ich spüre, wie er mein empfindliches Fleisch mit den Zähnen packt.

„Du hast sie in diesem blöden Büstenhalter versteckt, obwohl ich dir heute morgen ausdrücklich gesagt habe, dass du keinen zu tragen hast!“

Er drückt uns saugt so fest an meinen zarten Knospen, dass ich schreien möchte. Stattdessen beiße ich vor Schmerz auf den zarten Stoff meines Höschens, den ich im Mund habe.

 

Endlich lässt Richard meine Brüste los.

„Ich werde dir schon noch beibringen, wie sich eine brave kleine Schlampe zu benehmen hat!“

Mit einer kräftigen Bewegung packt er mich an den Schultern und dreht mich um die eigene Achse. Er knallt mich so fest nach vorne, dass ich mich gerade noch am Weinregal festhalten kann, um nicht mit dem Kopf gegen die Flaschen zu stoßen.

Ich höre, wie er sich hinter mir an seinem Reißverschluss zu schaffen macht. Sofort spüre ich ein angenehmes Ziehen zwischen meinen Beinen. Ein Prickeln, dass erst mein Geschlecht, dann meinen ganzen Körper erfasst und die Säfte in mir zum Fließen bringt, sofern sie das nicht ohnehin schon ausreichend tun. Mein Blut kocht, ich schließe die Augen. Es ist falsch, verdammt falsch, was wir hier machen. Wie kann Richard seinem Sohn so etwas bloß antun? Wie kann er mich zwingen, meinem zukünftigen Ehemann so etwas anzutun? Ich möchte schreien, brüllen, ihn wegstoßen und davon laufen. Stattdessen bleibe ich regungslos stehen und warte ab, was er als nächstes mit meinem Körper anstellt. Willig und bereit, ihm alles zu geben, was er von mir haben will.

Ich spüre, wie mein Schwiegervater nach meinen Hüften fasst, und mit einer groben Bewegung meinen Rock nach oben schiebt, bis mein Po im Freien liegt. Ich fühle seine Hand, die über meine Oberschenkel streicht und sich langsam zwischen meine Beine drängt.

„Schön feucht… so hab ich’s gerne.“ Kommentiert er, während seine Finger von hinten durch meine Spalte streichen. Das Kribbeln in meinem Unterleib ist jetzt unerträglich.

Richards Fingerspitzen drängen sich ohne Umwege in meine Muschi. Wie selbstverständlich beginnen sich Zeige- und Mittelfinger tief in meinem Loch zu bewegen. Mir entfährt ein kehliges Stöhnen, das zum Glück vom Stoff in meinem Mund erstickt wird.

„So eng“, raunt er in mein Ohr.

„So herrlich eng. Du bist wirklich die geborene Hure!“

Ich ignoriere sein fragwürdiges Kompliment und bleibe ruhig stehen, als er meine Beine weiter auseinander schiebt. Ich weiß ohnehin, dass es keinen Sinn hätte, mich zu widersetzen. Im Gegenteil, wenn ich brav mitspiele und tue was er möchte, dann wird das Ganze wesentlich angenehmer für mich werden.

Doch ich habe die Rechnung ohne Richard gemacht.

„Auuu!“ Jaule ich in mein Höschen, als mein unterer Rücken und meine Pobacken plötzlich aufbrennen wie Feuer. Dann höre ich auch schon Richards Lachen. Ein schneller Blick über die Schulter bestätigt meinen Verdacht. Der gemeine Mistkerl hält eine Kerze in der Hand und lässt heißes Wachs auf mein Steißbein tropfen!

„Das ist nur ein kleiner Denkzettel, damit du lernst das zu tun, was man dir sagt!“

Ich spüre, wie mir eine zweite Ladung Wachs den Hintern verbrennt. Noch bevor ich mich an den Schmerz gewöhnen kann, klatscht die Hand meines Schwiegervaters auf meinen Po.

„So und jetzt dreh den Kopf wieder nach vorne Schlampe, ich will dich heute von hinten ficken!“ Mein Blut kocht vor Wut. Wie kann er nur so mit mir sprechen? Wieso muss ich mir das von ihm bieten lassen? Ich kann noch immer nicht fassen, dass er mich dermaßen in der Hand hat. Ein Gefühl der Ohnmacht überkommt mich. Ich bin ihm ausgeliefert, schutzlos seinen sadistischen Spielen ausgesetzt. Doch da ist noch ein anderes Gefühl. Ein dunkles, verbotenes Gefühl grenzenloser Geilheit.

 

Vom Schwiegervater erpresst



 

Das Dienstmädchen
belohnt und bestraft

 

„Darf ich eintreten?“

Mein Herz klopft wie wild, als ich die schwere Tür zum Salon öffne. Sofort fällt mein Blick auf Katharina von Winterstein, die sich auf einer eleganten Ledercouch rekelt und in einem Roman blättert. Ein enges, dunkelblaues Kostüm mit goldenen Knöpfen schmiegt sich an ihre schlanke Silhouette, das blonde Haar trägt sie kurz und gelockt. Elegant sieht sie aus. Wohlhabend. Geradezu aristokratisch. Sie ist bestimmt zehn oder fünfzehn Jahre älter als ich, doch ihr hübsches Gesicht ziert keine einzige Falte. Ihr Körper wirkt so definiert, dass ich annehmen muss, dass sie täglich eine Stunde im Fitnessstudio verbringt, vielleicht sogar mehr.

„Julie! Schön, dass du da bist.“

Die Hausherrin legt ihren Schmöker zur Seite und richtete sich auf, um mich ausgiebig zu mustern. Ich bin nervös, hoffe ihr gefällt was sie sieht. Ich kann ihre Blicke spüren, erst auf meinem Gesicht, dann auf meinem gesamten Körper. Ich trage eine kurze, schwarze Dienstmädchenuniform mit einer winzigen, weißen Schürze, dazu makellose weiße Strümpfe und hohe, schwarze Pumps, die meine Beine gleich um einiges länger aussehen lassen. Der Stoff ist so eng geschnitten, dass sich meine Rundungen deutlich abzeichnen, sogar meine Nippel sind erkennbar, obwohl ich einen Büstenhalter trage. Mir kommt die Uniform unpassend vor. Viel zu sexy. Aber andererseits hat die Agentur mir mitgeteilt, dass die Kleidung von den Arbeitgebern höchst persönlich ausgesucht wurde.

„Du bist hübsch“, sagt Frau von Winterstein. „Und sehr jung. Du bist doch volljährig oder?“

„Ich bin letzte Woche achtzehn geworden.“

„Bist du noch Jungfrau?“

Sie stellt die Frage genauso beiläufig, als würde sie mich nach meinem Schulabschluss fragen.“

„Ja das bin ich.“

„Gut“. 

Ein letztes Mal wandern ihre Augen über meine Beine und Hüften, dann blickt sie mir ins Gesicht.

„Hast du Fragen zum Vertrag?“

„Nein Frau von Winterstein. Es ist alles klar.“

Misstrauisch hebt sie eine Augenbraue während sie mein Gesicht auf Reaktionen mustert.

„Nun, wie du im Vertrag gesehen hast, sind wir bereit, dich sehr großzügig für die Dienste in unserem Haus zu entlohnen.“

Ich nicke und ein aufregendes Kribbeln breitet sich in meinem Bauch aus, als sie den sechsstelligen Geldbetrag erwähnt, der am Ende meiner dreimonatigen Dienstzeit auf mich wartet - vorausgesetzt natürlich, ich halte so lange durch.

„Unsere Bezahlung ist außergewöhnlich, genau wie die Leistung, die wir im Gegenzug von dir erwarten“, fährt die Herrin fort. 

Natürlich weiß ich, dass damit nicht das Putzen und Bügeln gemeint ist, sondern die anderen Dienste, die in ihrem Vertrag so detailliert erklärt wurden, dass es mir noch immer die Schamesröte ins Gesicht treibt, wenn ich an den Paragraphen denke. Drei Monate lang werde ich den Herrschaften zur Verfügung stehen - und zwar in jeder Hinsicht. Ohne Ausnahmen. Bei dem bloßen Gedanken werden meine Knie weich wie Pudding. Wieder kommen mir Zweifel, ob ich nicht doch besser gleich Reißaus nehmen sollte. Dieser Job ist nichts für mich, das ist mir klar. Und doch brauche ich das Geld so dringend, dass ich bleibe.

 

„Es gibt drei Regeln, an die du dich unbedingt halten musst“, erklärt Katharina von Winterstein. 

„Erstens: Mein Mann und ich übernehmen die vollständige Kontrolle über deine Sexualität, solange du für uns arbeitest. Ohne unsere Zustimmung ist es dir weder gestattet, dich selbst anzufassen, noch sexuelle Beziehungen zu einer dritten Person zu pflegen.“

Ich nicke, denn ich weiß jetzt schon, dass mir diese Regel keinerlei Probleme bereiten wird. Selbst wenn ich wollte, käme mir niemand in den Sinn, mit dem ich eine sexuelle Beziehung hätte pflegen können. Mit meinem Exfreund Matteo ist nicht nur mein Erspartes, sondern auch jegliche Leidenschaft aus meinem Leben verschwunden.

„Zweitens“, fährt die Herrin fort, „es gibt keine Tabus und es gibt kein Nein. Du hast jedem Befehl unverzüglich Folge zu leisten, egal wie ausgefallen er sein mag. Du wirst alles tun und alles mit dir geschehen lassen, das mir oder meinem Mann in den Sinn kommt.“

Unsicher trete ich von einem Bein aufs andere. Ich habe nicht die geringste Vorstellung, von welchen Befehlen und Wünschen sie spricht, aber ich werde bestimmt nicht nachfragen - ich will ja nicht den Eindruck erwecken, begriffsstutzig zu sein.

„Drittens: Du küsst meinen Mann niemals auf den Mund.“

„Das ist selbstverständlich.“

Die blauen Augen der Herrin mustern mich prüfend.

„Bei einem Verstoß gegen die ersten beiden Regeln erfolgt eine strenge Züchtigung, die du willig und dankbar anzunehmen hast.“

Wieder nicke ich.

„Verstößt du gegen die dritte Regel, bedeutet das das sofortige Ende unserer Zusammenarbeit. In dem Fall erhältst du das normale Gehalt deiner Agentur, hast aber keinerlei Anspruch auf den Bonus. Dasselbe gilt für den Fall, dass du selbst beschließt, deine Arbeit hier vorzeitig abzubrechen.“

 

„Nun gut“, sagt die Herrin und nimmt mir endlich den unterfertigten Vertrag aus der Hand. „Dann werde ich jetzt als erstes einen Blick auf deine Arbeitskleidung werfen.“

Ein leichtes Kribbeln befällt meinen Rücken, während sie erst die hohen Absätze fixiert und dann den Rock, der so knapp geschnitten ist, dass er gerade noch meinen Po bedeckt. Einmal bücken, und er würde ungeniert mein Intimstes entblößen. Keine Ahnung wie ich in dem Aufzug arbeiten soll. Das Oberteil ist auch nicht viel bequemer, es ist so eng, dass es um meine Brüste spannt und dass ich kaum richtig Luft holen kann.

„Zeig mir, was du drunter trägst“, verlangt meine zukünftige Chefin und ich kann spüren, wie ich noch mehr erröte.

„Ich soll mich ausziehen?“ frage ich ungläubig.

„Ja natürlich ausziehen. Bist du schwerhörig?“

Unsicher fummle ich an meinem Rücken herum, um die Schürze zu öffnen. Mir ist nicht klar, was sie von mir will und wozu das gut sein soll. Gehört das hier zur üblichen Aufnahmeprozedur? Ungeduldig sieht mir die Herrin dabei zu, wie ich die weiße Spitze ausfädle, und den Stoff fein säuberlich gefaltet auf den Beistelltisch lege. 

„Los weiter. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“

Mit gesenktem Kopf ziehe ich das Kleid aus, während sie ungeduldig auf den Tisch trommelt. Jetzt stehe ich bloß noch in High Heels, halterlosen Strümpfen und schwarzer Spitzenunterwäsche vor ihr, die großzügige Blicke auf meine Brüste und meine Muschi durchlässt. Hätte ich gewusst, was heute auf mich zukommt, hätte ich wohl blickdichte Unterwäsche angezogen.

„Warte hier“, sagt Katharina, als sie aus dem Zimmer eilt.

Unsicher gehe ich auf und ab. Was hat sie vor? Warum darf ich mich inzwischen nicht wieder anziehen? Es kommt mir vor wie eine halbe Ewigkeit, die ich in Dessous herumstehe und warte, bis sich die schwere Salontür wieder öffnet. Allerdings ist Frau von Winterstein nicht alleine zurückgekehrt. Hinter ihr steht ein Mann mit breiten Schultern, der sie um einen Kopf überragt, mich bestimmt um anderthalb. Er hat kurzes dunkles Haar und leuchtend blaue Augen, die sich in meinen Körper bohren. Unter seinem Dreitagebart kann ich markante Gesichtszüge erkennen und ein sehr attraktives Lächeln. Genau wie seine Gattin, ist Herr von Winterstein stilvoll gekleidet, ein dunkles Jackett spannt sich über seinen muskulösen Oberkörper. Ein Jackett, das wahrscheinlich mehr gekostet hat als der gesamte Inhalt meines Koffers.

Mir ist unangenehm, wie mich die beiden ansehen, ich fühle mich nicht wohl dabei, hier halb nackt auf und abzutanzen, während meine zukünftigen Arbeitgeber so elegant angezogen sind.

„Und was sagst du?“, will Frau von Winterstein von ihrem Gatten wissen. 

Sein Gesicht verrät keine Reaktion.

„Umdrehen“, verlangt er mit tiefer, rauer Stimme.

Unsicher drehe ich den beiden meinen Rücken zu, wohl bewusst dass ihre Aufmerksamkeit jetzt meinem Hintern gilt. Ein heißes Prickeln schießt durch meinen Körper, während sie meine Rundungen betrachten. Gefällt ihnen, was sie sehen? Überlegen sie womöglich gerade, was sie mit meinem Körper anstellen wollen?

 

Das Dienstmädchen:
belohnt und bestraft


 

Rebecca
zur willigen Schlampe abgerichtet

»Es tut mir leid!«

Meine Stimme ist nur ein Flüstern. Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe und ich weiß, dass es eigentlich keine Entschuldigung dafür gibt. Nicht mehr. Rick sieht mich durch den Rückspiegel seines Wagens an, schüttelt den Kopf. Dann ignoriert er mich wieder und konzentriert sich auf die Straße. Ich habe keine Ahnung wo wir hinfahren und eigentlich ist es mir auch egal. Hauptsache weg von hier. Hauptsache weit weg von dem ganzen Schlamassel.

»Weist du Rebecca«, sagt er nach einer Weile, »eigentlich sollte ich dich einfach dem Gesetz überlassen. Dieses Mal kommst du nicht so einfach aus der Sache raus. Dieses Mal ist es mit ein paar Tränchen und einem reumütigen Augenaufschlag nicht getan. Vielleicht wäre es sogar besser für dich. Ich meine, in einer Besserungsanstalt hättest du Zeit, über dein Leben nachzudenken. Über alles, was schief gelaufen ist.«

Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. »Besserungsanstalt? Du meinst wohl Knast!«

Er zuckt die Schultern. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben! Du hast gewusst, was passiert, wenn du noch einmal erwischt wirst!«

»Aber ich hab doch gar nicht…« Ich verstumme, weil ich merke, dass es sowieso keinen Sinn hat. Wahrscheinlich macht es die Sache nur schlimmer, wenn ich ihm sage, dass ich nicht unter Alkohol- oder Drogeneinfluss stehe, sondern aus freiem Willen gehandelt habe.

Durch das Fenster sehe ich, wie die Lichter allmählich weniger werden, als wir die Stadt verlassen und wie die Straßen ruhiger werden. Es ist weit nach Mitternacht und es gibt nicht viele Leute, die jetzt noch unterwegs sind.

»Weist du, was mich am allermeisten ankotzt? Egal, was auch passiert, du windest dich immer irgendwie raus. Ich meine, hast du jemals Verantwortung für irgendetwas übernommen?«

Ich muss an Benno, das Kaninchen denken, das ich als Kind bekommen habe, aber zugleich fällt mir ein, dass es eigentlich Magda, unsere Haushälterin war, die sich um das Tier gekümmert hat.

»Gib dir keine Mühe Rebecca«, sagt Rick mit leerem Blick. »Es ist nicht deine Schuld. Egal was du getan hast, Daddy war da, um dich zu beschützen. Du wirfst die Vase runter? Daddy kauft eine neue. Du schaffst die Schule nicht? Daddy schickt dich auf eine andere. Du fährst im Drogenrausch ein fremdes Auto zu Schrott? Daddy bezahlt die Kaution und besorgt dir den besten Anwalt der Stadt. Aber weist du was Daddy nicht kaufen kann?« Er ist so wütend, dass sich eine Zornesfalte auf seiner Stirn bildet und sein ansonsten so makelloses, attraktives Gesicht entstellt. »Verantwortungsgefühl. Moral. Disziplin. Dinge, die du mit achtzehn Jahren längst besitzen solltest!«

Er betont die Worte so hart, dass sie mir durch Mark und Bein gehen. Ein Lächeln huscht über seine Lippen, als er mich zusammenzucken sieht.

»Vielleicht hätte dich Daddy mal übers Knie legen sollen, anstatt immer nur die Kreditkarte zu zücken!«

Ricks schwarzer Wagen rollt zur Ausfahrt und biegt auf die Fernstraße. Dann setzt er erneut den Blinker und verlässt auch diese, um einen kleinen Weg nahe des Waldrandes einzuschlagen. Langsam rollt der Wagen aus und bleibt schließlich unter einer riesigen Eiche stehen.

»Gib mir einen Grund«, sagt er, als er den Motor abdreht und das Licht anmacht, »einen verdammten Grund, warum ich meine Pflichten als dein Bewährungshelfer vernachlässigen sollte, um dir erneut aus der Patsche zu helfen.«

Ich sehe ihn an, während ich überlege. Mir fällt nichts ein, was ich sagen könnte. Ich will mich konzentrieren, nachdenken. Irgendetwas von mir geben, das ihn dazu bringt, sich für mich einzusetzen. Mich nicht zu verraten. Doch es geht nicht. Das Einzige, woran ich denken kann, sind seine stahlblauen Augen, in denen ich versinke wie in einem eisigen Gebirgssee. Sein trauriger Blick, der so viel Enttäuschung spiegelt, dass sich ein fieser Schmerz in meinem Magen bildet.

»Also?« Er hebt herausfordernd die Augenbrauen.

»Tu es«, sage ich leise.

Sein Blick ist überrascht, mit der Antwort hätte er wohl nicht gerechnet. »Ich soll zur Polizei gehen und sagen, dass du gegen deine Bewährungsauflagen verstoßen hast?«, fragt er ungläubig.

»Nein.« Unruhig rutsche ich auf dem Sitz hin und her. »Ich will dass du mich bestrafst. Mir den Hintern versohlst. Mir die Disziplin beibringst, von der du denkst, dass ich sie nötig habe.«

Seine Augen werden noch größer. Ungläubig starrt er zurück. »Ist das dein Ernst?«

Ich nicke.

»Das kann ich nicht machen, Rebecca! Wenn das ein dummer Witz sein soll, dann…«

Ich schüttle den Kopf. »Das ist kein Witz.«

Er mustert mich, studiert meine Gesichtszüge, als ob er darin lesen könnte, ob ich die Wahrheit sage. »Ich weiß, dass du kannst.« Ich halte seinen Blick fest. »Aber noch wichtiger: Ich weiß, dass du gerne würdest!«

Ein paar Sekunden herrscht Stille. Wir schweigen uns an und es ist so leise, dass ich draußen den Wind durch die Blätter rascheln höre. Dann greift er nach meiner Tür und stößt sie mit einem Ruck auf.

»Steig aus!«, verlangt er.

Unsicher sehe ich ihn an. Sein Blick ist streng und duldet keine Widerrede, also tue ich was er sagt und klettere vom Sitz. Was hat er vor? Will er mich hier lassen? Mitten in der Nacht, alleine in diesem gottverlassenen Wald irgendwo in der Pampa? Erleichtert registriere ich aus dem Augenwinkel, dass er ebenfalls aus dem Auto steigt. Regungslos bleibe ich stehen, beobachte, wie er langsam auf mich zukommt und höre, wie die Zweige unter seinen festen Sohlen knirschen. Er ist groß, als er sich vor mir aufbaut, mindestens einen halben Kopf größer als ich, trotz meiner hohen Schuhe. Und er wirkt bedrohlich mit seinen kurz geschorenen Haaren und den Bartstoppeln im Gesicht.

»Zieh das Kleid aus«, verlangt er.

»Was?« Ich bin mir sicher, mich verhört zu haben.

»Ich wiederhole mich ungern«, sagt er, »wenn du das hier wirklich spielen willst, dann bin ich dabei. Aber es gelten meine Regeln!« Seine Worte sind langsam, sein Blick ist streng. »Also los, zieh das Kleid aus!«

Meine Finger zittern, als ich zur Knopfleiste an meinem Rücken greife und vorsichtig einen Knopf nach dem anderen durchs Loch schiebe, bis nur noch meine Hand den Stoff zusammenhält.

»Willst du… mit mir schlafen?« Meine Stimme ist nur ein leiser Hauch.

»Mit dir schlafen?«, fragt er spöttisch zurück. Dann beginnt er zu lachen. »Nein Rebecca, ich werde nicht mit dir schlafen! Wenn überhaupt, dann werde ich dich ficken! Dich so fest und hart rannehmen, dass dir Hören und Sehen vergeht. Damit du ein für allemal vergisst, was für ein verwöhntes, kleines Prinzesschen du bist!«

Seine Augen finden zu meinen zurück, doch ich kann keine Belustigung darin lesen. Keinen Hinweis, dass das Ganze ein dämlicher Witz ist. »Aber das, meine Liebe«, sagt er und klingt amüsiert, »musst du dir erst verdienen!«
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